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Vorwort von Prof. Dr. Klaus Hurrelmann
Zum dritten Mal in Folge legt das SINUS-Institut seine Jugendstudie vor. 
Sie ist inzwischen zu einem Markenzeichen geworden und steht neben 
der Shell Jugendstudie, der McDonald’s Ausbildungsstudie und den Kin-
der- und Jugendberichten für eine systematische und substantielle Erfor-
schung der Lebenslagen junger Leute in Deutschland. Ein so dichtes, sich 
ergänzendes Feld von unabhängigen, regelmäßig wiederholten Untersu-
chungen zur Lage der jungen Generation gibt es in keinem anderen euro-
päischen Land. 
Im Unterschied zu vielen anderen Jugendstudien gewinnt die SINUS-Stu-
die ihre Erkenntnisse nicht aus einer repräsentativen Erhebung, son-
dern aus der detaillierten qualitativen Nachzeichnung der Lebenssitu-
ation einzelner Jugendlicher, die insgesamt ein typisches Bild für die 
gesamte Generation abgeben. Sie ergänzt damit die statistischen Daten, 
die andere Untersuchungen generieren und sorgt auf diese Weise dafür, 
das Ideal der empirischen Sozialforschung zu verwirklichen, nämlich 
die „quantitative“ mit der „qualitativen“ Forschung zu verbinden. Nur 
diese Kombination von Übersicht liefernder Repräsentativbefragung und 
intensiver persönlicher Exploration ist in der Lage, eine umfassende und 
zugleich detaillierte, sensible und authentische Abbildung der Situation 
von Jugendlichen zu ermöglichen.  
Das SINUS-Institut hat sich national und international seit Jahrzehn-
ten durch seine „Milieuforschung“ einen Namen gemacht, und diesen 
Ansatz überträgt es hier auf die Jugendforschung. Auf diese Weise wird 
die Vielfalt jugendlicher Lebenswelten besonders anschaulich, zumal die 
Studie auf eine breite Methoden-Palette zurückgreift und dabei nicht nur 
sprachliche, sondern auch schriftliche und fotografische Dokumentatio-
nen der Lebenssituation junger Leute erstellt. So entsteht ein alltagsna-
hes, breites und buntes Bild von der ungeheuren Vielfalt der Lebenslagen 
der jungen Generation in Deutschland, das deutlich macht, wie unter-
schiedlich die Einschätzung der persönlichen und gesellschaftlichen 
Situation ausfällt. 
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Es ist diese besondere Ausrichtung der Studie, die dazu geführt hat, dass 
sie sich in den letzten Jahren immer mehr in Praxiskreisen etabliert. Sie 
wird z.B. als Handbuch für die Zielgruppenarbeit eingesetzt, die sich auf 
bestimmte Teile der jugendlichen Bevölkerung ausrichtet. Die Studie wird 
aber zunehmend auch in der wissenschaftlichen Landschaft der Jugend-
forschung als wichtiges Referenzwerk herangezogen. Es ist vor allem die 
authentische Methodik der Studien und die detaillierte Aufbereitung 
der Untersuchungsergebnisse, die sie für wissenschaftliche Arbeiten zu 
einer Fundgrube macht. Das gilt umso mehr, als die vorliegende Studie 
sämtliche aktuellen Themen bis hin zu Migration, Asyl und Flucht auf-
greift und somit hochaktuelle Bezüge zulässt. 
Die SINUS-Jugendstudie erscheint im Auftrag von mehreren zivilgesell-
schaftlichen Organisationen. Es handelt sich um Institutionen und Ver-
bände, die sich auf ihre Weise intensiv für die Entwicklung von jungen 
Leuten einsetzen. Diese Anlage ist eine ihrer ganz besonderen Stärken, 
denn sie bildet auf diese Weise schon durch die Auftragslage die breiten 
Interessen verschiedener gesellschaftlicher Gruppen an der Entwicklung 
der jungen Generation ab und verhindert jede einseitige oder parteiische 
Sichtweise. Die verschiedenen Themenschwerpunkte der Studie wurden 
in Zusammenarbeit mit den Auftraggebern entwickelt und spiegeln ent-
sprechend die Vielfalt von Lebenswelten und Interessengebieten wider, 
die für die junge Generation heute typisch ist.
Das Team der Autorinnen und Autoren hat sich seit der ersten SINUS-Ju-
gendstudie 2008 kaum verändert. Das sorgt für Kontinuität und lässt 
Trendaussagen zu. Mit ihrer dritten Ausgabe liegt deshalb eine theore-
tisch und methodisch außerordentlich gut abgesicherte und fundierte 
Untersuchung vor. Sie besticht durch Genauigkeit und Originalität und 
erlaubt einen tiefen Blick in die Gefühls- und Einstellungswelt der 14 bis 
17 Jahre alten Jugendlichen in Deutschland. 
Klaus Hurrelmann, 
Professor an der Hertie School of Governance Berlin
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Einführung14
Die wichtigste Ressource in Deutschland wächst nach: die Jugend. Man 
kann ihr nicht zuletzt vor dem Hintergrund des demografischen Wan-
dels gar nicht genug Bedeutung zuschreiben. Die deutsche Gesellschaft 
schrumpft bekanntermaßen und wird immer älter. Die Jugend ist v.a. 
auch deswegen Gegenstand vieler wissenschaftlicher Studien oder jour-
nalistischer Beiträge – insbesondere, wenn sie mal wieder „Ärger macht“ 
oder Anlass zur Sorge gibt.
Die vorliegende Forschungsarbeit steht unter dem Titel „Wie ticken 
Jugendliche?“. Damit ist aber nicht der sensationsheischende, problem-
zentrierte Blick auf exotische Jugendsubkulturen gemeint, sondern eine 
offene und alltagsnahe Bestandsaufnahme der soziokulturellen Verfas-
sung der jungen Generation. Wie leben und erleben Jugendliche ihren 
Alltag? Wie nehmen sie die gegenwärtigen Verhältnisse in Deutschland 
und in der Welt wahr? Woran glauben sie? An welchen Werten orientie-
ren sie sich? Welche Lebensentwürfe verfolgen sie? Welche Rolle spielen 
Mobilität, Diversität, Nachhaltigkeit und Digitalisierung in ihrem Leben? 
Diesen und weiteren Fragen geht die neue SINUS-Jugendstudie wissen-
schaftlich fundiert nach. 
Die Untersuchung bildet dabei die Vielfalt der Perspektiven der verschie-
denen jugendlichen Lebenswelten ab. Das gelingt ihr besonders anschau-
lich, indem sie 14- bis 17-Jährige in Form von zahlreichen Zitaten und 
kreativen Selbstzeugnissen zu Wort kommen lässt. Einzigartig ist auch, 
dass Jugendliche fotografische Einblicke in ihre Wohnwelten gewähren 
und erstmalig selbst als Interviewer ihre Fragen eingebracht haben. Die 
SINUS-Jugendstudie verleiht der jungen Generation somit eine Stimme, 
die es genau wahrzunehmen gilt. Denn der Blick auf die Jugend ist immer 
auch ein Blick auf die Zukunft eines Landes.
Es ist bereits die dritte Untersuchung der viel beachteten Reihe „Wie 
ticken Jugendliche?“. In beiden Vorgängerstudien (2008 und 2012) 
konnte aufgezeigt werden, dass es DIE Jugend nicht gibt, sondern dass 
große soziokulturelle Unterschiede zwischen den verschiedenen Lebens-
welten existieren. Das hat sich auch 2016 nicht geändert. 
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Was erwartet die Leserinnen und Leser?
Im vorliegenden Forschungsbericht werden zunächst die zentralen For-
schungsfragen und das Erhebungsdesign der Studie vorgestellt. Daran 
anschließend wird ein detaillierter Einblick in die einzelnen Jugend-Le-
benswelten gegeben – in Wort und Bild. Danach werden die Ergebnisse zu 
den in der aktuellen Erhebung speziell vertieften Fokusthemen berichtet:
 > Digitale Medien und digitales Lernen
 > Mobilität 
 > Umweltschutz, Klimawandel und kritischer Konsum
 > Liebe und Partnerschaft
 > Glaube und Religion
 > Geschichtsbilder
 > Nation und nationale Identität
 > Flucht und Asyl
Der Bericht schließt mit einer kommentierenden Zusammenfassung der 
wichtigsten Befunde. 
Die Jugendstudie 2016 wurde vom SINUS-Institut und der SINUS-Akade-
mie initiiert. Realisiert werden konnte sie durch die Unterstützung durch 
ein breites Gremium von Studienpartnern bestehend aus der Akademie 
des Verbandes Deutscher Verkehrsunternehmen, der Arbeitsstelle für 
Jugendseelsorge der Deutschen Bischofskonferenz, dem Bund der Deut-
schen Katholischen Jugend, der Bundeszentrale für politische Bildung 
und der Deutschen Kinder- und Jugendstiftung.
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Die vorliegende Publikation zur Studie richtet sich an die interessierte 
(Fach-)Öffentlichkeit ebenso wie an die Profis und PraktikerInnen der 
Jugendarbeit und Jugendbildung:
 > AkteurInnen in Jugendarbeit, Bildung und Ausbildung
 > Eltern, ErzieherInnen, PädagogInnen, LehrerInnen
 > EntscheidungsträgerInnen in Politik und Wirtschaft
 > Studierende und Dozierende 
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Wie in den letzten beiden Studien der Reihe „Wie ticken Jugendliche?“ 
(2008, 2012) ist auch das Ziel der Untersuchung 2016 wieder, die Alters-
gruppe der 14- bis 17-Jährigen in Deutschland möglichst dicht in ihrer 
Vielfalt zu beschreiben. Eine der Hauptaufgaben der Studie ist es daher, 
der Frage auf den Grund zu gehen, welche jugendlichen Lebenswelten es 
gibt und wie Jugendliche in diesen Welten ihren Alltag (er)leben. Die for-
schungsleitenden Fragen dazu lauten: 
 > Was ist Jugendlichen in den verschiedenen Lebenswelten wichtig im 
Leben? An welchen Werten orientieren sie sich? 
 > Wie blickt man in den einzelnen Lebenswelten in die Zukunft? Wie 
möchte man später leben? Welche Hoffnungen, Ängste und Sorgen 
hat man?
 > Wie gestalten die verschiedenen Gruppen ihre Freizeit? Welche lebens-
weltspezifischen kulturellen Vorlieben und Hobbies zeigen sich? 
 > Welche Vorbilder hat man?
 > Was sind typische Merkmale der Vergemeinschaftung und Abgren-
zung in den jugendlichen Lebenswelten? 
Wie in den Vorgängerstudien werden auch in der aktuellen Ausgabe neue 
inhaltliche Schwerpunkte gesetzt. Neben der Exploration der verschiede-
nen Lebenswelten rücken folgende Themen in den Fokus: 
Digitale Medien und digitales Lernen
 > Welche Bedeutung hat das Internet im Leben? 
 > Welche digitalen Medien nutzt man und warum?
 > Wo bzw. wie lernt man den Umgang mit digitalen Medien, insbe-
sondere mit dem Internet?
 > Welche Rolle spielen digitale Medien in der Schule bzw. beim Ler-
nen? Welche Wünsche hat man diesbezüglich an die Schule?
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 > Wie schätzen Jugendliche die Bedeutung des Internets bzw. digita-
ler Medien in der Zukunft ein? 
Mobilität
 > Welche Verkehrsmittel nutzen Jugendlichen im Alltag?
 > Welche Perspektive haben Jugendliche auf Mobilität? Sind Jugend-
liche gerne unterwegs, und in welchem geografischen Radius spielt 
sich ihr Leben ab?
 > Welches Image haben die öffentlichen Verkehrsmittel heute unter 
Jugendlichen?
 > Welche Rolle spielen der Auto-Führerschein und ein eigenes Auto 
für junge Menschen heute?
 > Was hält man von (Car-)Sharing-Angeboten? 
 > Wie stellt man sich die Zukunft der Mobilität und ganz konkret eine 
Zukunft mit selbstfahrenden Autos vor?
Umweltschutz, Klimawandel und kritischer Konsum
 > Wie nehmen die Jugendlichen die Themen Umweltschutz und 
 Klimawandel wahr?
 > Zu welchem Engagement für Umwelt- und Klimaschutz sind sie 
bereit?
 > Wie stehen sie zu „kritischem Konsum“?
Liebe und Partnerschaft
 > Welche Erfahrungen haben Jugendliche mit Verliebtheit, Liebe und 
Partnerschaft gemacht? 
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 > Welche Beziehungsideale haben sie und welche Beziehungen stre-
ben sie an?
Glaube und Religion
 > Welche Rolle spielt (religiöser) Glaube im Leben? Wo bzw. wie zeigt 
er sich im Alltag? Hat der Glaube eine institutionelle Bindung?
 > Was bekommen Jugendliche von religiös motivierten Konflikten auf 
der Welt mit und was denken sie darüber?
 > Welche Rolle spielt die Religion im Freundeskreis?
Geschichtsbilder
 > Was verbinden Jugendliche mit „Geschichte“? Für welche histori-
schen Themen lassen sie sich begeistern?
 > Wie schätzen junge Menschen ihr historisches Wissen ein? Sind sie 
der Meinung, dass man aus Geschichte lernen kann?
 > Wie wird der Geschichtsunterricht bewertet und wie könnte er 
 besser gestaltet werden?
 > Welche Erfahrungen und Einstellungen haben Jugendliche zu 
Gedenkstättenbesuchen?
 > Welche Gedenktage sind den Jugendlichen präsent?
 > Exkurs: Gibt es mit Blick auf Deutschland noch ein Ost-West- 
Denken unter Teenagern? 
Nation und Nationalität
 > Welche Rolle spielt Herkunft bzw. Nationalität für Jugendliche? 
 > Inwiefern oder in welchen Situationen identifizieren sich die Jugend-
lichen mit ihrer Nation? 
Untersuchungsanlage 21
 > Woran unterscheiden Jugendliche Menschen unterschiedlicher 
Nationalitäten?
 > Wie nehmen die Jugendlichen Migration und Vielfalt wahr?
 > Spielt die Herkunft bei der Vergemeinschaftung eine Rolle?
Flucht und Asyl
 > Was weiß man über die Flüchtlingsthematik und wie steht man 
dazu? Wie sieht man diesbezüglich die Rolle Deutschlands?
 > Wie kann aus Sicht der Jugendlichen Integration gelingen?
Die Auswahl dieser Vertiefungsthemen und Forschungsfragen erfolgte 
durch die Projektpartner. Folgende Übersicht zeigt die „Themenpaten-
schaften“ der einzelnen Institutionen und die Verteilung der Befragungs-
zeit auf die Untersuchungsaspekte. Dabei wird deutlich, dass die Studie 
nicht wenige Themen stark in die Tiefe behandelt, sondern im Rahmen 
der zur Verfügung stehenden Befragungszeit ein inhaltlich breites Spekt-
rum an jugendlichen Positionen eröffnen möchte. 
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2.2 Methodische Vorgehensweise
Für die vorliegende qualitative Studie wurde mit Hilfe unterschiedlicher 
jugendgerechter methodischer Zugänge eine breite Vielfalt an Datenma-
terial zusammengetragen. Bevor die einzelnen Methoden im Folgenden 
kurz erläutert werden, ein Hinweis zur Repräsentativität der Befunde.
Die Ergebnisse qualitativer Studien sind nicht im statistischen, wohl 
aber im psychologischen Sinne repräsentativ. Durch die Flexibilität 
des qualitativ-ethnologischen Forschungsansatzes mit non-direktiven 
Methoden und unbeschränkten Antwortmöglichkeiten der Gesprächs-
partner/innen wird eine hohe Inhaltsvalidität und Unverfälschtheit der 
Ergebnisse erreicht, ohne allerdings statistisch repräsentative Aussa-
gen über Prozentverteilungen machen zu können. Ziel qualitativer For-
schung ist es vielmehr, alle psychologisch wirksamen Einflussfaktoren 
bei einem Thema (z.B. Einstellungen, Erwartungen, Emotionen, Motive) 
offen zu legen und verstehend zu beschreiben. Im Unterschied zu quan-
tifizierenden Methoden ist dafür bereits eine relativ kleine Stichprobe 
ausreichend.
2.2.1 Qualitative Lebensweltexplorationen
Professionell geschulte Interviewer – alle unter 30 Jahre – haben für die 
vorliegende Studie 72 narrative Interviews (Einzelexplorationen) mit 
Jugendlichen im Alter von 14 bis 17 Jahren durchgeführt (Dauer: ca. 120 
Minuten inkl. Fotodokumentation).1
1 Für die Befragung von Minderjährigen bestehen spezielle Richtlinien von Seiten der Branchenverbände 
der Markt- und Sozialforschung, an die sich das SINUS-Institut auch bei der jetzt abgeschlossenen Untersuchung 
verbindlich gehalten hat. Unter forschungsethischem Aspekt gelten bei der Befragung von Kindern und Jugendlichen 
dieselben Grundsätze wie bei Erwachsenen. So ist zum Beispiel vor dem Interview in jedem Fall auf die Freiwilligkeit 
der Teilnahme hinzuweisen und die Zustimmung zur anonymisierten Nutzung der Angaben einzuholen. Die Einwil-
ligung in ein Interview darf bei Jugendlichen ab 14 Jahren von ihnen selbst entschieden werden. Dennoch wurde bei 
diesem Projekt kein Jugendlicher bzw. keine Jugendliche ohne vorherige schriftliche Einverständniserklärung eines 
Erziehungsberechtigten befragt. Alle angefragten Erziehungsberechtigten haben zugestimmt, in der Interviewsitua-
tion nicht unmittelbar anwesend zu sein. Die Anforderung, dass Methoden und Inhalte der Befragung der Zielgruppe 
angemessen sind, wurde von SINUS ebenso sichergestellt wie die altersgerechte Aufbereitung der Fragen im 
Interview-Leitfaden.
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Die Interviews wurden im häuslichen Umfeld der Jugendlichen in der Zeit 
von Anfang Juli 2015 bis Ende Oktober 2015 deutschlandweit an folgen-
den Orten durchgeführt: 
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Teil der Explorationen waren dabei jeweils …
 > ein schriftliches „Hausarbeitsheft“, das die Jugendlichen im Vorfeld 
der Interviews bearbeitet haben;
 > ein leitfadengestütztes narratives Interview (Dauer ca. 90 min);
 > eine fotografische Dokumentation der Wohnwelt (Dauer ca. 30 
min).
Zu der „Hausarbeit“ im Vorfeld des Interviews.
Im Vorfeld der Interviews wurden die Befragten gebeten, ein „Haus-
arbeitsheft“ mit dem Titel „So bin ich, das mag ich“ auszufüllen. Diese 
Hausaufgabe erfüllte neben dem Gewinn von inhaltlichen Erkenntnissen 
auch den Zweck, Barrieren und womöglich Skepsis oder gar Ängste der 
Jugendlichen (und ihrer Eltern) im Vorfeld des Gesprächstermins abzu-
bauen. In diesem „Hausarbeitsheft“ wurden leicht zu beantwortende 
Fragen zu Vorlieben und Interessen gestellt:
 > Wofür interessierst du dich? Wofür interessierst du dich überhaupt 
nicht?
 > Was hörst du gerne für Musik?
 > Was sind deine Lieblingsfilme und/oder Serien?
 > Was liest du gerne?
 > Was ist für dich das wichtigste technische Gerät und warum? 
 > Was machst du damit? Wie nutzt du es?
 > Was ist für dich das ideale Verkehrsmittel?
 > Wie sieht bei dir ein ganz normaler Tag in der Woche aus?
Die Jugendlichen wurden zudem auch gebeten, Fragen nach wichtigen 
Dingen im Leben, Vorbildern und ihrer Zukunft zu beantworten: 
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 > Was sind für dich die wichtigsten Sachen der Welt?
 > Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte du dir 
gerne erzählen lassen würdest, b) von der du gerne etwas lernen 
würdest.
 > Wie möchtest du später leben? Was machst du dann?
 > Wie sieht für dich eine ideale Beziehung aus?
Zum Abschluss dieser Vorbefragung wurden die Jugendlichen gebe-
ten, noch etwas zum Thema „Das gibt meinem Leben Sinn“ mitzutei-
len. Dabei durften sie ihrer Kreativität freien Lauf lassen, z.B. etwas 
malen, Fotos einfügen, Bilder aus Zeitschriften, Zeitungen, Prospekten 
etc. ausschneiden und aufkleben oder ein paar Begriffe oder Gedanken 
aufschreiben.
Hintergründe zu narrativen Interviews.
Bei den Explorationen wurde das aus der Ethnomethodologie adaptierte 
Verfahren des narrativen Interviews eingesetzt. Dieser methodische 
Ansatz hat den Vorteil, dass den Jugendlichen Raum gegeben wird, ihre 
Wahrnehmungen, Einstellungen und Meinungen in ihrer natürlichen All-
tagssprache zu schildern und unbeeinflusst von strukturierenden Vorga-
ben all das zum Ausdruck zu bringen, was aus ihrer subjektiven Sicht von 
Bedeutung ist. Die Explorationen wurden zunächst als freies Gespräch 
geführt, so dass die Teilnehmenden viel Raum zur Selbstdarstellung und 
Selbstbeschreibung hatten. Um dennoch zu gewährleisten, dass alle für 
die Beantwortung der Forschungsfragen relevanten Aspekte im Verlauf 
des Interviews zur Sprache kommen, wurde ein Gesprächsleitfaden ein-
gesetzt, der die Erhebungsthemen vorstrukturiert. Auf diese Weise konn-
ten Interviewerinnen und Interviewer noch einmal gezielt Gesprächsim-
pulse zu einzelnen Aspekten setzen, die spontan nicht angesprochen 
wurden. Die Gespräche wurden nach vorheriger Absprache mit den 
Jugendlichen und deren Erziehungsberechtigten digital aufgezeichnet.
Die Interviews wurden durch verschiedene Elemente aufgelockert. Bei-
spielweise durch spielerische Methoden wie „Spiel des Lebens“, bei dem 
Untersuchungsanlage26
die Jugendlichen hypothetische Lebensalter erwürfeln und ihre Visionen 
für ihr Leben zum jeweiligen Zeitpunkt schildern konnten, oder durch die 
Vorlage von Skalen, auf der sie ihre Haltung zu einem Thema visuell dar-
stellen konnten. Die Integration solcher Elemente ermöglicht zum einen 
die Aufmerksamkeitsfähigkeit über einen längeren Zeitraum aktiv zu hal-
ten. Zum anderen erlauben sie die teils komplexen Fragestellungen auf 
ein leichter fassbares Niveau zu reduzieren. 
Zum Abschluss des Interviews wurde den Befragten eine Aufgabe zu 
ihrem „Werteuniversum“ vorgelegt. Nachdem die Jugendlichen die Auf-
gabe erfüllt hatten, wurde sie gemeinsam besprochen, um mögliche Miß-
verständnisse und Widersprüche zum bisherigen Interview auszuräumen.
Zur fotografischen Dokumentation der jugendlichen 
Wohnwelten.
Zur Abrundung des Bildes von der privaten Lebenswelt wurden bei 
Befragten, die ihr Einverständnis dazu gegeben haben, die Jugendzimmer 
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fotografiert. Dabei wurde auch besonders auf „Hausaltäre“ geachtet (ein 
Arrangement, in dem persönlich bedeutungsvolle Gegenstände ausge-
stellt werden). Diese Wohnbilder sind eine wichtige Informationsquelle 
zur (lebenswelttypischen) Alltagsästhetik der Jugendlichen.
2.2.2 Qualitative Peer-to-Peer Interviews
Wenngleich der Interviewerstamm aus durchweg eher jungen Sozialwis-
senschaftler/innen (alle waren jünger als 30 Jahre, der Großteil unter 25 
Jahre) bestand, wurden für die vorliegende Studie auch einige Interviews 
von Teenagern selbst durchgeführt (Stichwort „Participatory Youth 
Research“). Hierfür wurden sechs Jugendliche über ein professionel-
les Felddienstleistungsstudio rekrutiert (drei Jungen und drei Mädchen 
mit unterschiedlichen Bildungshintergründen). Die Jugendlichen waren 
zum Zeitpunkt der Datenerhebung zwischen 14 und 17 Jahre alt (wie ihre 
Interviewpartner/innen). Sie wurden von Mitarbeitern des SINUS-Insti-
tuts in einem halbtägigen Workshop zum Projekt gebrieft und in Inter-
view-Techniken geschult.Die Jugendlichen sollten bewusst nicht mit dem 
gleichen Themenkatalog Interviews durchführen, den das SINUS-Institut 
für die professionellen Interviewer erstellt hatte, sondern einen eigenen 
Leitfaden entwickeln. Hierfür wurde den Jugendlichen für verschiedene 
Schwerpunktthemen der vorliegenden Studie lediglich ein Stichwort 
genannt. Zu diesem Stichwort haben sie sich dann eigenständig Fra-
gen überlegt, die sie dann dem besten Freund oder der besten Freundin 
gestellt haben. Die Stichworte lauteten: Beziehung/Partnerschaft, Gott, 
Auto, Öffentlicher Nahverkehr, Flüchtlinge, Deutschland, Lernen mit digi-
talen Medien, Ich im Internet sowie Freunde & Feinde. 
Ein solcher Peer-to-Peer-Ansatz ist aus zweierlei Gründen interessant:
 > Es ist inhaltlich reizvoll, Interviews zwischen Jugendlichen führen zu 
lassen, um mehr über sehr jugendspezifische Themen (z.B. Gaming, 
Musik etc.), sehr sensible Themen (z.B. Liebesbeziehungen, politi-
cal correctness) oder „neue“ Themen (z.B. im Sinne von Trendscou-
ting) erfahren zu können. Die Jugendlichen werden sozusagen als 
Expertinnen und Experten ihrer eigenen Generation herangezogen. 
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 > Dadurch ergibt sich im besten Fall zudem ein Empowerment-Ef-
fekt: Wenn Jugendliche als Expertinnen und Experten ihrer eigenen 
Lebenswelt ernst genommen werden, kann dies zu einer Steige-
rung ihres Selbstbewusstseins, ihres Selbstwertgefühls und ihrer 
Eigenständigkeit führen. Für ihren aktiven Beitrag zur vorliegen-
den SINUS-Jugendstudie erhielten die jugendlichen Interviewer 
einen Tätigkeitsnachweis für ihre biografischen Unterlagen (das ist 
z.B. mit Blick auf Bewerbungen interessant) und – ebenso wie die 
erwachsenen Interviewer – ein Honorar. 
Die Befunde der von den Jugendlichen geführten Interviews sind in die 
inhaltsanalytische Auswertung der Studie eingebunden worden. An eini-
gen Stellen dieses Buches finden sich zur Illustration der Ergebnisse Aus-
züge aus den Dialogen zwischen Jugendlichen sowie Abdrucke ihrer per-
sönlichen Fragebögen. 
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2.3 Systematik der Modellierung des
SINUS-Lebensweltenmodells
Das SINUS-Modell für die Lebenswelten der 14- bis 17-jährigen wurde 
auf Basis der qualitativen Interviews entwickelt. Die Interviews wurden 
nach der Methode der hermeneutischen Textinterpretation inhaltsana-
lytisch ausgewertet. Dabei wurden alle für die Alltagswirklichkeit der 
Jugendlichen relevanten Bereiche unter die Lupe genommen. 
Ziel der aktuellen Studie war es, zu überprüfen, ob das im Jahr 2012 ent-
wickelte Lebensweltmodell weiterhin Bestand hat, oder ob Anpassun-
gen notwendig geworden sind. Die methodische Herangehensweise hat 
sich gegenüber der Vorgängerstudie nicht geändert. Bei der Profi lierung 
der Lebenswelten wurden neben der formalen Bildung insbesondere die 
Wertorientierungen, Lebensstile und ästhetischen Präferenzen in den 
Blick genommen, weil diese Merkmale in einer hochindividualisierten 
Gesellschaft soziale Zugehörigkeit maßgeblich prägen. Letztlich könnte 
man hier auch von „sozialen Milieus“ sprechen. Da aber die Entwicklung 
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und Ausformung der soziokulturellen Kernidentität bei 14- bis 17-Jähri-
gen noch nicht abgeschlossen ist, weil viele der im Leben zentralen Über-
gangsstadien (Berufswahl und Erwerbseinstieg, feste Partnerschaft, 
eigenverantwortliches Wohnen etc.) noch bevorstehen, ist der Lebens-
welten-Begriff der treffendere. Dabei handelt es sich um real existierende 
Gruppierungen mit gemeinsamen Sinn- und Kommunikationszusam-
menhängen in ihrer Alltagswelt, mit vergleichbaren handlungsleitenden 
Konzepten des im Leben Wertvollen und Wichtigen sowie ähnlichen 
Vorstellungen von Lebensqualität und Lebensweise.
Die qualitative Analyse der Alltagswelten in der Alterskohorte der 14- bis 
17-Jährigen zeigt, dass sich das Wertespektrum Jugendlicher weiterhin 
mit drei zentralen Grundorientierungen − traditionell, modern und post-
modern − beschreiben lässt: Die traditionelle Grundorientierung steht 
für Werte, die sich an „Sicherheit und Orientierung“ ausrichten. Der 
modernen Grundorientierung liegen Werte zugrunde, die auf „Haben 
und Zeigen“ sowie auf „Sein und Verändern“ abzielen. Die postmoderne 
Grundorientierung bündelt die Wertedimensionen „Machen und Erle-
ben“ und „Grenzen überwinden und Sampeln“.
Diese normativen Grundorientierungen sind dabei nicht als getrennte 
bzw. trennende Kategorien zu verstehen. Die Werthaltung Jugendli-
cher folgt heute weniger einer „Entweder-oder-Logik“ als vielmehr einer 
„Sowohl-als-auch-Logik“. Charakteristisch ist eine Gleichzeitigkeit von 
auf den ersten Blick nur schwer vereinbaren Werthaltungen. Trotz der 
großen Bedeutungszuschreibung an postmoderne Werte orientieren 
sich Jugendliche in postmodernen Lebenswelten beispielsweise auch 
an traditionellen Werten – wenn auch in deutlich geringerem Maße als 
Jugendliche in traditionellen Lebenswelten. So möchte man „hart fei-
ern“, gleichzeitig aber auch „hart arbeiten“ und zu den Besten in der 
Klasse zählen. Man möchte flexibel und frei, dabei gleichzeitig aber auch 
sicher sein. Annähernd alle wollen die Gegenwart genießen, verlieren 
dabei aber nicht die Zukunft aus den Augen. Um solchen postmoder-
nen Wertesynthesen im Lebensweltenmodell grafisch Rechnung zu tra-
gen, sind in der folgenden Abbildung die zentralen Wertorientierungen 
(traditionell, modern, postmodern) mit heller und dunkler werdenden 
Untersuchungsanlage 31
Farbverläufen hinterlegt. So wird bildlich erkennbar, dass sich „Wertefel-
der“ überlappen. 
Zum besseren Verständnis der Werte-Achse im SINUS-Modell und zur 
Illustration des breiten Wertespektrums der Jugend dienen die Übersich-
ten auf dieser und der folgenden Seite. In der ersten Übersicht sind den 
einzelnen Achsenabschnitten typische Werte zugeordnet, die aus den 
Erzählungen der Jugendlichen herausdestilliert werden konnten. Die 
zweite Übersicht enthält wörtliche Passagen aus den Interviews dieser 
Studie zur Veranschaulichung.
Ausgehend von den typischen Vorstellungen, was wertvoll und erstre-
benswert im Leben ist/sein könnte, wurden Jugendliche zusammenge-
fasst, die sich in ihren Werten, ihrer grundsätzlichen Lebenseinstellung 
und Lebensweise sowie in ihrer sozialen Lage ähnlich sind. Hier zeigt 
sich, dass das im Rahmen der Vorgängerstudie entwickelte Lebens-
weltenmodell stabil ist. Auch in der Studie 2016 konnten wieder fol-
gende Lebenswelten identifiziert werden: Konservativ-Bürgerliche, 
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Adaptiv-Pragmatische, Sozialökologische, Prekäre, Materialistische 
Hedonisten, Experimentalistische Hedonisten, Expeditive. 
Die nachstehende Grafik positioniert diese Lebenswelten in einem an das 
bekannte SINUS-Milieumodell angelehnten zweidimensionalen Achsen-
system, in dem die vertikale Achse den Bildungsgrad und die horizontale 
Achse die normative Grundorientierung abbildet. Je höher eine Lebens-
welt in dieser Grafik angesiedelt ist, desto gehobener ist die Bildung; je 
weiter rechts sie positioniert ist, desto moderner im soziokulturellen Sinn 
ist die Grundorientierung.
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2.4 Systematik der Quantifizierung des 
SINUS-Lebensweltenmodells
Nicht aus der durchgeführten Studie zu beantworten ist die Frage, wie 
groß die auf qualitativer Basis identifizierten Lebenswelten der 14- bis 
17-Jährigen exakt sind. Hierfür bedarf es einer repräsentativen Breitener-
hebung sowie eines statistischen Instruments zur Diagnose der Lebens-
weltzugehörigkeit – einen sogenannten „Lebensweltenindikator“. Ein sol-
cher Indikator beinhaltet Statements, die die typischen Werthaltungen 
der einzelnen Lebenswelten repräsentieren und damit auch die Grenzen 
zwischen den Gruppen rekonstruierbar machen. Dabei haben sich Aus-
sagen am besten bewährt, die Grundüberzeugungen der Befragten erfas-
sen oder alltäglich wirksame Motive diagnostizieren. Kriterium für die 
Auswahl solcher Statements ist ihre Differenzierungskraft, d. h. ihre Eig-
nung, die verschiedenen Lebenswelten optimal zu trennen.
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Die quantitative Überprüfung eines Lebensweltenmodells erfolgt im 
Wechselschritt zwischen Theorie und Empirie:
1 Das hypothetische Ausgangsmodell wird über den Lebensweltenindi-
kator quantitativ nachmodelliert.
2 Inkonsistenzen zwischen Theorie und Empirie führen zu einer Überar-
beitung des hypothetischen Modells.
3 Das überarbeitete Modell wird wieder quantitativ nachmodelliert, usw. 
4 Dieser iterative Prozess wird so lange durchgeführt, bis sich das theo-
retische Modell in ausreichendem Maß quantitativ verifizieren lässt.
Um eine zuverlässige lebensweltliche Verortung durchführen zu kön-
nen, müssen alle Indikator-Statements in einer Repräsentativerhebung 
der jungen Generation beantwortet werden. Auf dieser Basis werden die 
Befragten anhand eines Wahrscheinlichkeitsmodells mit Hilfe einer spe-
ziell adaptierten Form der Clusteranalyse den Lebenswelten zugeordnet. 
Dies geschieht, indem für jede Gruppe eine spezifische Verteilung von 
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Antwortwahrscheinlichkeiten über alle Indikator-Items bestimmt wird 
(Normprofile). Die Lebensweltklassifikation von neuen Fällen erfolgt 
dann nach Ähnlichkeit der individuellen Antwortmuster mit dem Wahr-
scheinlichkeitsmodell, entsprechend der Logik des Profilvergleichs.
Eine solche quantitative Lebensweltanalyse für die Altersgruppe der 
14- bis 17-Jährigen steht bislang noch aus. Im Jahr 2013 erfasste das
SINUS-Institut aber die Lebenswelten der 14- bis 29-Jährigen repräsen-
tativ (auf Basis von 2.000 Online-Interviews). In der beistehenden Gra-
fik sind die Anteile der Lebenswelten in vordefinierten Altersgruppen der 
Unter-30-Jährigen ausgewiesen. Diese Daten erlauben ein näherungs-
weises Bild über die Größenverhältnisse der verschiedenen Lebenswel-
ten der Teenager.
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Die soziokulturelle Landschaft der Jugendpopulation in Deutschland ist 
vielfältig. In beistehender Grafi k sind die einzelnen Lebenswelten stich-
wortartig beschrieben. 
Die Lebensweltanalyse zeigt, dass das im Jahr 2012 entwickelte Modell 
auch 2016 noch gültig ist, d.h. an der inneren Verfasstheit der Gruppen 
hat sich wenig geändert. Entsprechend fällt die Beschreibung der einzel-
nen Gruppen sehr ähnlich aus wie in der Vorgängerstudie. Zur Illustration 
der Befunde wurden natürlich Zitate, Wohnbilder und Auszüge aus den 
Hausarbeitsheften aus der aktuellen Studie verwendet.
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3.1 Konservativ-Bürgerliche
Die familien- und heimatorientierten Bodenständigen mit 
 Traditionsbewusstsein und Verantwortungsethik.
3.1.1 Lebensweltliche Basisorientierungen
Für Konservativ-Bürgerliche sind im Vergleich der Lebenswelten Anpas-
sungs- und Ordnungswerte sowie Kollektivwerte und soziale Werte (z.B. 
Gemeinschaft, Zusammenhalt, Hilfsbereitschaft, Familie, Geselligkeit) 
und – speziell in den westlichen Bundesländern sowie unter muslimi-
schen Jugendlichen – auch religiös geprägte Tugenden (Glaube, Hoff -
nung, Demut, Mäßigung, Rechtschaff enheit) am wichtigsten. Diese 
Jugendlichen tendieren im Vergleich der Lebenswelten noch am stärks-
ten zu einer autoritären Interpretation von Sekundärtugenden. 
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Hedonistische Werte sind jugendtypisch und daher auch bei Konserva-
tiv-Bürgerlichen verbreitet, allerdings rangieren sie in ihrer Bedeutung 
deutlich hinter einer umfassenden Liste von Werten des traditionell-bür-
gerlichen Tugendkatalogs: Bodenständigkeit, Vernunft, Standhaftigkeit, 
Sachlichkeit, Beständigkeit, Bescheidenheit, Gewissenhaftigkeit, Zielstre-
bigkeit, Fleiß, Treue, Gehorsam, Disziplin, Pfl ichtbewusstsein, Pünktlich-
keit, Zuverlässigkeit, Höfl ichkeit, Ordnungsliebe, Sauberkeit, Harmonie.
Im Werteprofi l der Konservativ-bürgerlichen Jugendlichen spiegeln sich 
ein ausgeprägtes Bewusstsein für die bewährte gesellschaftliche Ord-
nung und der starke Wunsch, an dieser festzuhalten. In diesem Sinne 
sind sie als konservativ zu betrachten.
Für Konservativ-Bürgerliche ist eher Selbstdisziplinierung als Selbstent-
faltung charakteristisch. Entsprechend sind die Lifestyle-Affi  nität und die 
Konsumneigung in dieser Lebenswelt mit am schwächsten ausgeprägt. 
In dieser Lebenswelt gehen die Jugendlichen sparsam und kontrolliert 
mit ihrem Geld um. Die Verzichtbereitschaft ist hoch. Man möchte sein 
Geld „nicht zum Fenster rausschmeißen.“ 
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Konservativ-bürgerliche Jugendliche sind Konventionalisten. Sie 
beschreiben sich selbst als unauffällig, sozial, häuslich, gesellig, ruhig und 
geerdet. Während diese Attribute von vielen anderen Jugendlichen als 
langweilig diskreditiert werden, betrachten Konservativ-Bürgerliche sie 
als positive Charaktereigenschaften. Als Lebensmaxime werden häufig 
genannt: „Nichts überstürzen“, „Alles in Maßen“. 
Konservativ-bürgerliche Jugendliche sind sehr heimatnah und regional 
verwurzelt. Beispielsweise folgt man häufig den großen Sportvereinen 
aus der Region. Unter den Migranten und Migrantinnen dieser Lebens-
welt besteht meist ein enger Draht in die Heimatregion der Eltern. Viele 
sind auch mit Blick auf das Herkunftsland der Eltern Lokalpatrioten. Auch 
die autochthonen Deutschen sind in dieser Lebenswelt patriotisch – oder 
haben zumindest überhaupt kein Verständnis dafür, dass andere Jugend-
liche es befremdlich finden, wenn man Deutschlandfahnen bei Fussball-
spielen schwenkt. 
Von einer „No risk, no fun“-Attitüde halten Konservativ-bürgerliche 
Jugendliche gar nichts. Ihr Lebensmotto lautet vielmehr: „Lieber auf 
Auszüge aus Hausaufgabenheften zur Frage: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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Nummer sicher gehen.“ Wie wichtig diesen Jugendlichen Sicherheit im 
Alltag ist, zeigt sich neben der Risikovermeidung in der Freizeit auch in 
der Betonung von materieller Absicherung (keine finanziellen Sorgen), 
sozialer Sicherheit (harmonische, dauerhafte Beziehungen) und Innerer 
Sicherheit (Deutschland vor dem Terrorismus verteidigen, und das 
bereits vor den Terroranschlägen in Paris im November 2015).
Dieses Sicherheitsstreben ist auch in der Alltagsorganisation erkenn-
bar: Feste Tagesabläufe und Routinen stehen hoch im Kurs. Konserva-
tiv-Bürgerliche scheuen Veränderungen und halten sich an Gewohnhei-
ten und Gewissheiten fest. Charakteristisch ist ihre Kontroll-Mentalität 
und Routineorientierung. Neuem stehen sie eher skeptisch und abwar-
tend gegenüber. Sie orientieren sich stark an bekannten Strukturen und 
Umfeldern, sprechen beispielsweise mit Unbehagen darüber, dass sie 
im Zuge einer Ausbildung oder eines Studiums möglicherweise die ver-
traute Umgebung verlassen müssen.
Der Wunsch, an der bewährten Ordnung festzuhalten, zeigt sich v.a. in 
dem sehr deutlich formulierten Bedürfnis nach einer „Normalbiografie“ 
(Schule, Ausbildung, Beruf, Ehe, Kinder). Im Vergleich der Lebenswelten 
ist der Wunsch nach einem geradlinigen, voraussehbaren Lebenslauf bei 
den Konservativ-Bürgerlichen mit am stärksten ausgeprägt. Kurz: Diese 
Auszüge aus Hausaufgabenheften zur Frage:  
Was sind für Dich die wichtigsten Sachen der Welt?
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Jugendlichen sind eifrige Lebensplaner (wenn auch keine Karrierepla-
ner) – hierzu gehört v.a. auch der Wunsch nach einer eigenen Familie. 
Sie betrachten Ehe und Familie als Grundpfeiler der Gesellschaft. Ent-
sprechend deutlich werden Bindungswunsch sowie -fähigkeit und Ver-
antwortungsbereitschaft zum Ausdruck gebracht. Dauerhaftigkeit und 
Treue sind für sie bereits in jungen Jahren die unverhandelbaren Wesen-
selemente von Partnerschaft. Ein harmonisches Familienleben wird bis-
weilen zum Idyll stilisiert.
Es hat für Konservativ-bürgerliche Jugendliche überhaupt nichts „Uncoo-
les“, mit den Eltern und Geschwistern Zeit zu verbringen – im Gegenteil: 
Man investiert gerne Zeit in die Pflege familiärer Beziehungen. Die Eltern 
und andere (insbesondere ältere, lebenserfahrene Familienmitglieder) 
werden häufig als Vorbilder genannt. Ebenso bewundert man fachliche 
Autoritäten (zum Beispiel Nobelpreisträger, Lehrer, Politiker) und Sport-
Stars der (in der Regel lokalen) Lieblingsvereine.
Man betrachtet einen sicheren Arbeitsplatz als wichtige Voraussetzung 
für die Gründung einer Familie, der Kinderwunsch wird aber nicht allein 
davon abhängig gemacht. In dieser Lebenswelt kann man durchaus vom 
„Mut zur Familie“ sprechen, wohl auch, weil sich Konservativ-bürgerliche 
Jugendliche des Rückhalts der eigenen Familie sicher sind. 
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte Du Dir gerne erzählen lassen würdest.  
b) von der Du gerne was lernen würdest.
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Typisch ist ein familienintensiver Alltag mit gemeinsamen Mahlzeiten 
und Aktivitäten. Häufig kümmert sich die Mutter hauptsächlich um die 
Versorgung der Familie, pausiert in ihrem Beruf, bis die Kinder die Schule 
weitgehend geschafft haben oder ist Hausfrau ohne Erwerbstätigkeits-
ambitionen. Die Jugendlichen sind es dementsprechend gewohnt, ums-
orgt (und auch kontrolliert) zu werden. Mithilfe im Haushalt wird eher 
selten gefordert, vor allem von den Jungen nicht. Die Alltagsorganisation 
nach und nach ein Stück weit selbst zu übernehmen, wird von den Eltern 
kaum eingefordert – und die Jugendlichen finden das in Ordnung so.
Sich zu exponieren, das Innerste nach außen zu kehren, ständig den 
aktuellen Trends in Musik und Mode hinterherzurennen und Neues aus-
zuprobieren ist nicht ihre Sache. Sich über Äußerlichkeiten zu definieren, 
liegt Konservativ-Bürgerlichen fern. Manche stresst es regelrecht shop-
pen zu gehen, insbesondere dann, wenn man befürchtet, sich dem Druck 
der Peergroup aussetzen zu müssen. Man kleidet sich „praktisch“; Klei-
dung soll v.a. ihren Zweck erfüllen. Der „Markenwahn“ anderer Jugend-
licher wird abgelehnt. Das offene Zurschautragen von Luxus wird scharf 
verurteilt. Stattdessen legt man Wert auf korrekte, dem Anlass ange-
messene Kleidung. Man möchte es den Eltern, Lehrern und Freunden 
recht machen, was sich auch in höflichen, bisweilen überangepassten 
Umgangsformen äußert. 
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte Du Dir gerne  
erzählen lassen würdest. b) von der Du gerne was lernen würdest. 
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Konservativ-bürgerliche Jugendliche beobachten, dass sie mit ihrer Hal-
tung und Ästhetik zu einer soziokulturellen Minderheit zählen. Sie sind 
jedoch nicht „junge ewig Gestrige“. Wenn sie sich dem schnellen Wandel 
von Werten und Stilen zugraden verweigern, liegt das nicht daran, dass 
sie intellektuell oder sozial zur Veränderung nicht in der Lage wären, son-
dern weil sie in ihrem Leben andere Prioritäten setzen. Von diesen Priori-
täten andere zu überzeugen ist jedoch selten Anliegen Konservativ-bür-
gerlicher Jugendlicher.
 > Dinge, die mir wichtig sind: für andere da sein. Gegenüber Freunden und 
Familie immer loyal sein. Treu sein. Die Wahrheit sagen. Mein Glaube
an einen Gott. Beten. Andere auch akzeptieren, wenn sie ganz anders
sind. Gegen Ungerechtigkeiten Widerstand leisten. Mich so geben, wie 
ich bin. (männlich, 15 Jahre)
 > Das mag ein bisschen komisch klingen, aber wenn wir abends zusam-
men am Tisch sitzen mit meiner Familie – das ist mir sehr wichtig. Wir
essen, wir reden. Wir verbringen schon den ganzen Abend mit der
Familie, wir sitzen drinnen und trinken Tee. (weiblich, 16 Jahre)
 > [INT: Was ist dir wichtig im Leben?] Sicherheit in allem eigentlich.
Besonders jetzt mit den Terroranschlägen. Im Sinne von Leben gesi-
chert, aber auch finanzielle Sicherheit, würde ich sagen. Also, Sicher-
heit in allem so ziemlich. (männlich, 17 Jahre)
 > Sich keine Sorgen machen zu müssen, zum einen wegen der Geldnot.
Und sein Leben sicher zu wissen. Man muss sich keine Sorgen machen, 
dass sich jede Sekunde irgendwo jemand in die Luft sprengt. (männlich,
17 Jahre)
 > Mir ist das auf jeden Fall total wichtig, dass ich auch mit meiner Familie 
mal was zusammen machen. Also das ist mir richtig wichtig, und das
sollte sich auch auf keinen Fall ändern. (weiblich, 14 Jahre)
 > Lebensmotto? Ich halte mich halt immer daran höflich zu sein und mich 
zu benehmen, überall, wo ich halt neu bin. Und wenn ich jemanden neu 
kennenlerne, halt immer nett und freundlich zu sein, weil so hat mir das 
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 > Also ich will jetzt auch keiner werden zum Beispiel wie einer von den 
Geissens. Das ist so eine Millionärsfamilie. Und ich möchte aber auch 
keiner werden, der jetzt so arm ist und im Obdachlosenheim lebt. Also 
ich will eigentlich ein ganz normaler Mensch sein, so wie jetzt eigent-
lich auch schon. (männlich, 14 Jahre)
 > Ich finde es eigentlich schrecklich, dass sich Leute nur auf die Klamot-
ten beziehen. Es gibt Leute, die haben gar nichts an Klamotten. Mir ist 
das eigentlich scheißegal. Ich habe meine Klamotten, aber ich achte da 
nicht so drauf. Ich greife in den Kleiderschrank und ziehe einfach irgend-
was an. Ich finde das mit der Mode und so gar nicht wichtig. Oder sich 
eine Hose bei Breuninger für über hundert Euro zu kaufen, das finde ich 
schrecklich. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ja, mir ist es wichtig, mich angemessen anzuziehen, wenn ich in der 
Schule bin oder wenn ich woanders hingehe, in ein Restaurant oder 
essen gehe. (männlich, 15 Jahre)
 > Shoppen? Überhaupt nicht oft. Mag ich nicht, ist ganz schlimm. Ich 
hasse Shoppen. Immer dieses Anziehen, Umziehen... [INT: Und wie 
kommst du dann an die Klamotten?] Da mache ich dann einen Tag 
mit meiner Mutter aus, und dann gehen wir halt zu Takko oder so. Und 
dann brauche ich wieder Hosen oder sonst was und dann geht das. 
Dann bin ich alleine mit meiner Mutter und nicht so mit Freundinnen. 
Das ist angenehmer. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich will halt nicht luxuriöses Geld verdienen, aber ich will reichlich Geld 
verdienen, um meine Familie zu ernähren, wenn ich groß bin, um meine 
Kinder glücklich zu machen, um meine Frau glücklich zu machen. Um 
einfach nicht im Hintergedanken zu haben, was passiert im nächsten 
Monat, schaff ich das mit meinem Geld oder nicht? Das wäre mein Ziel. 
(männlich, 15 Jahre)
 > Aber in mir drin ist auch so ein Herz so mit Bescheidenheit und so alles 
Mögliche. […] Ich finde es wichtig, meinen Freunden helfen zu können, 
egal in welchen Situationen. Ich würde auch, wenn sie mich um 22 Uhr 
anrufen, sofort aus dem Haus gehen und mit denen reden. Ich würde 
gern für sie immer da sein. (männlich, 15 Jahre)
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 > Es ist schon schön, dass hier alles so geordnet und gepflegt ist, und
wenn man durch die Straßen läuft, ist alles gemäht und sauber. In der
Türkei ist das halt nicht so. Da liegt halt auf der Straße auch Müll. Was 
ich sehr gut an Deutschland finde, dass hier recycelt wird. (weiblich,
16 Jahre)
3.1.2 Zukunftsvorstellungen
Konservativ-bürgerliche Jugendliche machen sich bereits früh Gedanken 
über die Zukunft, sind bemüht, so wenig wie möglich dem Zufall zu über-
lassen. Gleichzeitig spüren sie jedoch auch, dass sich die Normalbiogra-
fie nur noch schwer realisieren lässt; dass Gegenwart und Zukunft ein 
hohes Maß an Flexibilität und Mobilität von ihnen einfordern – Werte, 
zu denen Konservativ-bürgerliche Jugendliche eine geringere Affinität 
haben als viele Altersgenossen. Das sorgt für Unbehagen, insbesondere, 
weil sie in Gesprächen mit Gleichaltrigen mitbekommen, dass es Jugend-
liche gibt, die zwar ihre Zukunftssorgen teilen, sich aber trotz vager 
Zukunftsvorstellungen recht unbekümmert geben und darauf vertrauen, 
dass sie ihren Weg schon machen werden. Dieses Selbstzutrauen haben 
Konservativ-bürgerliche Jugendliche kaum. Einige betrachten das Leben 
daher auch als „Kampf“.
Da Konservativ-Bürgerliche sicherheitsbedacht sind und nur ungern ins 
„kalte Wasser springen“, möchten viele noch möglichst lange bei den 
Eltern wohnen bleiben oder zumindest in der Nähe eine eigene Bleibe 
finden.
Für die private Zukunft haben nahezu alle einen festen Plan: Heiraten, 
Kinder bekommen, Wohneigentum anschaffen. Die Geborgenheit und 
Sicherheit der Kleinfamilie stellen den sicheren Hafen dar, auf den man 
zusteuert. 
„Zeit vertrödeln“ möchten Konservativ-bürgerliche Jugendliche auf kei-
nen Fall. Sie fürchten sich regelrecht vor Lücken im Lebenslauf. Sie neigen 
zu einer nüchternen und realistischen Berufswahl. Selbstverwirklichung 
im Beruf ist zwar ein wichtiger Wert, Sicherheit steht jedoch über allem.
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Die Zukunftswünsche der Konservativ-bürgerlichen Jugendlichen sind 
von Bescheidenheit, Nüchternheit, und Realismus gekennzeichnet. Alles, 
was man will, ist ein anständiges Leben ohne Not in harmonischen fami-
liären Verhältnissen. Als Referenz dient den Konservativ-Bürgerlichen 
dabei oft die eigene familiäre Gegenwart. 
Eine Familie zu gründen begreifen Konservativ-Bürgerliche nicht nur als 
einen Wunsch und ein Zukunftsziel, sondern auch als eine Leistung, die 
sie erreichen wollen.
Den Konservativ-bürgerlichen Jugendlichen ist ein geordneter berufli-
cher Aufstieg wichtig – allerdings nicht um jeden Preis. Man hofft darauf, 
dass sich mit gewissenhafter, pflichtbewusster und fleißiger Erledigung 
der Aufgaben die entsprechenden Erfolgserlebnisse automatisch ein-
stellen werden. Doch sicher ist man sich nicht. Karrieresprünge zulasten 
eines harmonischen Familienlebens betrachten v.a. Konservativ-bürger-
liche Mädchen skeptisch, wohl auch weil man den emotionalen Halt v.a. 
in der Familie und nicht im Beruf eingelöst sieht.
Bei den Berufswünschen der Konservativ-bürgerlichen Jugendlichen 
ist auffällig, dass häufig Berufe genannt werden, von denen man sich 
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Wie möchtest Du später leben? Was machst Du dann?
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Sicherheit bzw. Abgesichert-Sein verspricht, v.a. Beamtenlaufbahnen. 
Sowohl von Jungen als auch Mädchen wird v.a. beispielsweise die Polizei 
als attraktiver Arbeitgeber genannt, auch die Bundeswehr wird (von den 
Jungen) erwähnt. Die Berufswünsche sind tendenziell geschlechtertypisch 
und traditionell („ehrliche Berufe“). Die Jungen sehen sich künftig in hand-
werklichen Berufen (Steinmetz, Polizei, Feuerwehr, Maler, Gärtner, Schlos-
ser etc.), die Mädchen in pädagogischen und Pflegeberufen sowie im 
medizinischen Bereich. Über die Vielfalt der neueren Ausbildungsberufe 
wissen Konservativ-Bürgerliche wie viele Jugendliche eher wenig. Man ori-
entiert sich v.a. an etablierten Berufen. Unter den besonders ambionierten 
Vertretern dieser Lebenswelt spielt auch das gesellschaftliche Ansehen 
des Berufes und der anvisierten Universität eine wichtige Rolle. 
Wichtig für die berufliche Orientierung sind die Eltern und weitere 
erwachsene Personen im sozialen Nahumfeld. Daraus erklärt sich auch 
die Tendenz, eher traditionelle Berufe als Ziele zu benennen. Wich-
tig ist, dass die berufliche Laufbahn planbar und absehbar ist. Es muss 
ersichtlich sein, wohin der Weg führt. Angebote zur beruflichen Orientie-
rung, die im Rahmen des Schulunterrichts gemacht werden, nimmt man 
pflichtbewusst in Anspruch. 
Zukunftsbezogene Ängste beziehen sich v.a. darauf, dass sich später 
„vielleicht alles ändert“, dass die Freunde wegziehen und die Routinen 
wegbrechen werden. Auch in der Schule abzurutschen ist eine Sorge, die 
viele teilen. Der Abschluss gilt als harte Währung auf dem Ausbildungs- 
und Arbeitsmarkt, den man als umkämpft und unsicher wahrnimmt. Und 
auch spätere Weiterbildung scheint vielen unerlässlich, um auf diesem 
Markt zu bestehen. 
Die eigenen Chancen auf dem Arbeitsmarkt sieht man zum einen von 
der eigenen Leistung abhängig. Sich anzustrengen ist daher eine absolute 
Selbstverständlichkeit; „wer das nicht tut, wird es auch zu nichts brin-
gen“. Die Jugendlichen beobachten jedoch in der Familie und dem Ver-
wandten- und Bekanntenkreis der Eltern, dass dies heute oft nicht aus-
reicht, weil „Fleiß und Ehrlichkeit“ nicht mehr alleine entscheiden. 
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 > Mit 32 will ich auf jeden Fall schon mal einen richtig ordentlichen Job 
haben und auf jeden Fall schon ausgezogen sein und ein normales 
Leben führen. (männlich, 14 Jahre)
 > Ich hoffe natürlich immer noch, dass meine Familie immer noch bei mir 
ist, sie in meiner Nähe ist. Bisher habe ich auch noch nicht den Plan, hier 
so wegzuziehen. Und dass wir natürlich immer noch das Traditionelle 
machen, so zu Weihnachten oder so treffen. (weiblich, 14 Jahre)
 > Also wenn ich sehe, das Gehalt von meinem Ehemann reicht für uns 
beide aus, für unsere Familie, dann würde ich es eher bevorzugen, zu 
Hause zu sein, Zeit mit meiner Familie zu verbringen, den Haushalt zu 
erledigen. (weiblich, 16 Jahre)
 > Also mir ist natürlich nicht so wichtig, dass ich später mal total reich 
werde oder jetzt total reich bin, dass ich später mal in einer übelsten 
Luxusvilla lebe oder so. Das ist mir eigentlich total Wurst. Und natürlich 
dass ich hier bei mir im Dorf bleibe, also jetzt will ich halt noch hier blei-
ben. (weiblich, 14 Jahre)
 > Und mit 35 habe ich vielleicht eine Familie und wohne in meinem eige-
nen Haus, nicht so weit weg von hier. Ich will schon gerne hier bleiben 




Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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 > Ich kann mir vorstellen, woanders hinzugehen, aber ich weiß, die TU ist 
in den Top Ten der weltweit besten Unis. Wieso sollte man woanders
hingehen, wenn man auch dort sein kann? (männlich, 17 Jahre)
 > Spiele programmieren oder irgendwas im Bereich wirtschaftliches Pro-
grammieren […]. Das wäre eher der etwas langweiligere Weg, aber
wahrscheinlich auch der, der am sichersten ist. (männlich, 17 Jahre)
 > Ich würde gern zur Polizei gehen. Ich denke mal, ich werde hier in der
Nähe wohnen, also nicht so weit weg. (weiblich, 15 Jahre)
3.1.3 Kulturelle Orientierung, Freizeit
Konservativ-Bürgerliche beschreiben ihre kulturellen Präferenzen als 
„normal“, „nicht besonders ausgefallen“. So mögen sie beispielsweise 
v.a. diejenigen Songs und Filme, die derzeit die Hitlisten anführen. Eine
nähere Beschäftigung mit Musik und Kino findet aber eher weniger statt. 
Die Konservativ-bürgerlichen Jugendlichen haben zwar keine ausgespro-
chene Nähe zu „trivialer“ oder volkstümlicher Kultur (z.B. Volksmusik, 
Schlager), sie distanzieren sich jedoch auch nicht ausdrücklich davon 
(im Gegensatz zu fast allen anderen Jugendlichen). Migranten dieser 
Lebenswelt hören auch populäre wie folkloristische Musik aus den Her-
kunftsregionen, einige sind auch in ethnischen Vereinen aktiv. 
Der eigene Kleidungsstil wird nicht an den Musikgeschmack rückgekop-
pelt. Popmusik besitzt für sie keine ideologische Aufladung.
Das Hochkulturinteresse ist sehr schwach ausgeprägt. Eine deutliche 
Distanz besteht gegenüber kulturellen Produktionen, die tradierte For-
men künstlerischen Ausdrucks aufbrechen. Zu abstrakter bzw. sperriger 
oder radikaler Kunst haben Konservativ-bürgerliche Jugendliche wenig 
Zugang. Sie fühlen sich hier bisweilen sogar eingeschüchtert, und man-
che sehen sich in ihrem Kulturverständnis regelrecht „angegriffen“, so 
dass sie hier nicht von Kunst sprechen mögen. Auf Kultur mit einer volks-
tümlichen Note hingegen können sie sich einlassen, wenngleich nur die 
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Wenigsten und zudem nur sehr selten entsprechende Veranstaltungen 
besuchen.
Auch Diskothekenbesuche und Partys spielen für Konservativ-Bürger-
liche eine untergeordnete Rolle. Man fühlt sich dort bisweilen unsicher 
oder fürchtet, mit dem eigenen Auftreten bzw. dem geringem Inter-
esse an dem, was derzeit als cool oder uncool gilt, „blöd aufzufallen“. 
Diese Jugendlichen stehen eher am Rand der Tanzfläche, statt sich in 
der Mitte zu exponieren. Insbesondere wenn Partys „zügellos“ wer-
den („zu viel gesoffen wird“, „Randale gemacht wird“, „wild geknutscht 
wird“, „es zum Saufgelage ausartet“), kommt bei den Konservativ-bür-
gerlichen Jugendlichen Unbehagen auf. Vielen ist es schon fast pein-
lich, dass sie zu den „Kontrollfreaks“ und „Partybremsen“ zählen. Aber 
sie können „nicht aus ihrer Haut“ und wollen „lieber schnell weg, bevor 
es Ärger gibt“. 
Konservativ-bürgerliche Jugendliche mögen „eher“ die  „geordnete“ Fröh-
lichkeit und Geselligkeit von Stadt(teil)festen und die Atmosphäre von 
Vergnügungs- und Tierparks – nicht zuletzt, weil man hier oft mit der gan-
zen Familie zusammen ist. Auch gemeinsame Abende mit Familie oder 
Freunden zählen in dieser Lebenswelt zu beliebten Freizeitgestaltungen.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was hörst Du gerne für Musik?
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Hoch im Kurs stehen zudem unmittelbare Naturerfahrungen wie Zelten 
mit Lagerfeuer, wobei insbesondere gemeinschaftsstiftende Momente 
positiv erwähnt werden (wenn „alle am Feuer sitzen“, wenn „man schön 
beisammen sitzt“). Die Natur ist ein Symbol für Heimat, Ruhe und Har-
monie und für christlich-gläubige Konservativ-Bürgerliche außerdem ein 
Teil der göttlichen Schöpfung.
Viele dieser Jugendlichen haben zwar kein breites (pop)kulturelles Wis-
sen, dafür oft ein sehr bereichsspezifisches. Man kniet sich in eine Sache 
„richtig rein“, wird zum Experten oder zur Expertin. Interessant sind oft 
Nischen-Themen, wie zum Beispiel Survival, Modellfiguren, Wrestling 
oder Automobile. Themen, die Möglichkeiten zum Sammeln bieten, ste-
hen bei Konservativ-bürgerlichen Jugendlichen hoch im Kurs.
Während Konservativ-bürgerliche Mädchen Computer- und Konsolen-
spiele fast durchweg ablehnen, greifen Jungen (wie auch in den meisten 
anderen Lebenswelten) gerne zum Gamepad, um in Actionspielen (z.B. 
Call of Duty), aber auch in Wissens- und Quizspielen (“Wer wird Millio-
när?“) ihr Können und Wissen zu testen. Man grenzt sich aber bewusst 
von den „Zockern“ ab, indem man betont, sich selbst Grenzen zu setzen, 
um nicht zu viel Zeit vor der „Kiste“ zu verbringen.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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Diese Jugendlichen sehen gerne fern. Vor allem Infotainment-Angebote 
(Dokumentationen, Wissenshows) und Comedyserien (How I met your 
Mother, Big Bang Theory) gehören für die meisten zum Tagesprogramm. 
Sowohl nationale als auch regionale Nachrichten werden interessiert 
und auch regelmäßig verfolgt. Man schaut zudem gerne gemeinsam 
mit der Familie fern (v.a. Quizsendungen, gemeinsamer Tatort-Abend, 
Sport-Veranstaltungen). Im TV-Abendprogramm oder auf DVD ste-
hen neben den üblichen Action-(Fast & Furious), Fantasy-(Die Tribute 
von Panem) und Comedy-(Der Kindergarten Daddy) Blockbustern auch 
deutsche Produktionen wie beispielsweise der „Tatort“, „Fack Ju Göhte 2“ 
und „Rico, Oskar und das Herzgebreche“ hoch in der Gunst.
Freizeit mit der Vor- und Nachbereitung von „Unterrichtsstoff“ zu ver-
bringen ist auch für viele Konservativ-Bürgerliche nicht wirklich eine 
Option. Allerdings ist man darauf bedacht, mehr über diejenigen Themen 
zu erfahren, für die man sich interessiert. So nimmt man ein Buch zur 
Hand, um sich zu bilden und seinen Wissenshunger zu stillen. Auch regi-
onale und überregionale Zeitungen und Nachrichtenmagazine (Der Spie-
gel) werden neben Krimis (Edgar Wallce, Die drei ???), Fantasybüchern 
(Der Herr der Ringe) und Sportmagazinen (Bravo Sport) häufig gelesen. 
 > Am Wochenende gibt es eigentlich nichts Besonderes. Da sitze ich nur
zu Hause herum und habe nichts zu tun. (…) Partys mag ich nicht so.
Auf solchen Veranstaltungen wäre mir das zu viel Alkohol und auch zu
laut. Ich mag es leise. Da sind auch zu viele Leute. (weiblich, 17 Jahre)
 > So bei uns die ganzen Feste vom Verein natürlich. Da muss ich ja mit
hin. Dann die Kerwe hier in [Dorf in Süddeutschland] ist immer
ganz lustig jedes Jahr. Das ist auch das Einzige, wo ich mehr oder weni-
ger mit auf die Party gehe abends. In [Kleinstadt in Süddeutsch-
land] ist ja immer dieses Sommerfest, da gehe ich auch mit hin. Und
hier auch Sommerfest. Das sind eigentlich so die Feste, wo ich hingehe. 
Mehr auch nicht wirklich. (…) Ich bin nicht so die Partymaus. Das ist





 > Wenn ein Dorffest ist, dann gehe ich da vielleicht mal mit meiner Mutti 
oder meinem Bruder hin, vielleicht mit ein paar Kumpels. (männlich, 
14 Jahre)
 > Eher so chartmäßig. Ich lebe es jetzt nicht, aber es ist für mich schon 
etwas Wichtiges, die Musik. (männlich, 17 Jahre)
 > Ich höre am liebsten das Topaktuellste, was in den Charts so läuft.Und 
dann mag ich auch so gerne Schlager, also Helene Fischer, das mag ich 
auch total gerne. (weiblich, 14 Jahre)
 > Mein Geschmack ist wie bei allen anderen auch. (männlich, 14 Jahre)
 > Und Musik ist einfach alles mögliche rauf und runter. Kommt immer 
darauf an, wie man sich gerade fühlt. Wenn es mir scheiße geht, dann 
höre ich eher Rammstein oder Volbeat oder sowas. Und wenn es mir 
gut geht, Pharrell Williams „Happy“ oder sowas. Wenn ich mit mei-
ner besten Freundin zusammen bin, hören wir mit ihrem Bruder immer 
Techno. Das ist auch ganz lustig im Auto. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich singe im Verein, also im Chor mehr oder weniger. [INT: Was singt 
ihr da so?] Ganz alte Lieder, so Oma-Lieder. Ein bisschen neuer als der 
Kirchenchor, aber dann auch nicht mehr so neu. Außer an der Winter-
feier, da machen wir unseren Next-Generation-Teil. Und da singen wir 
dann die neueren Lieder. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich treffe mich lieber mit meinen Freunden, als dass ich in die Disco 
gehe oder so. Zum Beispiel pokern oder halt Zeit verbringen irgendwie. 
Man geht irgendwie in den Park und verbringt gemeinsam Zeit. Einfach 
so herumhängen, chillen. (männlich, 17 Jahre)
 > Ich bin nicht so ein Fanatiker, aber ich mag es, so über Politik zu reden. 
[INT: Schaust du auch Nachrichten, welche?] Ja. Eher auf ARD, 
Tagesschau, Tagesthemen. (männlich, 15 Jahre)
 > Draußen zu sein, klar. Aber den ganzen Tag weg zu sein, so lange wie 
möglich außer Haus zu sein, ist irgendwie nicht mein Ding. (männlich, 
17 Jahre)
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3.1.4 Vergemeinschaftung
In der Wahrnehmung Konservativ-bürgerlicher Jugendlicher zeichnen 
sich ihre Freundschaften vor allem durch Beständigkeit und Verbindlich-
keit aus. Sie mögen es nicht, sich „immer auf neue Leute einstellen zu 
müssen“ und erklären entsprechend, dass sie mit ihren engsten Freun-
den schon seit dem Grundschulalter oder noch länger befreundet sind. 
Ihre Freundschaften sind zumeist geschlechterhomogen strukturiert. 
Konservativ-Bürgerliche betonen, dass ihnen ein fester, überschauba-
rer, sozial homogener Freundeskreis wichtig ist. Sie legen großen Wert 
auf Gemeinschaft und meinen damit in erster Linie „Offline-Gemein-
schaft“ („im echten Leben“). Sie denken und sprechen kaum in neudeut-
schen Begriffen wie „Networking“ und „Communities“, sondern erzäh-
len eher von der guten Gemeinschaft oder vom festen Freundeskreis. So 
akzeptiert man in virtuellen Social Communities, insofern diese über-
haupt genutzt werden, nicht ohne Weiteres Freundschaftsanfragen von 
Jugendlichen, die man gar nicht oder nur wenig kennt. 
Den Konservativ-Bürgerlichen ist bewusst, dass viele Jugendliche ihnen 
in Bezug auf popkulturelle Wissensbestände um Welten voraus sind und 
sie sich auf diesem Feld kaum profilieren können. Sie gehen aber mit ihrer 
geringen Affinität zu modernem Lifestyle durchaus selbstbewusst um, 
indem sie sich beispielsweise demonstrativ von den „Hipstern“ und den 
„Stylern“ sowie deren aus ihrer Sicht oberflächlichem Trendkult und sub-
stanzloser Selbstinszenierung distanzieren.
Wegen ihrer geringen Affinität zum zeitgeistigen Lifestyle ist die Teilhabe 
Konservativ-bürgerlicher Jugendlicher am jugendkulturellen Kosmos 
eingeschränkt. Die Wechselhaftigkeit, Kleinteiligkeit, Widersprüchlich-
keit, Unübersichtlichkeit, Veränderungsdynamik und der oft ungezügelte 
Hedonismus von Jugendszenen läuft dem Wunsch nach Ordnung, Ein-
deutigkeit, Ernsthaftigkeit und Beständigkeit dieser Jugendlichen zuwi-
der. Entsprechend grenzt man sich auch von den „Rebellen“ und „Stören-
frieden“ ab, bezeichnet sich selbst (leicht ironisch) eher als brave Schüler. 
Sie fühlen sich dort aufgehoben, wo die Gruppe und nicht der/die Ein-
zelne im Vordergrund steht; wo sie nicht das Gefühl haben, „anders“, 
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„besonders“, „auffällig“ sein zu müssen, um respektiert zu werden. Dem-
entsprechend haben sie mit devianten, ästhetisch provokanten Jugends-
zenen „nichts am Hut“. Auch sehr introvertierte Jugendliche werden in 
dieser sehr geselligen Lebenswelt nicht geschätzt. Fallen ästhetische 
Extrovertiertheit und soziale Introversion bzw. demonstrative Passivität 
zusammen (wie zum Beispiel „bei den Emos“), gehen Konservativ-Bür-
gerliche besonders schnell auf Distanz.
Attraktiv für diese Jugendlichen sind Vergemeinschaftungsformen, bei 
denen sie nicht das Gefühl haben, einem Wettbewerb ausgesetzt zu sein 
(„Wer ist der Coolste“, „Wer kann was am besten“, „Wer hält am meis-
ten aus“, „Wer ist am krassesten“), sondern die einen vor dem „Indivi-
dualitätswahn der Ich-Gesellschaft‘“ geschützten, berechenbaren Raum 
bieten, in dem man keine Masken aufsetzen muss. Solche Räume findet 
man beispielsweise in Vereinen und Kirchengemeinden. Viele Jugendli-
che in dieser Lebenswelt sind von der Anforderung permanenter Selbst-
darstellung und Profilierung abgestoßen, manche auch überfordert.
Konservativ-Bürgerliche sehen sich selbst aber nicht als „überan-
gepasste“ oder „langweilige“ Jugendliche. Sie beschreiben sich als 
„Freunde, mit denen man mal Pferde stehlen kann“, die „auch mal was 
Verrücktes machen“. Allerdings halten sich ihre „Ausbrüche“, „Frech-
heiten“ und „Verrücktheiten“ im Rahmen – ganz zu schweigen davon, 
dass sie nicht in Konflikt mit Autoritäten oder gar dem Gesetz geraten 
möchten.
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> Ich habe hier Freunde in der Gegend, die wohnen nur eine Tür weiter,
die kenne ich seit meiner Geburt und die liebe ich auch so wie meine
Brüder. Mit denen bin ich auch oft zusammen. (männlich, 15 Jahre)
> [INT: Wie würden dich deine Freunde beschreiben?] Ich glaube
ruhig, lustig, interessiert. Mehr fällt mir gerade nicht ein. (männlich, 17
Jahre)
> Ich gehe meistens auch zur Jungen Gemeinde bei uns im Dorf, die Kir-
che, die gleich um die Ecke ist. (männlich, 14 Jahre)
> Also ich bin in so einer Fan-Gruppe vom Fußball-Verein, von so einem
kleinen, unserem Nachbardorf R. Wenn da halt immer ein Heimspiel ist, 
fahre ich da halt immer hin, und dann, wenn dann noch Zeit ist, spiele
ich halt mit Kumpels draußen Fußball. (männlich, 14 Jahre)
> Ich bin ja eher so ein Mensch, der harmonisch mit anderen Menschen
zusammensitzt und sich unterhält. Streit geht bei mir gar nicht. (weib-
lich, 17 Jahre)
> Eingebildete, Arrogante hasse ich nicht, aber da bin ich ein bisschen so
fern. (männlich, 15 Jahre)
> [INT: Wie sind die Leute so, die du nicht magst?] Wenn sie denken, 
sie sind geil, sie sind die Besten. Im besten Falle auch noch, sie kriegen
alle Mädchen. (männlich, 17 Jahre)
> Lieblingsorte? Ich bin gerne unten auf dem Schulhof. Da sitzen wir oft
auf dem Klettergerüst. Oder halt im Verein im Vereinshaus. Mehr gibt
es halt nicht wirklich. Oder halt bei meiner Großtante. Da ist es auch






Der leistungs- und familienorientierte moderne Mainstream 
mit hoher Anpassungsbereitschaft
3.2.1 Lebensweltliche Basisorientierungen
Adaptiv-pragmatische Jugendliche kombinieren die bürgerlichen Grund-
werte und Tugenden wie Ehrlichkeit, Respekt, Vertrauen, Pünktlichkeit 
und Fleiß mit modernen und hedonistischen Werten wie Freiheit, Off en-
heit, Unvoreingenommenheit, Spaß und Humor.
Die Familie gibt dem Leben Sinn. Die wichtigsten Menschen im Leben 
– und oft auch die eigenen Vorbilder – sind die Mitglieder der eigenen 
Familie. Dies gilt auch dann, wenn die Familie durch die Trennung der
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Eltern oder andere Umstände aktuell nicht zusammenlebt. Zu dieser 
Familie gehören – insbesondere bei Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund – neben Eltern und Geschwistern auch Großeltern, Tanten und 
Onkel, Cousins und Cousinen, Nichten und Neff en. Die Familie ist der 
Ort, wo man Schutz erhält, Unterstützung bekommt und Geborgenheit 
erfährt. Auch wenn der Abnabelungsprozess von den Eltern beginnt, 
bleibt Familie ein wichtiger Bezugspunkt, allerdings fordert man von sich 
selbst dann mehr Selbständigkeit und Eigenverantwortung. 
Anpassungs- und Kompromissbereitschaft sowie Realismus bezeichnen 
sie als ihre Stärken. Ideologien stehen diese Jugendlichen skeptisch 
gegenüber. Ihre Werte und ihr Lebensstil sind der Maßstab für Normali-
tät. Sie orientieren sich nicht an Utopien, sondern am Machbaren. Sie 
basteln keine Entwürfe für eine „bessere Welt“, sondern versuchen ihren 
Platz in der Mitte der Gesellschaft zu fi nden und mit den Gegebenheiten 
zurecht zu kommen. Sie möchten ein sicheres und geordnetes Leben, 
nehmen gleichzeitig aber wahr, dass ihnen in Zukunft ein hohes Maß an 
Flexibilität und Selbstmanagement abverlangt werden wird. Man klagt 
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aber nicht, sondern findet sich damit ab. Das gilt auch für den Aufwand, 
den man in die Schule steckt. Gerade die Jüngeren dieser Gruppe erken-
nen, dass für sie nun immer mehr der Ernst des Lebens beginnt.
Soweit es möglich ist, orientiert sich das Leben der Adaptiv-pragmati-
schen Jugendlichen an den gültigen Normen und Regeln. Wer Regeln 
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte Du Dir gerne erzählen lassen würdest.  
b) von der Du gerne was lernen würdest.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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verletzt, bekommt eine gerechte Strafe. Wer seine Aufgabe besonders 
gut erfüllt, verdient Lob und Anerkennung. Sie bejahen die gesellschaftli-
che Ordnung und schätzen das deutsche Wirtschafts- und Sozialsystem 
– insbesondere im Vergleich zu anderen Ländern.
Adaptiv-pragmatische Jugendliche legen Wert auf einen sozial rück-
sichtsvollen Umgang. Man gibt sich nett und liebenswürdig, eckt mög-
lichst nicht an, schreit nicht oder verhält sich gar hinterhältig. Man ver-
steht sich als solide, aber nicht langweilig. Man ist heimatverbunden, 
aber flexibel, wenn sich dies aus familiären oder beruflichen Gründen 
ergeben sollte.
Ihr Auftreten ist selbstbewusst, aber unaufdringlich. Wenn Adap-
tiv-Pragmatische aus ihren Routinen ausbrechen und „mal was Verrück-
tes machen“, übertreiben sie es nicht, sondern sind auf die brave Art ein 
bisschen wild. In keinem Fall würden sie etwas Gesetzeswidriges tun.
Adaptiv-pragmatische Jugendliche sehen sich als verantwortungsbe-
wusste Bürgerinnen und Bürger, die künftig pünktlich Steuern zahlen und 
dem Staat nicht auf der Tasche liegen wollen. Vermittelt über die Tisch-
gespräche zuhause nimmt man auf, dass man immer mehr zwischen 
Eliten („Banker“, „Bonzen“), die sich auf Kosten anderer bereichern, 
und „Leistungserschleichern“ eingezwängt ist. Es findet eine deutliche 
Abgrenzung gegenüber „faulen Menschen“ statt. Man möchte zu den 
Menschen gehören, die im Leben viel erreichen, sich Ziele setzen und 
diese konsequent, fleißig und selbständig verfolgen. Man ist sich sicher, 
mit Ehrgeiz und Selbstvertrauen sehr viel erreichen zu können. Der Maß-
stab sind dabei die Etappenziele der bürgerlichen Normalbiografie, d. h. 
erfolgreicher Einstieg in das Berufsleben, Familiengründung und Aufbau 
eines Zuhauses. 
Der Besitz von Dingen – z.B. ein Auto, ein Haus oder eine schöne Woh-
nungseinrichtung – hat eine hohe Bedeutung. Geiz wird als unsympa-
thisch empfunden. Ihr Konsuminteresse ist durchaus ausgeprägt, unter-
liegt aber stark rationalen Entscheidungen. Kleidung soll modisch, aber 
auch funktional sein. Die Adaptiv-pragmatischen Jugendlichen folgen 
den aktuellen Trends der großen Modeketten (H&M, Zalando, Hollister, 
ZARA). Es ist wichtig „gut angezogen“ zu sein.
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Adaptiv-pragmatische Jugendliche mit Migrationshintergrund zeigen 
einen deutlichen Integrationswillen. Es gibt eine große Wertschätzung 
für Deutschland und seine Vorteile im Bildungs- und Sozialsystem, man 
sieht die persönlichen Chancen zur Zugehörigkeit und Teilhabe. Ebenso 
werden aber auch die Vorteile und Werte der Herkunftskultur gesehen, 
z.B. der engere soziale Zusammenhalt, mehr Offenheit unter den Men-
schen und mehr Lebensfreude. Man erkennt die bi- oder multikulturellen 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich?
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Wurzeln als Ressourcen im Hinblick auf Sprache, interkulturelle Kom-
petenz und beruflichen Erfolg. Eine doppelte Staatsbürgerschaft würde 
man begrüßen, weil sie der eigenen Identität am ehesten entspricht.
 > Am wichtigten im Leben: Wissen, was ich wirklich will. Meine Zukunft
sicher planen. Mich körperlich topfit halten und Teil einer Gesellschaft
sein. (männlich, 14 Jahre)
 > Ich versuche, mich allen anzupassen. Das gelingt mir hoffentlich.
(männlich, 16 Jahre)
 > Mein Geschmack ist nicht wirklich außergewöhnlich. Ich höre das, wie
alle anderen auch. Ich will mich da jetzt auch nicht irgendwie abhe-
ben. Ich will jetzt nicht sagen, ich höre nur das, damit ich etwas ande-
res höre. Eigentlich wie jeder, ich passe mich an. Nicht komplett, aber
ich höre halt das, was jedem in dem Alter eigentlich gefällt. (männlich,
14 Jahre)
 > Ich finde, man sollte zuerst etwas erreichen. Und danach kann man
sich vergnügen. Aber dann auch nicht extrem vergnügen. (männlich,
16 Jahre)
 > Ich will jetzt kein luxuriöses Leben, ich brauch nicht in jedem Land eine
Villa usw. Und Privatjet und alle Sachen aus Gold, so was brauch ich
überhaupt nicht. Einfach, dass ich das, was ich will, auch haben kann.
(männlich, 15 Jahre)
 > Ich finde, es läuft relativ gut in Deutschland. Es läuft besser als in Grie-
chenland auf alle Fälle. Die Arbeitslosenquote ist nicht anders als sonst 
auch. Ich finde, es läuft nicht schlechter als sonst. (weiblich, 17 Jahre)
 > Deutschland ist ein relativ wohlhabendes Land im Gegensatz zu ande-
ren, deswegen ist es gut, dass man abgesichert ist, Versicherung und so. 
Dass alles funktioniert, gutes Gesundheitswesen. (männlich, 14 Jahre)
 > Ich würde sagen, dass ist so ziemlich das, was im Moment jedes Mäd-
chen trägt. Es ist keine spezielle Richtung, sondern ich kaufe das, was mir
gefällt. Aber das ist meistens auch das, was gerade in den Geschäften





 > Ich lege Wert auf Klamotten, aber nicht so extrem, aber schon ein biss-
chen. H&M, Zara, so die Standardläden. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich habe verschiedene Kleidungsstücke aus verschiedenen Richtungen. 
Es gibt natürlich Leute, die auf Kleidung achten und die andere Leute 
über die Kleidung beurteilen. Mir ist Kleidung aber relativ egal. Dass 
sich die Hip-Hop-Szene mit einer bestimmten Kleidung identifiziert 
und nur bestimmte Stile bevorzugt, ist mir eigentlich egal. Ich muss es 
ja nicht tragen. Ich höre nur die Musik gern. (männlich, 16 Jahre)
 > Es ist nicht wichtig, aber zum Beispiel ein paar Marken, Hollister oder 
so, das sind halt coole Marken, die machen halt schöne T-Shirts, finde 
ich. Aber es ist nicht so, dass du bestimmte Marken tragen musst, das 
ist total egal. (männlich, 15 Jahre)
 > Kleidung an sich ist schon wichtig, weil man sich ja auch wohl fühlen 
will. Aber ich finde, man muss jetzt nicht die 50-€-Socken tragen oder 
die 60-€-Unterhose. (männlich, 14 Jahre)
 > Wenn man da sieht, wie manche Leute in Deutschland wohnen, oder 
generell selbst HartzIV-Empfänger, wenn man manchmal guckt, was 
die sich alles leisten können, dann finde ich das nicht unbedingt berech-
tigt. (weiblich, 17 Jahre)
 > Es gibt schon viele Dinge, die gerecht sind in Deutschland, vom Finan-
ziellen und so und von den Rechten. Es gibt aber auch Dinge, wo man 
sagt, das geht überhaupt nicht, das muss man unbedingt ändern. Auch 
mit Hartz IV, dass manche es überhaupt fast gar nicht verdient haben, 
weil sie nichts aus ihrem Leben machen und dann trotzdem noch Geld 
bekommen. Und wie die dann leben, und dann bekommen die das und 
das. (männlich, 14 Jahre)
 > Ich versuche, mich mehr in der Schule anzustrengen. Früher war es mir 
eigentlich ein bisschen egal. Jetzt wird alles ernster. Das merkt man 
dann auch voll. Bald bin ich mit der Schule fertig. Die Zeit geht ganz 
schnell vorbei. (weiblich, 14 Jahre)
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3.2.2 Zukunftsvorstellungen
Adaptiv-pragmatische Jugendliche haben einen Plan für ihr Leben. Sie 
wollen eine gesicherte Zukunft, ein wohlgeordnetes Leben mit einem 
guten Beruf, einer netten Familie und einem schönen Zuhause. Sie stre-
ben nach Wohlstand und Status, jedoch nicht nach übertriebenem Luxus. 
Ausreichend Geld für ein schönes Leben ist das Lebensziel. Wünschens-
wert ist, sowohl heute als auch in der Zukunft, einen angenehmen Rück-
zugsort zu haben, an dem man sich von den Herausforderungen des All-
tags erholen kann.
Adaptiv-pragmatischen Jugendlichen ist es wichtig, vorausschauende 
und sinnvolle Entscheidungen zu treffen. Man steckt sich Ziele, die es zu 
erreichen gilt. Man macht sich „richtig Stress“ bei der Planung der nächs-
ten Jahre, möchte unbedingt die richtigen Entscheidungen treffen, nichts 
dem Zufall überlassen. Das erste Etappenziel nach der Schule ist eine 
gute Ausbildung in einer möglichst krisensicheren Branche. Gedank-
lich stehen ihnen dabei viele Optionen offen, letztendlich lassen sie sich 
weniger von ihrer Fantasie denn von Vernunft und einem Nutzenkalkül 
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Wie möchtest Du später leben? Was machst Du dann?
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leiten. Sicherheit rangiert vor Selbstverwirklichung. Man wird sich flexi-
bel zeigen und den Weg gehen, der die meisten Chancen verspricht, auch 
wenn dies der bescheidenere Plan B wäre. Man sieht dies jedoch nicht als 
Einknicken vor sich selbst, sondern als die rational richtige Entscheidung 
für die „vernünftige Alternative“.
Für die Zukunft wünscht man sich in jedem Fall eine romantische Bezie-
hung, ein schönes Zuhause und eigene Kinder. Eine Beziehung und insbe-
sondere Kinder sind jedoch erst dann vorgesehen, wenn mit einem siche-
ren Arbeitsplatz und einem ausreichenden Einkommen die notwendigen 
finanziellen Voraussetzungen dafür geschaffen sind. Man weiß, dass die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf eine große Herausforderung dar-
stellt, denkt diese aber mit Unterstützung der Familie und einer stabilen 
Partnerschaft meistern zu können. Mädchen wie Jungen möchten später 
mit Kindern berufstätig sein – v.a. für die Frauen ist eine gelungene Ver-
einbarkeit ein wichtiger Modernitätsmarker. 
Der Entscheidung für den richtigen Beruf, d. h. einen Beruf, den man ein 
Leben lang ausüben kann und ausüben will, wird große Bedeutung bei-
gemessen. Der Beruf soll zwar auch Spaß machen, in erster Linie jedoch 
mit einem guten Einkommen und einem sicheren Arbeitsplatz verbun-
den sein. Er soll regelmäßige Arbeitszeiten bieten und im besten Fall 
nahe zum Wohnort liegen. Außerdem soll der Job familienverträgliche 
Aufstiegsoptionen bieten. 
Jugendliche mit Migrationshintergrund spielen häufiger mit dem Gedan-
ken, nach der Schule eine längere Reise in ihr Herkunftsland oder eine 
Weltreise zu unternehmen. Auch längere Aufenthalte im Ausland für die 
Ausbildung, zum Studium oder zum Arbeiten sind für Jugendliche mit 
Migrationshintergrund eine häufiger genannte Option. Sie wollen ihre 
verschiedenen kulturellen und sprachlichen Ressourcen optimal nut-
zen. Damit sind sie deutlich mobiler und internationaler orientiert als die 
Adaptiv-pragmatischen Jugendlichen ohne Migrationshintergrund. 
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 > Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, bin ich mit 22 gerade mit
dem Studium fertig. Und ich habe höchstwahrscheinlich einen guten
Job. Ich bin von meinen Eltern weggezogen. Vielleicht wohne ich mit
meinem Freund in einer WG. Ich führe eigentlich so ein alltägliches
Berufsleben. Das wäre im Alter von 22 zu erwarten. Da fängt gerade
der Berg an zu steigen im Leben. […] Ich möchte mit 28 finanziell auf
gutem Boden sein. Ich habe also schon das erste Ziel im Leben erreicht
dann. (männlich, 16 Jahre)
 > Wenn ich mit 19 anfange zu studieren, und ich überlege Medizin, da
studiere ich ja alleine 6 Jahre Medizin. Dann bin ich in der Facharztaus-
bildung mit 28. Dann wäre ich gerade fertig mit der Facharztausbil-
dung oder gerade in der Mitte. Mit 28 hört man sich schon so alt an,
weil man auf die 30 zugeht. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich wohne mit 20 dann wahrscheinlich in einer WG, ich denke aber,
noch nicht in einer anderen Stadt, immer noch hier in der Nähe. (männ-
lich, 15 Jahre)
 > Ich finde, die Beziehung ist nicht das Wichtigste. Man muss keine
Beziehung haben, um im Leben etwas zu erreichen. Da gibt es Wich-
tigeres. Jetzt zum Beispiel, wenn man jung ist, muss man zuerst etwas
erreichen, und erst danach kann man eine Beziehung eingehen. Deswe-
gen steht eine Beziehung zur Zeit bei mir noch ganz hinten. Erst wenn
man den Grund aufgebaut hat, den Boden, auf dem man stehen kann,
erst dann spielt die Beziehung eine wichtige Rolle. (männlich, 16 Jahre)
 > Ich muss erst mit der Schule fertig werden. Mich interessiert zur Zeit die 
Liebe nicht. (weiblich, 14 Jahre)
 > Erst mal die Schule fertig, dann Studium und dann einen Job finden.
Irgendwann auch Freundin finden und die richtige, und, und, und.
(männlich, 15 Jahre)
 > Es gibt ja diese Diskussion, ist es besser wenn man früher Mutter wird,
ist es besser, wenn man später Mutter wird, dann kann man davor Kar-
riere machen. Ich möchte auf jeden Fall nicht so früh Mutter werden.
Ich bin auch nicht die Art von Frau, die sagt, ich möchte unbedingt drei





3.2.3 Kulturelle Orientierung, Freizeit
Adaptiv-pragmatische Jugendliche orientieren sich kulturell am populä-
ren Mainstream: Sie hören die Musik, sie sehen die Sender und sie 
schauen die Filme, die scheinbar „alle gut finden“. Sie verbinden mit Kul-
tur in erster Linie Unterhaltungs-, Erlebnis- und Entspannungsansprüche. 
Die Teilhabe am popkulturellen Geschehen und der modernen Freizeit-
kultur ist ihnen wichtig. Eine konzentrierte, intellektuelle Auseinander-
setzung mit Kultur ist jedoch die Ausnahme. Weil sie sich nicht vertieft 
für kulturelle Entwicklungen und Strömungen interessieren, sind für sie 
starre kulturelle Dichotomien wie „Underground versus Mainstream“ 
oder „Hochkultur versus Popkultur“ eher bedeutungslos. 
Bei Kino-Filmen (Action, Liebesfilme, Komödien) und Fernsehserien 
(Vorabendserien, amerikanische Serien, Comic-Serien) folgen Adap-
tiv-pragmatische Jugendliche dem aktuellen Programmangebot. Am 
liebsten geht man mit der Clique gemeinsam ins Kino. Multiplex-Kino-
zentren werden dabei ebenso wenig gegen „kleine Programmkinos“ wie 
Privatsender gegen öffentlich-rechtliche Sender ausgespielt. Nicht die 
Location oder der Sender ist entscheidend, sondern das Angebot – es 
soll vor allem unterhalten und nicht anstrengend sein. Eher unbeliebt 
sind problemorientierte, sehr brutale oder komplexe Filme („mit offenem 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was hörst Du gerne für Musik?
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Ende“). Ebenso wird das Theater eher distanziert betrachtet, weil es 
als „übertrieben“ und schwer verständlich wahrgenommen wird. Eine 
beliebte Ausnahme beim Bühnenprogramm bilden Musicals.
Musik zu „besitzen“ ist für die Adaptiv-pragmatischen Jugendlichen 
kaum von Relevanz. Vieles wird weder gekauft noch getauscht, sondern 
über populäre Musikplattformen, z.B. Spotify, Livestream und YouTube 
konsumiert. Besitz liegt überwiegend in Form von Livestreams vor, die 
man selbst heruntergeladen oder von Freundinnen und Freunden be -
kommen hat. 
Hin und wieder werden Pop-Konzerte, eine Disko oder Partys besucht, 
dies hat aber keine besonders hohe Bedeutung und ist begrenzt durch 
die altersbedingte Immobilität (vor allem auf dem Land), die mangeln-
den finanziellen Ressourcen und die Regeln der Eltern. 
Die Mädchen lesen insgesamt deutlich häufiger, vor allem Romane, 
Fantasy und andere populäre Bücher (z.B. Twilight, Harry Potter). Jun-
gen lesen nicht so häufig, bei ihnen sind ebenfalls Fantasy-Bücher (Era-
gon) und Sachbücher beliebt. Bücher sind gut, wenn sie unterhalten 
oder wenn man „etwas verstehen und lernen kann“. Zeitschriften wer-
den sowohl von Mädchen (Mode) als auch von Jungen (Auto) gelegent-
lich durchgeblättert. Die Zeitung wird in die Hand genommen, wenn man 
sich – aus eigenem Interesse oder für die Schule – über das Tagesgesche-
hen informieren will. 
Adaptiv-pragmatische Jugendliche haben häufig Hobbies, wobei auch 
dies bei den Mädchen deutlicher ausgeprägt ist als bei den Jungen: Kla-
vierunterricht, Schlagzeug, Singen, Reiten, Tanzen. Diese Hobbies ste-
hen aber immer nur an zweiter Stelle und werden im Zweifelsfall zuguns-
ten des Schulerfolges aufgegeben. In der Regel finden diese Aktivitäten 
in einem organisierten (Musikschule, Tanzstunde, Chor) oder privaten 
(eigener Musiklehrer), aber immer angeleiteten Umfeld statt. 
Unter den Hobbies und Freizeitbeschäftigungen spielt Sport eine beson-
ders wichtige Rolle: Fitness, Fußball, Leichtathletik, Mannschaftssport, 
u.v.m. Die Motive für den Sport sind vielfältig. Den einen geht es um die 
Gesundheit, den anderen um das gute Aussehen. Oft wird der Sport nur 
zum Spaß, vereinzelt aber auch als Leistungssport betrieben. Wenn man 
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Trendsportarten wie Snowboard oder Surfen betreibt, beobachtet man 
die dazugehörigen Szenen und Leitfiguren zwar mit Faszination, aber aus 
der Distanz. Man selber hat zumeist entweder nicht das Können oder 
keinen Ehrgeiz, zum engeren Zirkel einer Szene dazuzugehören. Zum 
sportlichen Interesse gehört auch der Besuch von Sportereignissen, z.B. 
ein Spiel der heimischen Mannschaft im Fußballstadion oder die Fahrt zu 
einem Eishockey-Match.
Insgesamt haben Adaptiv-pragmatische Jugendliche durch Schule, 
Familie und Hobbies viele feste Termine im Wochenablauf und einen 
entsprechend verplanten und vollen Alltag, in dem die Zeit manchmal 
knapp wird. Zwar werden auch Pausenzeiten in der Schule oder die 
Zeit mit der Familie als Freizeit gesehen, Freizeit im Sinne von „unge-
planter Zeit“ beschränkt sich für die meisten Jugendlichen jedoch auf 
den späten Nachmittag nach den Hausaufgaben, den Abend und die 
Wochenenden. Diese wird dann mit Freunden, mit Bummeln und Kaf-
fee trinken, dem Internet, Fernsehen, DVD, Musik hören oder Spielen 
zugebracht. Wichtig ist, dass etwas Interessantes und Lustiges in der 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was liest Du gerne?
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Freizeit passiert. Nur Jugendliche in ländlichen Regionen klagen hin 
und wieder über mangelnde Freizeitmöglichkeiten.
Für Mädchen gehört Mode zu den häufiger genannten Interessenschwer-
punkten. Auch für Gesundheit und Fitness interessieren sie sich.
3.2.4 Vergemeinschaftung
Der soziale Nahraum mit Familie und Freundinnen und Freunden bildet 
den Mittelpunkt des Alltags der Adaptiv-pragmatischen Jugendlichen. 
Innerhalb eines überschaubaren und verlässlichen Umfeldes ist man 
über Internet und Handy gut eingebunden und vernetzt. Hier sind die 
Menschen, mit denen man auf einer Wellenlänge ist, die ähnliche Inte-
ressen, Ansichten und „die gleichen Träume“ haben. Es wichtig, dass die 
eigene Freundinnen und Freunde freundlich, humorvoll und „gut drauf“ 
sind.
Freundinnen und Freunde hat man vor allem aus der Schule, aus der 
Nachbarschaft („Sandkastenfreunde“) und dem Vereinsleben. Eine 
Handvoll Menschen zählen üblicherweise zum engsten Freundeskreis. 
Außenherum gibt es eine größere Anzahl von „Bekannten“, die man 
allerdings deutlich von den Freundinnen und Freunden unterscheidet. 
Grundsätzlich möchte man mit allen gut auskommen.
Soweit es der voll geplante Alltag zulässt, sieht man die Freundin-
nen und Freunde fast täglich. Freundschaft hat einen hohen Wert, der 
sich darin zeigt, dass man füreinander da ist, sich hilft und gegensei-
tig vertraut. Man trifft sich mit der ganzen Clique, gerne aber auch mal 
nur zu zweit mit dem besten Freund oder der besten Freundin. Dann 
chillt man gemeinsam, tauscht Neuigkeiten aus, spielt Brettspiele oder 
unternimmt etwas miteinander (z.B. Ausflüge, Kinobesuche oder einen 
Stadtbummel). Auch diese Aktivitäten werden vorab geplant und orga-
nisiert, wie die meisten Dinge im Leben der Adaptiv-pragmatischen 
Jugendlichen. 
Adaptiv-pragmatische Jugendliche nehmen wahr, dass es Außenseiter 
und Mobbing in der Schule gibt, erzählen jedoch, weder selber gemobbt 
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zu werden noch am Mobbing beteiligt zu sein. Gemobbt werden ja nur 
die, „die irgendwie komisch sind. Die verhalten sich anders und sehen 
anders aus, sind nicht so normal“. Adaptiv-pragmatische Jugendliche 
bezeichnen sich selbst als eher unauffällig, halten sich ausreichend fern 
von Szenen und sind bemüht, keinen Angriffspunkt für Mobbing zu bie-
ten. Es sind höchstens die Jugendlichen mit Migrationshintergrund, 
die schon die Erfahrung gemacht haben, „angepöbelt“ worden zu sein. 
Trotzdem formulieren auch sie keine Angst vor Diskriminierung und kein 
Gefühl der Benachteiligung. 
Adaptiv-pragmatische Jugendliche grenzen sich betont von „Asozialen“ 
ab. Sie thematisieren dabei weniger die niedrige soziale Herkunft, son-
dern unhöfliche oder aggressive Umgangsformen oder geringere Leis-
tungsbereitschaft. Ebenso werden „Angeber“, „Besserwisser“, „arro-
gante und zickige Leute“ abgelehnt. 
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> In meiner Klasse gibt es einen, der ist so ein richtiger Besserwisser, das
mag ich überhaupt nicht. Der tut sich überall einmischen, obwohl er
überhaupt keine Ahnung hat. Dann hat er eine andere Meinung. Alle
haben gerade einen Film geguckt, alle fanden ihn toll. Dann sagt er,
er hat ihn gar nicht gesehen, und dann tut er so: Der Film war richtig
schlecht! Irgendwie hat er eine Kritik gelesen. Das nervt mich halt, so
Sachen. (männlich, 15 Jahre)
> Also ich hatte ein paar asoziale Freunde. Die waren halt öfters mal
Schule schwänzen oder haben nie die Hausaufgaben gemacht. Ich habe 
jetzt Freunde, die sehr sozial sind. Die sind sehr fl eißig, haben immer die 
Hausaufgaben. Ich glaube nicht, dass die mal Schwänzen waren. Sie
sind respektvoll gegenüber älteren Menschen. Die älteren Freunde, die
Asozialen, die waren schon ein bisschen anders. Das habe ich auch mit 
der Zeit gemerkt. Jetzt bin ich mit denen nicht mehr so eng befreundet
wie früher. Wir sprechen nur mal so in der Schule. (weiblich, 14 Jahre)
> Arrogant, hochnäsig, solche mag ich gar nicht. Die denken, sie wären
was Besseres, obwohl das ja gar nicht so ist. Schon wie die laufen
eigentlich und wie die reden, die sind so, wie soll ich sagen, anders halt






Die um Orientierung und Teilhabe bemühten Jugendlichen 
mit schwierigen Startvoraussetzungen und Durchbeißer-
mentalität.
3.3.1 Lebensweltliche Basisorientierungen
Das französische Wort précaire bedeutet übersetzt „heikel“, „unsicher“ 
und „widerrufl ich“ – zentrale Begriff e, mit denen das Lebensgefühl und 
die Lebenssituation dieser Jugendlichen beschrieben werden kann. Pre-
käre Jugendliche haben die schwierigsten Startvoraussetzungen. Ihre 
Biografi e weist weist nicht selten schon früh erste Brüche auf (z.B. 
unvollständige, problematische Familienverhältnisse, psychische Krank-
heiten, Schulverweis). 
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Während viele Anzeichen dafür sprechen, dass die meisten dieser 
Jugendlichen sich dauerhaft in der Prekären Lebenswelt bewegen wer-
den, weil sich bei ihnen verschiedene Risikolagen verschränken (bil-
dungsfernes Elternhaus, Erwerbslosigkeit der Eltern, Familieneinkom-
men an oder unterhalb der Armutsgrenze, schlechte Aussichten einen 
Schulabschluss zu erreichen, problematische Peergroup), ist bei man-
chen aber auch vorstellbar, dass es sich nur um eine krisenhafte Durch-
gangsphase handelt, insbesondere wenn die feste Absicht besteht, „alles 
zu tun, um hier raus zu kommen“.
Viele sind sich ihrer sozialen Benachteiligung bewusst und bemüht, ihre 
Situation zu verbessern, sich nicht (weiter) zurückzuziehen und entmu-
tigen zu lassen. Aber das Gefühl, dass Chancen strukturell verbaut sind, 
oder auch dass man sie sich selbst verbaut (z.B. durch Drogenkonsum, Kri-
minalität, schlechte Schulleistungen), und die daraus resultierende Angst 
vor geringen Teilhabemöglichkeiten sind in dieser Lebenswelt dominant. 
Familie nimmt im Werteprofi l der Prekären Jugendlichen eine zentrale 
Stellung ein. Dass es sich hier um eine idealisierte Vorstellung von Familie 
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handelt, die oft kaum etwas mit dem zu tun hat, was die Jugendlichen 
tatsächlich erleben, ist bezeichnend. Eine eigene Familie zu gründen, mit 
vielleicht „nur zwei“ Kindern, „ein Dach über dem Kopf“ zu haben und 
ein harmonisches Familienleben zu führen, bestimmt häufig die Zukunft-
sträume dieser Jugendlichen. 
Man hat den starken Wunsch dazuzugehören und „auch mal etwas rich-
tig gut zu schaffen“, nimmt jedoch wahr, dass das nur schwer gelingt. 
Viele orientieren sich am Geschmack der Peergroup, um nicht weiter 
aufzufallen. 
Gerechtigkeit und Fairness sieht man in der Gesellschaft kaum verwirk-
licht. Viele sind sehr anfällig für die gängigen rechtspopulistischen Kli-
schees („Ausländer nehmen die Arbeitsplätze und Frauen weg“, „unter 
den Ausländern finden sich viele Terroristen“ etc.). In der Prekären 
Lebenswelt (bei den Jugendlichen ohne Migrationshintergrund) sind die 
Ressentiments gegenüber Ausländern mit Abstand am stärksten ausge-
prägt. Auch bei den Jugendlichen mit Migrationshintergrund finden sich 
Hinweise auf extreme politische Positionen.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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Die subjektive Wahrnehmung geringer Aufstiegsperspektiven resultiert 
bei einigen in dem Gefühl, dass sich Leistung nicht lohnt. Andere haben 
eher unrealistische, fast kindlich-naiv anmutende Zukunftsträume und 
hoffen, später als Fußballstar, Musiker, Gewinner von „DSDS“ o. ä. Karri-
ere zu machen. Man sucht sich oft Vorbilder, die aus ähnlich widrigen 
Verhältnissen stammen und es mit viel Durchsetzungsvermögen „nach 
oben“ geschafft haben („Kämpfen und niemals aufgeben“). Nicht von 
ungefähr nennen die Jungen häufig Boxer als Vorbilder.
Von allen Lebenswelten berichten die Prekären am häufigsten und recht 
selbstverständlich von physischen Gewalterfahrungen; als Täter und 
Opfer. Auch kriminelle Aktivitäten und Auseinandersetzungen mit der 
Polizei sind bei einigen Alltag.
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte Du Dir gerne 
erzählen lassen würdest. b) von der Du gerne was lernen würdest.
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 > Ich kümmere mich nicht so viel um die Gesellschaft, denn die kümmert
sich ja auch nicht so um mich. Das Interessante sind ja die Freunde und 
die Familie. (männlich, 16 Jahre)
 > Ja, ich hatte davor schon Stress mit meinem Vater. Mein Vater ist Alko-
holiker. Er geht jetzt nämlich auch in eine Kur. Zum Glück. (…) Viel
Kontakt habe ich eigentlich nicht mehr. (…) Ich ruf Mama und Papa an 
und sie gehen nicht ran. Warum ist mir auch egal. Ja, weil meine Eltern 
gesagt haben, ich bin eine Schlampe, also sozusagen haben sie das
gesagt, weil ich am Bahnhof so einen Ruf habe, dass ich eine Schlampe 
bin, obwohl das gar nicht stimmt. (weiblich, 14 Jahre)
 > Ich muss sagen, ich habe mal Marihuana genommen, aber nicht lange. 
Ich habe es mal ausprobiert. (…) Aber was Scheiße ist, ich habe es mal 
mit meinem Vater gemacht. Mein Vater hat es mir erlaubt, weil mein
Vater selber davor schon bekifft und angetrunken war, dann hat er mir
einfach nur seine in die Hand gedrückt und gesagt, zieh. Und das war
auch so ein starkes Zeug. (weiblich, 14 Jahre)
 > Über Zukunft habe ich mir eigentlich noch gar keinen Kopf gemacht. Ich 
will erst einmal meine Jugendzeit genießen, sozusagen so viel Scheiße




Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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ich bin schon strafmündig, aber ich kann nicht in den Knast kommen. 
(weiblich, 14 Jahre)
 > Meine Schwächen und Fehler? Dass ich so zuhaue. (…) Ja, erst mal
reden und dann, wenn es eskaliert, dann zuhauen. (…) Ich weiß nicht,
wenn einer meine Mutter beleidigt, dann weiß ich nicht mehr, was ich
mache und dann schlage ich die einfach. (männlich, 15 Jahre)
 > Mein Lebensmotto ist: Egal wie oft man hinfällt, es kommt immer dar-
auf an, wie oft man aufsteht. (männlich, 16 Jahre)
 > [INT: Also was würdest du so sagen, was ist dir das Wichtigste
im Leben] Religion, beten, Geld verdienen, Familien gründen, Arbeit, so 
halt. (männlich, 15 Jahre)
 > Ich schwöre, die Polizisten übertreiben immer voll. Leute machen eine
Anzeige und die Polizisten übertreiben direkt voll mit, keine Ahnung,
mit Sozialstunden, alles übertreiben die, voll unnötig. […] Gegen mich
läuft ein Strafverfahren. Ich habe ein Mädchen, sie ist größer als ich
und breiter als ich, und ich habe ihr eine Ohrfeige gegeben und keine
Ahnung, sie ist auf den Boden gefallen. Und dann hat meine Freundin
gegen die noch getreten, wo die auf dem Boden lag. Und deswegen
habe ich jetzt eine Anzeige bekommen. Zum Gerichtstermin bin nicht
hingegangen. Pech gehabt, ich habe einen neuen bekommen. (weib-
lich, 14 Jahre)
 > Ich bin mit Ross Antony ein bisschen privat befreundet, und wenn ich
die dann so angucke, obwohl die schwul sind, was die alles meistern,
das gibt uns auch nochmal Kraft, die große Kraft. Meine Schwester, die 
ist auch ein Vorbild für mich, gerade, was das angeht zu kämpfen und
nicht aufzugeben. (weiblich, 17 Jahre)
 > Die Ausländer können hier machen, was sie wollen. Und das geht
eigentlich nicht. Wir sind in Deutschland. Ich mag es zum Beispiel
nicht, wenn ich jetzt in der Bahn sitze mit so Kopftuchträgern. Da würde 
ich am liebsten die Bahn wechseln. (männlich, 15 Jahre)
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3.3.2 Zukunftsvorstellungen
Die Wahrnehmung von Armut(sgefährdung) in der Familie und die oft 
mit den Eltern geteilten Erfahrungen eigener Überflüssigkeit und Nutzlo-
sigkeit behindern die Entwicklung von Selbstvertrauen, Selbstwirksam-
keit und Stärke – wodurch der weitere Lebensweg negativ beeinflusst 
wird. Andererseits wird gerade von den Prekären Jugendlichen – quasi 
in einer kompensatorischen Reflexion auf die eigene Schwäche – betont, 
dass man selbst für die eigene Zukunft verantwortlich sei und „sich 
durchboxen“ müsse.
Wenn sich Jugendliche aus anderen Lebenswelten die Frage stellen „Was 
wird aus mir?“, so haben sie zumindest eine vage Vorstellung davon, wel-
che beruflichen Optionen die wahrscheinlich erzielten Schulabschlüsse 
ermöglichen. Den Prekären Jugendlichen fehlt in der Regel dieses Ori-
entierungswissen. So zeigen sie sich teils sehr pessimistisch hinsichtlich 
ihrer Ausbildungsperspektiven, teils jedoch auch unrealistisch optimis-
tisch und aufstiegsorientiert. Die Traumberufe verweisen auf ein klares 
Dilemma zwischen Wunsch und Wirklichkeit: Ingenieur, Fußballprofi, 
Arzt, Anwalt oder Star würde man gerne werden. Wie eine Ausbildung 
zu einem solchen Beruf verläuft, welche Voraussetzungen dafür not-
wendig sind, oder wie genau das Berufsbild aussieht, wissen aber nur 
die wenigsten. Erkannt haben diese Jugendlichen jedoch, dass solche 
Berufe zum einen ausreichend Geld und zum anderen Prestige bedeuten. 
Sollte es mit dem Traumberuf nichts werden, dann will man „wenigstens 
nicht auf HartzVI sein“. Den Jugendlichen dieser Lebenswelt mit einer 
realistischeren Einschätzung ihrer Situation ist bewusst, dass sie auf-
grund schulischer Defizite Probleme beim Übergang in das Berufsleben 
erwartet. Man versucht diese durch Fleiß, Verlässlichkeit und Motivation 
auszugleichen. 
Wenige der Prekären Jugendlichen nehmen Angebote zur beruflichen 
Orientierung wahr: Man weiß nicht wo, auch nicht so recht warum, und 
vor allem möchte man nicht selbst um Hilfe bitten. Dagegen bieten mas-
senmediale Repräsentationen von Berufen (Fußballstar, Anwalt, Polizist, 
Arzt etc.) scheinbar Orientierung. Vor allem die Jungen zeigen sich sehr 
empfänglich für die medial präsentierten männlichen Vorbilder.
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Wie die meisten Jugendlichen in ihrem Alter wissen die Prekären, dass 
sozialer Aufstieg eng an Bildungserfolge gekoppelt ist, dass man also 
ohne Schulabschluss und Ausbildung kaum eine Chance hat. Gleichzeitig 
bekommen sie von älteren Freunden gespiegelt, dass selbst mit einem 
Schulabschluss der Ausbildungsplatz nicht sicher und sogar mit einer 
abgeschlossenen Ausbildung eine Festanstellung nicht garantiert ist. 
Das verunsichert massiv und führt bei manchen zu der resignativen 
Frage: Warum denn dann eigentlich?
Dass man selbst eine Familie gründen will, steht außer Frage. Man 
wünscht sich (nicht zu viele) Kinder und hofft, für diese gut sorgen und 
ihnen auch einmal etwas Besseres bieten zu können. Letztlich ist die 
Familiengründung auch ein Feld, in dem die Aussichten auf Erfolg viel-
versprechender sind als beispielweise in der Erwerbswelt. Die Chance, 
hier auch einmal weiter zu sein als andere, bestimmte Etappen früher zu 
erreichen, ist reizvoll.
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Wie möchtest Du später leben? Was machst Du dann?
Prekäre 83
 > Im Leben ist mir wichtig, dass ich meine Schule fertig mache, also auf
jeden Fall die Mittlere Reife habe. Dann eine Ausbildung anfange. Dass 
es meiner Familie gut geht, dass ich eine Frau habe und Kinder und dass 
ich mit Freunden auch gut bin. (männlich, 16 Jahre)
 > Bei mir ist noch alles offen, was ich werden will und so. Aber im Moment 
läuft es in der Schule auch nicht so gut. Ich muss jetzt ein bisschen mehr 
Gas geben. Und das meint auch mein Lehrer. Aber er hat gesagt, wenn
ich dazu bereit bin, unterstützt er mich, und dann schaffen wir das
auch. Und wenn das klappt, hole ich vielleicht noch meinen Realschul-
abschluss nach. (männlich, 16 Jahre)
 > Also, wenn es klappt, dann bin ich mit 25 Fußballprofi. (männlich,
16 Jahre)
 > Ja, Arbeit so, Polizist oder so. [INT: Und um die Schule, machst du
dir da Sorgen, ob das klappt?] Ja. Weil ich schlecht in der Schule bin, 
so Faxen mache. Ich muss mich bessern. (männlich, 15 Jahre)
 > Mit 25? Da feiere ich mein Leben richtig durch, weil nach 25 bin ich
dann nicht mehr so wirklich jung. Weil, dann werde ich jetzt langsam
älter. Ja, da genieße ich halt meine Zeit so stark wie es geht. Und ver-
suche auch ein bisschen hoch zu kommen mit der Arbeit und so, oder
irgendwie was Besseres hinkriegen oder mal eine eigene Firma, das
wäre eigentlich so am besten. Vielleicht so Baustelle oder so. Ich weiß
nicht, also eigentlich erst mal eine Ausbildung als Maler. (männlich,
15 Jahre)
 > Zuverlässlichkeit, das habe ich jetzt drauf, sage ich jetzt mal. Und dass
ich halt meine Arbeit halt immer gut mache und sorgfältig bin. (…) Ich 
wollte immer mal so Chef von irgendwas Großem sein. Ich überlege ja
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3.3.3 Kulturelle Orientierung, Freizeit
Prekäre Jugendliche sind popkulturell interessiert, vor allem Hip Hop 
steht hoch in der Gunst. Vielen bieten die Texte von Rap Songs zahlreiche 
Identifikationspunkte. Das Interesse regt jedoch selten zur aktiven Suche 
nach Neuem an, man begnügt sich mit dem, was man kennt oder über 
den Freundeskreis mitbekommt. Eine tiefere Auseinandersetzung mit 
Musik (Musik sammeln, Konzertbesuche, selbst musizieren) ist eher 
untypisch. Beliebte Künstler sind z.B. Haftbefehl, Bushido, Fard, Farid 
Bang, Rihanna, Massiv, Sido, K.I.Z.. 
Hat es Berührungspunkte mit Theater, Oper oder klassischer Musik 
gegeben, sind diese in schlechter Erinnerung geblieben. Die klassische 
Hochkultur wirkt befremdlich, langweilig und überfordert sprachlich bzw. 
intellektuell. Die Jugendlichen dieser Lebenswelt sind es kaum gewohnt, 
einer Darbietung über einen längeren Zeitraum ihre ungeteilte Aufmerk-
samkeit zu schenken.
Die Angebote des Privatfernsehens sind der Hauptbezugspunkt zum 
„kulturellen Überbau“. Scripted Reality oder Pseudo-Doku-Soaps sind 
beliebt, weil sich hier die Möglichkeit bietet, die eigene soziale Lage 
zu relativieren und Familienbeispiele zu sehen, bei denen es entweder 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was hörst Du gerne für Musik?
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„noch viel schlimmer zugeht“, oder die ganz ähnliche Probleme im Alltag 
haben. Castingshows und Daily-Soaps findet man unterhaltsam, weil „es 
immer was Neues ist“, aber in einem gewohnten Setting präsentiert wird, 
das für viele eine Struktur bietet, die im Familienalltag fehlt.
Lesen ist laut Aussage dieser Jugendlichen prinzipiell „nicht so ihr 
Ding“. Nicht selten fällt jedoch auf, dass diejenigen, denen nicht das 
Lesen an sich Schwierigkeiten bereitet, Leseangebote begeistert ange-
nommen und in guter Erinnerung behalten haben. Die mangelnde Ver-
fügbarkeit von Büchern im heimischen Umfeld spielt daher eine nicht 
unwesentliche Rolle für die Selbstattribution von „Lesefaulheit“ in die-
ser Lebenswelt.
Das Freizeitverhalten der Prekären Jugendlichen oszilliert zwischen 
Rückzug und Delinquenz. Da sind jene, die „zur Schule, nach Hause, dann 
schlafen“ gehen und jene, die „eigentlich direkt raus, oder halt direkt nach 
der Schule raus“ gehen. Von letzteren werden nicht selten auch Erfah-
rungen mit Drogen(-handel), gewalttätigen Auseinandersetzungen und 
kleinkriminellen Delikten berichtet. Die Freizeitgestaltung bewegt sich 
bisweilen am Rande der Legalität oder bereits darüber hinaus.
Diejenigen, die sich eher zurückziehen, haben oftmals bereits seit Jah-
ren massive Mobbingerfahrungen in der Schule und im „Freundeskreis“ 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich überhaupt nicht?
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erlebt. Sie haben zu wenig Selbstvertrauen, um sich „draußen“ behaup-
ten zu wollen, oder spüren einfach, dass sie „nicht so richtig dazu gehö-
ren“. Neben der Wohnung wird von diesen Jugendlichen häufig auch die 
Natur als intakter, harmonischer und sicherer Rückzugsort beschrieben.
Im Vergleich der Lebenswelten sind Computer- und Konsolenspiele bei 
Prekären Jugendlichen am beliebtesten – auch bei den Mädchen. Hier 
findet man eine Beschäftigung, der man auch alleine nachgehen kann. 
Und ähnlich wie beim Fernsehkonsum gibt die Wiederholung bzw. Wie-
derholbarkeit Sicherheit. Man bewegt sich auf weitgehend bekanntem 
Terrain, wird dabei unterhalten, muss sich nicht auf vollkommen neue 
Strukturen oder Unwägbarkeiten einlassen. Die virtuellen (Spiele-)Wel-
ten bieten die Möglichkeit, sich unabhängig von den sozialen und fami-
liären Rahmenbedingungen zu präsentieren und zu bewähren, was zu 
sonst eher seltenen Erfolgserlebnissen führen kann. Voller Stolz erwäh-
nen einige auch, dass sie besonders gute Gamer sind. „Zocken“ ist für 
diese Jugendlichen eine Quelle für Bestätigung und Selbstbewusstsein. 
Auffällig ist der explizite Hinweis darauf, dass gewalthaltige Spiele eine 
gute Möglichkeit zum Frustabbau bieten.
Auch Sport ist ein Gebiet, in dem sie die Anerkennung suchen, die 
ihnen in anderen Lebensfeldern oft verwehrt bleibt. Bei den männlichen 
Jugendlichen steht eindeutig Fußball und Kampfsport an erster Stelle, 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich?
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sowohl als aktiver Spieler als auch als Fan und Zuschauer eines bestimm-
ten Vereins. Von Mädchen wird gelegentlich Tanzen oder Fitness-Trai-
ning genannt. 
Jugendliche aus der Prekären Lebenswelt nutzen nicht selten Angebote 
der offenen und mobilen Jugendarbeit oder werden in ihrer Freizeit durch 
Jugendsozialarbeit begleitet. Diese Angebote werden in der Regel dank-
bar angenommen, weil sie Freizeitmöglichkeiten eröffnen, die alleine 
nicht zu realisieren wären.
In der freien Zeit nach der Schule und den Hausaufgaben sieht man kei-
nen Raum mehr für weitere Bildungsanstrengungen. Den Unterricht 
bereitet man nur vor oder nach, wenn es absolut notwendig ist, um die 
Versetzung nicht zu gefährden. Ansonsten hat man weder Lust dazu, 
noch sieht man ein, warum man sich in der Freizeit „bilden“ sollte, da 
dies nicht direkt erkennbar belohnt wird und man so bloß seine Zeit 
„verschwendet“.
 > Ich spiele beim Fußball – egal ob ich mich verletzt habe – trotzdem
 weiter. Ich kämpfe beim Fußball nur. (weiblich, 14 Jahre)
 > Und überhaupt müsste ich in der B-Jugend spielen von meinem Alter
her. Aber ich spiele in der A-Jugend wegen meinem Freund. Da sind halt 
auch 17- und 18-Jährige dabei. Aber ich versuche da mitzuhalten. Und
das ist ja auch eine Herausforderung. (männlich, 16 Jahre).
 > Ich mache auch Turniere, Wettkämpfe und alles. Thaiboxen. Also mit
Vollkontakt. Macht auch Spaß. Das mache ich schon seit fünf Jahren,
und bin da jetzt einer der Ältesten in dem Boxverein, einer der Besten.
(männlich, 15 Jahre)
 > Klassische Musik, das finde ich abscheulich. Das ist nichts für mich.
(männlich, 15 Jahre)
 > Musik? So Rap eher, Rap und ja, nur das. Bushido. Weil Andere gegen
ihn rappen und er ist besser als die. (männlich, 15 Jahre)
 > So Sido oder sowas gefällt mir. [INT: Und was gefällt dir daran?]
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 > Aber ich habe auch öfters was mit der Polizei zu tun. Ich bin in Klamot-
tenläden rein und habe da Sachen geklaut. (…) Eigentlich wurde ich 
bisher nie erwischt. Und es ist richtig oft passiert, muss ich sagen. (…) 
Klamotten, Kaugummis, ich habe selbst für meine Freundin schon mal 
Wodka geholt. Das war auf jeden Fall sehr schwer, muss ich sagen. Der 
ganze Laden war voll. Das war echt schwer, aber ich habe es geschafft. 
Ich mache es manchmal noch, wenn ich Sachen brauche, aber nur 
manchmal. Irgendwie, weil manche Sachen sind sehr einfach, aber 
manche Sachen, die sind ein bisschen größer und schwerer. Selbst beim 
Media Markt habe ich schon mal Kopfhörer hingekriegt zu klauen, aber 
das war übelst schwer, weil über uns war eine Kamera und wir haben 
sie nicht gesehen. (weiblich, 14 Jahre)
 > PlayStation zocke ich gerne, weil da Ballerspiele drauf sind. (…) Da 
kann ich meine Wut rauslassen. (…) Und es macht einfach Spaß, zum 
Beispiel „Call of Duty“, das zocke ich am meisten. (weiblich, 14 Jahre)
 > [Int: Und gibt es so ein Thema, wo du dich besonders gut aus-
kennst, was Andere vielleicht nicht können, wo du sagst, du bist 
ein Experte wie, keine Ahnung, Mathematik?] Ja, also bei der Play-
Station. Also nicht der Beste jetzt, aber einer von den Besten. [INT: Bei 
einem bestimmten Spiel?] Dieses Waffenspiel, AW. [INT: Ist das ab 
18 oder darf man das auch schon...?] Ab 18. [INT: Und was ist 
so cool an dem Spiel?] Man kann da mit Freunden reden, man kann 
gucken, wer besser ist, wer schneller ist. (männlich, 15 Jahre)
3.3.4 Vergemeinschaftung
Prekäre Jugendliche machen häufig Ausgrenzungserfahrungen, sei es in 
der Schule, in der Öffentlichkeit oder auch innerfamiliär. Weil Integration 
im Rahmen der klassischen Institutionen für diese Jugendliche oft kaum 
möglich ist, ist die Anerkennung in der Peergroup zentral. Während viele 
berichten, dass ihre Freunde „wie Familie“ seien, gibt es aber mindestens 
ebenso viele, die als völlige Außenseiter im sozialen Rückzug bleiben. 
Freunde findet man oft in den Soaps und Serien der Privatsender – auf die 
ist Verlass, die „kommen“ täglich. 
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Auseinandersetzungen mit Freunden bzw. im Freundeskreis haben bei 
vielen einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Man hat das Gefühl, 
hier „echt schlechte Erfahrungen“ gemacht zu haben. Trotzdem wird 
die Bedeutung von Freunden mit idealisierendem Gestus immer wieder 
betont.
Bestimmte Jugendszenen üben eine Faszination auf Prekäre Jugendliche 
aus (vor allem Hip Hop). Man fühlt sich den (medial präsenten) Protago-
nisten und Protagonistinnen verbunden, bei denen man oft biografische 
Parallelen erkennt. Die Teilhabemöglichkeiten an solchen Jugendszenen 
(Kleidung, Technik, Platten auflegen, Texte schreiben und selber Rappen) 
sind jedoch eher gering.
Vergemeinschaftung findet bei Prekären zu einem großen Teil im öffent-
lichen Raum statt, v.a. Jugendhäuser sind beliebt. Aufgrund der elterli-
chen Herkunftsmilieus wachsen diese Jugendlichen häufig in schwieri-
gen Wohnumfeldern auf, im Zentrum sogenannter sozialer Brennpunkte. 
Sich auf der Straße zu behaupten, kostet nicht selten einiges an Mut 
und Durchsetzungsvermögen. Auch deshalb ist „die Gruppe“ so wich-
tig: Allein kann man nicht viel ausrichten, in der Gruppe fühlt man sich 
sicher. Vor allem die männlichen Vertreter dieser Lebenswelt haben ver-
gleichsweise häufig bereits Gewalterfahrungen gemacht – als Opfer wie 
als Täter.
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> Ja, ich bin auch nett und so. Also, wer nett zu mir ist, dann bin ich auch 
nett zu ihm. Und wer aggressiv zu mir ist, dann bin ich auch zu ihm
aggressiv. So! (männlich, 15 Jahre)
> Jeden Tag gehe ich ins Jugendhaus. Ich komme hier hin, weil ich habe
keine Lust, nach Hause zu gehen. Ich mag das hier. Hier hat man halt
keine Langeweile. Hier weiß man, was man machen kann, und hier hat
man auch Freunde, die man auch kennt noch aus der Schule. (männ-
lich, 14 Jahre)
> Wir sind dann meistens immer hier in der Stadt und laufen die ganze
Zeit herum in N. und gucken uns die Gegend an. Manchmal bauen wir
auch Scheiße, ich mit meinen anderen Gruppenkameraden. In der Stadt 
sind wir auch öfters, und meistens haben wir ein bisschen randaliert.
(weiblich, 14 Jahre)
> Dann gibt es noch „Hilf mir“, ist auch eine Serie bei RTL2 „Jung, ver-
zweifelt und pleite“, da erklären die das so. Da klauen auch welche
Geld, und dann erklären die das halt, wie viel Strafe, was da auf dich







Die freizeit- und familienorientierte Unterschicht mit ausge-
prägten markenbewussten Konsumwünschen.
3.4.1 Lebensweltliche Basisorientierungen
Unter den Materialistischen Hedonisten legen die Jungen wie Mäd-
chen großen Wert auf die Repräsentation von (angestrebtem) Status: 
Konsum kommt klar vor Sparsamkeit. Bescheidenheit liegt ihnen fern. 
Der Umgang mit Geld ist überwiegend unkontrolliert. Kurzfristige Kon-
sumziele haben einen hohen Stellenwert – neue, moderne Kleidung und 
Schuhe sowie Modeschmuck sind ihnen äußerst wichtig. Mit Äußer-
lichkeiten Eindruck zu hinterlassen, bezeichnen sie als eigene Stärke. 
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Von schlecht gekleideten Personen – noch dazu, wenn sie einen generell 
ungepfl egten Eindruck machen – grenzt man sich deutlich ab. 
Die Konsumwünsche sind daher auch von einer starken Markenorientie-
rung geprägt, weil Marken in den Peer-Kontexten der Materialistischen 
Hedonisten Anerkennung abwerfen. Sie haben entsprechend ein feines 
Gespür dafür, welche Brands derzeit angesagt sind. Markenlogos müs-
sen auff ällig positioniert sein, sonst erfüllen sie ihren Zweck nicht: das 
Kommunizieren der Botschaft „Schaut her, was ich mir leiste“. Materia-
listische Hedonisten fühlen sich auf den großen Shoppingmeilen wohl, 
weil sie dort „ihre“ Läden fi nden: z.B. Streetstyle-Stores, Pimkie, New 
Yorker, H&M, Orsay, Zara, Bijou Brigitte, Nike. Besonders wichtig ist es 
ihnen, immer mal wieder ganz besondere Teile aus dem Luxusgüter-Be-
reich zu ergattern (Dolce&Gabbana, Michael Kors), z.B. über Ebay oder 
„Sachen, die vom Laster gefallen sind“. Sie wissen auch darüber Bescheid, 
wo man Schnäppchen machen kann: Restpostenläden, Outlets etc. Auch 
Fake-Produkte (wenn sie „gut gefälscht“ sind) stehen in der Gunst ganz 
oben (z.B. Louis-Vuitton-Handtaschen).
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Für Materialistische Hedonisten sind v.a. Shoppen, Party, Geld und 
Urlaub die coolsten Sachen der Welt. Man möchte Spaß und ein „gechill-
tes Leben“ haben. Sie beklagen keinen Mangel an Freizeit im Sinn von 
freier Zeit, sondern bemängeln eher hin und wieder die Langeweile des 
Alltags. 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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Materialistische Hedonisten erzielen meist niedrige formale Bildungsab-
schlüsse. Darunter leiden sie. Insbesondere die Hauptschüler und Haupt-
schülerinnen berichten davon, dass die Hauptschule in der Öffentlichkeit 
einen schlechten Ruf genießt und man deswegen „komisch angesehen“ 
wird. Zu Bildung im Sinne von schulischem Lernen hat man eine geringe 
Affinität; man ist froh, „wenn man da raus ist“. Entsprechend spielt die 
Schule in der Freizeit kaum eine Rolle. Viele setzen darauf, in Zukunft ihre 
Bildungsdefizite durch Fleiß bei der Arbeit wett zu machen.
Auch wenn man mehr Zeit mit der Schule und dem Freundeskreis ver-
bringt, stellen Eltern und Familie, inklusive Großeltern und Verwandten-
kreis (v.a. bei den Jugendlichen mit Migrationshintergrund), den zentra-
len Bezugspunkt im Leben dar. Gemeinsame Mahlzeiten, zusammen 
Fernsehen oder ins Kino gehen, Ausflüge an erlebnisreiche Orte wie Cen-
terparks, Väter- und Söhne-Ausflüge und ähnliche Aktivitäten gehören 
zum Familien-Programm. Das häufig traditionelle Familienmodell der 
Eltern dient vielen als Vorbild. Entsprechend werden im familiären 
Umfeld – und mit Blick auf eine eigene Partnerschaft bzw. Familie – tradi-
tionelle Werte wie Harmonie, Zusammenhalt, Treue, Hilfsbereitschaft, 
Ehrlichkeit und Anstand als bedeutsam erachtet, da sie stellvertretend 
für einen respektvollen Umgang miteinander stehen.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich überhaupt nicht?
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Während die Familie Geborgenheit und Sicherheit gibt, steht der Freun-
deskreis für Fun und Action. Es gehört fest zum täglichen Rhythmus, mit 
den Freundinnen und Freunden rauszugehen, abzuhängen und etwas zu 
erleben. Dazu nutzt man gelegentlich auch das Raumangebot der mobi-
len oder offenen Jugendarbeit.
Vandalismus, Aggressivität gegenüber den Peers und der Konsum ille-
galer Drogen sind in den Alltagserzählungen dieser Jugendlichen immer 
wieder Thema. Während sich insbesondere die muslimischen Jugendli-
chen dieser Lebenswelt davon teilweise demonstrativ abgrenzen, gehö-
ren die (aggressive) Verteidigung der eigenen Rechte und exzessives 
Feiern zum Lebensstil vieler anderer Materialistischer Hedonisten. Sie 
zeigen tendenziell eine Ablehnung gegenüber Kontroll- und Autoritäts-
werten. Rigide Regeln werden deutlicher als in den anderen Lebenswel-
ten als begrenzend, entmündigend und abstrafend erlebt. 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was sind für Dich die wichtigsten Sachen der Welt?
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Jugendliche mit Migrationshintergrund schwärmen von dem Land, aus 
dem ihre Eltern kommen, betonen aber, dass das Leben in Deutschland 
viele Vorteile hat. Bei ihnen wiegt Identifikation mit der Herkunftskultur 
in der Regel gleich stark oder stärker als die Identität als Deutsche oder 
Deutscher. Deutschland ist das Land für den Alltag und zum Arbeiten, 
das Herkunftsland ist das Land für Lebensqualität, Urlaub und Genuss. 
Die Jugendlichen bewundern neben den eigenen Eltern v.a. die Stars der 
Entertainment- und Sportlandschaft, insbesondere die besonders gla-
mourösen Vertreter/innen. Man sucht sich oft Vorbilder, die aus sozial 
prekären Verhältnissen kommen, aber dennoch viel im Leben erreicht 
haben – trotz bzw. gerade wegen der ungünstigen Ausgangsbedingun-
gen Reichtum und Berühmtheit erlangt haben. 
 > Die drei wichtigsten Sachen? Mich so geben, wie ich bin. Mir auch mal
was Teures gönnen. Viel Geld verdienen. Meiner Familie keinen Scha-




Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte Du Dir gerne 
erzählen lassen würdest. b) von der Du gerne was lernen würdest.
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 > Wirklich wichtig im Leben ist, dass es mir und meiner Familie gut geht.
Und auch meiner Freundin. Und dass ich mich mit allen verstehe, mit
meinen Freunden, meiner Freundin und meiner Familie. Und dass ich
glücklich bin. Und alle anderen auch. Also ein Auto ist zwar für mich
auch sehr, sehr, sehr wichtig. Und ein Handy auch und so weiter. Aber
das ist so erst mal das Wichtigste. (männlich, 15 Jahre)
 > Lebensmotto? Das ist schwer. Vielleicht yolo [Anm.: you only live
once ]. Also nicht jetzt so, dass man macht, was man will. Man muss
natürlich schon die Gesetze und sowas einhalten. Aber dass man Spaß 
hat. (männlich, 16 Jahre)
 > Wobei eigentlich interessiert mich Schule jetzt nicht wirklich viel, also
eigentlich überhaupt nicht. Ich mache es halt nur, dass meine Eltern
nicht erfahren, dass ich, keine Ahnung, die Hausaufgaben zum Bei-
spiel, ich habe keinen Bock, dass die Lehrer jeden Tag anrufen und sich
beschweren über irgendwas. (männlich, 15 Jahre)
 > Ich würde wollen, dass es in der Schule besser wird, dass ich mich mehr 
für die Schule interessiere. (…) Ich gehe jeden Morgen dahin und sage, 
ich habe keinen Bock, ich will schlafen. Mit so einer Einstellung, also
dass diese Einstellung besser wird. (männlich, 17 Jahre)
 > Ich mag schon lieber Markensachen als so H&M, aber es ist meistens
einfach viel zu teuer. Aber ich mag schon so eher, also wenn ich feiern
gehe, mag ich es schick. (…) Die Hosen von Hollister sind ganz gut und 
so Superdry. Michael Kors, aber da habe ich nur eine Tasche von, weil
es so teuer ist. Und sonst halt so die ganz normalen Standardmarken,
die irgendwie jeder ganz gut findet. Adidas, Nike. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich mag Schuhe sehr gerne, aber Schuhe, die ich mir halt nicht leisten
kann. Nike Yeezys, das sind meine absoluten Lieblingsschuhe, also die
Red October, aber die kosten halt richtig viel. Aber ich überlege mir,
vielleicht gefälschte Schuhe zu holen irgendwo. (männlich, 15 Jahre)
 > Manchmal gehe ich bei ZARA shoppen oder halt bei Peek & Cloppen-
burg. Das kommt auf die Laune an, oder ob es mir gefällt (…). Also
jeden zweiten Tag gehe ich mal so gucken, was es so gibt und was nicht. 
Dann gehe ich auch manchmal so etwas holen. (männlich, 16 Jahre)
Lebenswelten der 14- bis 17-Jährigen98
> Mit 35 möchte ich ein schönes Auto. Einen Mercedes, einen schönen
CLS. (männlich, 17 Jahre)
> Ich habe jetzt aber nicht so eine bestimmte Stylerichtung. Natürlich
gibt es Sachen, die ich nicht tragen werde, zum Beispiel Emo-Sachen
oder Punk-Sachen. (männlich, 15 Jahre)
> Wenn ich so gegen halb vier zu Hause bin, dann mache ich mir meis-
tens erst mal etwas zu Essen und gucke dann ein, zwei Stunden fern.
Und dann gehe ich raus mit meinen Freunden. Wenn ich abends wie-
derkomme, gibt es Abendbrot. Und vielleicht zocke ich danach noch ein 
paar Stunden oder mache Sport. (männlich, 15 Jahre)
> Ich bin ja in Berlin aufgewachsen (…). Also man hat ja immer so einen
Migrationshintergrund, würde ich sagen. Man ist ja Deutscher, sozu-
sagen. Man ist ja hier geboren, aber hat halt sozusagen so einen tür-
kischen Hintergrund, auch durch die Familie. Und da würde ich dann
sagen, dass ich mich eher als Türke fühle, aber auch so ein bisschen
deutsch. Das ist halt so ein bisschen kompliziert. (männlich, 16 Jahre)
> Lebensmotto? Da hatte ich mal so ein Motto. Ich habe das gerade ver-
gessen. Es gibt ja so ein Motto „Lebe und denke nicht an morgen.“ Dann 
denkt man so: Aber man sollte halt mit Geschmack sozusagen mit
begrenzter Zeit leben. Man sollte an viele Orte reisen und etwas erle-
ben. (männlich, 16 Jahre)
> Von wem ich gerne die Lebensgeschichte hören würde? Von Evelyn
Gerz. Das ist eine professionelle Nageldesignerin. Sie hat ganz früh mit 
Nägeln angefangen. Und ich gucke die immer auf YouTube. Ich finde
die einfach cool. (weiblich, 15 Jahre)
> Ich bin gerne mit Leuten, die auch gern feiern gehen oder Gras rauchen 
oder so. So die Kiffer-Szene würde ich sagen. (weiblich, 17 Jahre)
3.4.2 Zukunftsvorstellungen
Die Materialistischen Hedonisten folgen dem bürgerlichen Leben-
straum von Beruf, Ehe, Kindern, schönem Zuhause und dann „irgendwie 
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glücklich werden“. Diesen Traum will man in der Nähe zum bisherigen 
Heimatort, gerne in einem Neubaugebiet realisieren. Aus eigener Erfah-
rung, dass es unter Jugendlichen soziale Probleme, Gewalt und Drogen 
gibt, möchte man seinen Kindern ein besseres Umfeld bieten. Eine liebe-
volle Erziehung und eine schöne Kindheit für sie sind wichtige Zukunfts-
vorstellungen. Insgesamt ist sozialer Aufstieg über einen guten Beruf ein 
wichtiges Lebensziel für Materialistische Hedonisten. Vor allem Jungen 
dieser Gruppe träumen teilweise auch von einem luxuriösen Leben. Die 
Zukunftswünsche der Mädchen haben hier mehr Bodenhaftung.
Schnell finanziell unabhängig sein und möglichst früh eine Familie grün-
den sind wichtige Ziele. Man strebt einen sicheren Ausbildungsberuf 
an, der ein gutes Einkommen und – vor allem bei Mädchen – Kontakt 
mit Menschen bietet. Meist hat man aber noch keine konkreteren Vor-
stellungen, was man werden möchte und werden kann. Hat man sich 
näher mit den realistischen Möglichkeiten auseinandergesetzt, mündet 
die Berufswahl oft in eher gering entlohnten, statusarmen Berufen. Für 
Materialistische Hedonisten bleibt der Traumberuf ganz klar ein „Traum“: 
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Wie möchtest Du später leben? Was machst Du dann?
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Fußballer (Jungen) oder Musiker (Jungen und Mädchen). Man verweist 
aber gleichzeitig darauf, dass die Chancen vermutlich eher schlecht stün-
den und man daher auch einen realistischen Plan verfolgt. 
Sorgen und Ängste kreisen darum, keinen Ausbildungsplatz zu bekom-
men, damit den gesellschaftlichen wie den selbst gesteckten Anfor-
derungen nicht gerecht zu werden, dem Druck der Leistungsgesell-
schaft nicht standhalten zu können. Man fürchtet auch, dass der eigene 
Abschluss mit der Zeit nichts mehr wert ist. Lebenslanges formales Ler-
nen ist dabei keine attraktive Vorstellung.
Unsicherheit entsteht auch dann, wenn mit der Ausbildung neue und 
fremde Herausforderungen verbunden sind, denen man sich nicht 
sicher gewachsen fühlt (z.B. eine längere Abwesenheit vom vertrauten 
Umfeld).
> Ich habe Angst, dass dieser Kfz-Mechatroniker nicht klappt oder ich
meinen Abschluss nicht schaffe. Ich habe aber gehört, dass man das
auch nachholen kann. Trotzdem stelle ich mir das manchmal so vor.
Ich habe gehört, dass man beim MSA [Anm.: Mittleren Schulab-
schluss] zwei Versuche hat. Und ich stelle mir so vor, dass ich den ers-
ten Versuch nicht schaffe und dann den zweiten auch nicht. (männlich,
15 Jahre)
> Aber ich würde jetzt schon gerne eine Ausbildung machen, weil ich
auch langsam arbeiten und Geld verdienen will, mein eigenes Geld ver-
dienen. (männlich, 17 Jahre)
> Es macht mir Sorgen, dass ich später vielleicht mal nicht den besten Job 
habe. (weiblich, 16 Jahre)
> Ich würde gerne gut Geld verdienen. Ich brauch jetzt nicht x-facher Mil-
lionär, Milliardär sein, aber ich würde schon gern gut verdienen und
auch später eine Familie haben und die gut ernähren können. Auch
ein schönes Haus haben, einen schönen Garten, perfekt natürlich mit





 > Wenn ich mit meiner Schule und meiner Ausbildung fertig bin, dann 
will ich natürlich heiraten. Heiraten und dann Kinder kriegen, das will 
ich natürlich. Ich liebe Kinder. (weiblich, 15 Jahre)
 > Und mit 25 bin ich schon bereit zum Heiraten. Ich glaube mit 35 da 
habe ich schon Kinder bekommen und lebe mit meiner Frau auch schon 
in der Türkei (…). Ich habe einen Job gefunden als Grafik-Designer und 
arbeite in einer Werbeagentur oder in einer hohen Firma. (männlich, 
16 Jahre)
 > Ausbildung? Ich schaue mal, was mir so gefällt. Und wenn ich nichts 
finde, gehe ich noch ein Jahr zur Schule. [INT: Kann man das Nagel-
design auch als Ausbildung machen?] Nein, das nicht. Das ist kein... 
Wie heißt das? [INT: Ausbildungsberuf?] Ja, genau. Man muss sich 
dafür selbstständig machen. Und vorher kann man nur ein Praktikum 
machen. [INT: Und wie wäre es mit Kosmetikerin?] Mein nächstes 
Praktikum – ich habe ja noch eines – mache ich dann beim Friseur. Und 
vielleicht mache ich dann eine Ausbildung zum Friseur. Oder ich war 
auch mal beim Blumenladen. So Floristin finde ich auch ganz gut. Mal 
schauen. (weiblich, 15 Jahre)
 > Eigentlich bin ich mir nur selber wichtig. Und dass ich alles bestens hin-
kriege. Und wie gesagt, ich möchte auf jeden Fall etwas richtig richtig 
Großes schaffen, egal was. Also zum Beispiel Basketballer oder Rapper 
oder irgend so etwas. (männlich, 17 Jahre)
 > Ich möchte eine kleine Wohnung, aber wenn ich mal einen Freund 
habe, dann vielleicht in ein Haus. Und ich möchte einen Mercedes-Benz 
in Weiß oder in Lila. (weiblich, 14 Jahre)
 > Das weiß ich jetzt gar nicht so, was ich jetzt werden will, aber halt einen 
gut bezahlten Job. Dann hätte ich gerne eine Familie. (männlich, 17 
Jahre)
 > Das kann man ja nicht wissen, wie das wird in der Zukunft, deswegen 
reden wir auch nicht so viel darüber. (männlich, 17 Jahre)
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3.4.3 Kulturelle Orientierung, Freizeit
Typische Freizeitaktivitäten der Materialistischen Hedonisten sind 
Freundinnen und Freunde treffen, abends weggehen, chillen, Games 
zocken, Shisha rauchen, Public Viewing und Stadionbesuche, etwas trin-
ken, DVD schauen, PC und Internet, Schwimmen gehen. Auch Fast Food 
steht hoch in der Gunst. Man geht oft und viel aus, gerne in Diskotheken 
und kommt dann erst spät in der Nacht nach Hause. Alkohol gehört zum 
Feiern „irgendwie dazu, damit man locker wird“, „übertriebenes Saufen“ 
wird aber abgelehnt. 
Von großem Interesse sind die aktuellsten Neuigkeiten aus dem sozialen 
Nahumfeld. Via Handy und über soziale Netzwerke werden topaktuelle 
Informationen über die Aktivitäten der Clique oder Ereignisse im Woh-
numfeld bezogen und weitergegeben.
Das Leben von Stars und Sternchen begleitet vor allem die Mädchen 
durch ihren Alltag (Schwärmereien). Mit Fernsehen, Internet und Zeit-
schriften hält man sich auf dem Laufenden und tauscht sich untereinan-
der aus. 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich?
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Für eine längere Zeit und mit gewisser Regelmäßigkeit bei einer Sache zu 
bleiben, fällt den meisten schwer bzw. ist langweilig. Wenn es eine regel-
mäßige Teilnahme an (vereinsmäßig) organisierten Angeboten gibt, 
dann im Bereich Sport. Motivation ist, dass anders als in der Schule die 
Jugendlichen hier oft die Erfahrung machen, zu den Besten zu gehören. 
Vor allem Jungen sind in Mannschaftssporten – insbesondere Fußball 
– aktiv und genießen die Anerkennung aus Turniersiegen und Medail-
len. Sportlichen Aktivitäten gehen viele auch abseits von Vereinen nach.
Einen „guten“ Körper zu bekommen („Body-Tuning“), spielt dabei eine
wichtige Rolle.
Materialistische Hedonisten stehen der Hochkultur sehr distanziert 
gegenüber; sie haben hiermit in ihrem Alltag in der Regel kaum Berüh-
rungspunkte. Die wenigen Jugendlichen, die mit „hoher Kunst“ in Kon-
takt kommen, verstehen nicht, „wie man sowas gut finden kann“ – zu 
langweilig (klassische Musik) und zu altbacken (Gemälde). 
Materialistische Hedonisten orientieren sich musikalisch klar am Main-
stream. Es ist ihnen nicht wichtig, sich einen besonders exklusiven 
Geschmack zu attestieren. Im Gegenteil: Man findet in der Regel das gut, 
was die anderen gut finden und will auf dem Laufenden sein. Dennoch ist 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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man aber der Überzeugung, dass der bevorzugte Star etwas ganz Beson-
deres ist. Jungen und Mädchen hören beispielsweise häufig die neues-
ten Hits der internationalen und regionalen Stars, v.a. aus dem Bereich 
Hip-Hop und R’n’B. Texte über Liebe und Themen aus dem eigenen All-
tag sind gut, deutsche Texte sind besser zu verstehen als englische Texte. 
Wichtig ist Glaubwürdigkeit, wer über den „Knast“ rappt, sollte diese 
Erfahrung auch real bzw. glaubhaft vorweisen können. 
Materialistische Hedonisten sorgen dafür, dass sie „coole“, aktuelle Kla-
motten im Schrank haben. Bei den Jungs geht dies häufig in Richtung 
Hip-Hop-Style, wobei die Stars des deutschen Gangsta-Rap (wie z.B. 
Bushido) oder aktuell erfolgreiche Fußballer als Vorbilder dienen. „Ghet-
to-Style“ und „Bling-Bling“ ist angesagt: sportlich bis schick, die Kleidung 
muss immer sauber und faltenfrei sei, auch die Schuhe müssen immer 
sauber sein, Jungen wie Mädchen mögen Modeschmuck und auffällige 
Parfüms. Hygiene spielt eine sehr große Rolle (Deodorants und bei jenen, 
die bereits Bartwuchs haben in jedem Fall frische und teilweise recht 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was hörst Du gerne für Musik?
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aufwendige Rasuren). Trägt man nicht gerade ein Cap, werden die Haar-
schnitte „perfekt“ gestylt.
Bei den Mädchen gehören High Heels, Hair- und Bodystyling, Make-up, 
Schmuck und andere Accessoires zur täglichen Routine bzw. Ausstat-
tung. Bevorzugt wird körperbetonte Kleidung in oft auffälligen Farben. 
Computer- und Konsolenspiele finden die Mädchen weit weniger inte-
ressant als die Jungen. Letztere verbringen teilweise viele Stunden mit 
Egoshootern, Actionspielen und Autorennen, online und offline, am PC 
oder mit der Spielekonsole. In der Nacht vernetzt man sich mit Freunden, 
telefoniert (über Skype) und liefert sich ausführliche Kämpfe in virtuellen 
Welten. Viele Jungen sehen sich aufgrund dieser Erfahrungen als Exper-
ten für Computer.
Mädchen mögen lustige und romantische Filme und haben dabei ein 
besonderes Faible für Filme, in denen „Jungs auch ganz anders sein kön-
nen“: zärtlich, romantisch, fürsorglich. Jungs mögen Lustiges, Action- 
und Hip-Hop-Filme. Filme werden aus Kostengründen v.a. im TV und im 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was sind Deine Lieblingsfilme und –serien?
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Internet geschaut. Kinobesuche mit der Clique sind zwar beliebt, werden 
aber wie DVDs als zu teuer eingestuft.
Talk- und Reality-Formate sind ebenso angesagt wie Serien (Sitcoms, 
Zeichentrick), Soaps, Casting-Shows (DSDS) und Infotainment-Sendun-
gen sowie Spielfilme und vereinzelt auch Nachrichten (RTL, n.tv), vor 
allem dann, wenn sie einen Sensationsgehalt aufweisen können.
Materialistische Hedonisten lesen nur sehr vereinzelt Bücher, meistens 
für die Schule. Aber sie blättern gerne mal beim Friseur oder im Warte-
zimmer in Zeitschriften über Stars, Mode, Autos oder Computerspiele.
In der Freizeit von Materialistischen Hedonisten ist kein Platz für „wei-
terführende“ Bildung. Freiwillige Vor- und Nachbereitung des Unterrichts 
kommt nur dann in Frage, wenn dies „versetzungsnotwendig“ ist. Selbst 
wenn man an einem Thema in der Schule interessiert ist, so würde man 
sein Wissen darüber kaum in seiner Freizeit vertiefen, da andere Aktivi-
täten wie das Fernsehen oder Facebook reizvoller sind und man außer-
dem nicht als „Streber“ gelten möchte.
Für viele gehört das Jobben als ZeitungsausträgerIn, im Fitness-Studio 
oder im Betrieb der Eltern dazu, um die Freizeitaktivitäten zu finanzieren.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was liest Du gerne?
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 > Ich höre meistens Chartmusik, auch ältere Chartmusik, aber das geht
manchmal von Hip-Hop zu Popmusik, zu Rapmusik, zu Techno. Schla-
ger nicht so und Kultmusik auch nicht so. (männlich, 15 Jahre)
 > Ich glaube, meinen Geschmack hat jeder, also haben auch andere. Der
ist jetzt nicht so besonders. Ich bin ehrlich. (weiblich, 15 Jahre)
 > Also ich höre gerne Deutschrap, Englisch Pop, Französisch Rap und
Türkisch Pop, eher so. […] Deutschrap höre ich eher Kool Savas. Was
noch… Eco Fresh. Eher auch in die Szene von den Neueren, also Summer 
Jam. Das ist eher so ein Neuer. Aber der ist auch schon ein paar Jahre in 
der Rap-Szene. Dann Kollegah. Von den Englischen höre ich eher JayZ,
Tyga. (männlich, 16 Jahre)
 > Ich höre gerne Deutschrap, Englischrap und so Hip-Hop. Und nicht
gerne halt diese Hardcoremusik. Heavy Metal und so. (männlich, 17
Jahre)
 > Nach der Schule gehe ich nach Hause und esse was. Danach komme ich 
wieder mit dem Bus ins Jugendhaus. Dann chillen wir hier mit Freun-
den und machen halt so ein bisschen FIFA. Abends um 18 Uhr fahre ich 
dann wieder nach Hause. Und dann zu Hause halt chillen, sitzen und
mit dem Handy spielen. (männlich, 17 Jahre)
 > In meiner Kindheit fand ich X-Men, allgemein die Marvel-Comics, voll
gut (…). Ich finde es voll cool, dass eben normale Menschen Super-
kräfte haben. Das finde ich voll cool. (männlich, 16 Jahre)
 > Ich habe ein Abo [für die Bravo]. Sonst lese ich eigentlich nichts.
Nur die „Bravo“. Da steht immer alles drin über die Stars. Und da sind
immer coole Poster drin. Und da sind auch immer gute Tipps drin, so
Schmink-Tipps, und was man gebrauchen kann. (weiblich, 15 Jahre)
 > Naja. Ich habe vor einem Jahr oder so noch immer Gregs Tagebuch
gelesen. Aber eigentlich lese ich fast nicht. Nur für Hausaufgaben und
so. Da muss man ja lesen. (männlich, 16 Jahre)
 > Wir gehen halt so, bummeln ein bisschen herum, also ein paar Läden.
Zum Beispiel am Alexanderplatz oder am Ku‘damm, um zu gucken,
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> Am Wochenende treffen wir uns. Manchmal, keine Ahnung, da trinken 
die Jungs Alkohol. Dann sagen wir, lasst uns mal feiern gehen. Dann
gehen wir feiern und manchmal trinken wir auch im Park. (männlich,
17 Jahre)
> Ich gucke mir in YouTube ein Video an. Und dann lade ich mir das auf
mein Handy. Und dann kommen immer weitere Lieder also Videos, die
so ähnlich sind. Und die höre ich mir dann an. (weiblich, 15 Jahre)
> Mir fallen immer verrückte Sachen ein. Wir gehen zum Beispiel ein-
fach raus und machen Party. [INT: Wie macht Ihr Party?] Wir hören 
draußen Musik. Oder wir gehen spontan irgendwohin. (weiblich,
15 Jahre)
> Lustig, wir sind alle lustig drauf. Mit denen kann man immer Spaß
haben. [INT: Was macht ihr dann so, was Spass macht?] Naja,
wir machen halt hin und wieder Blödsinn. Also nichts, was schlimm ist,
aber wir lachen halt eigentlich über alles. Deswegen... manchmal blei-
ben wir nur sitzen und reden oder so. Manchmal gehen wir ins Stadion
oder sowas, Fußball spielen, alles mögliche. [INT: Auf einem Bolz-
platz?] Ja, genau. Hier ist so ein Fußballplatz, da gehen wir öfters hin. 
Und letztens waren wir dann im Stadion, VfB gegen Manchester City.
Sowas auch. (männlich, 16 Jahre)
> Pizza, Döner ist Standard. (männlich, 17 Jahre)
> Wir unterhalten uns über alles mögliche. Über Fußball oft, Ergebnisse,
Transfers und owas. Aber eigentlich über alles mögliche. Über Videos-
piele hin und wieder auch. (männlich, 16 Jahre)
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 > Also ich mache jetzt seit zwei Monaten Fitness und in den Monaten 
habe ich mich schon recht intensiv damit befasst mit dem Thema. Für 
die Zeit kenne ich mich schon wirklich sehr gut mit dem Thema aus. 
Immer mehr Leute gehen jetzt ins Fitnessstudio, und da kann ich schon 
hin und wieder mal gute Tipps geben. (männlich, 16 Jahre)
3.4.4 Vergemeinschaftung
Wie auch Jugendliche anderer Lebenswelten legen die Materialistischen 
Hedonisten Wert auf einen soziokulturell homogenen Freundeskreis: 
Freunde sollten sich für die gleichen Themen interessieren, die gleiche 
Musik hören, sich für den gleichen Sport interessieren und dieselben Kla-
motten und Frisuren haben. 
Materialistischen Hedonisten ist es wichtig, einen großen Freundeskreis 
zu haben. Man ist nur sehr ungern alleine, beschäftigt sich nicht gerne 
mit sich selbst. Im Kreis der Freunde, in größeren Gruppen fühlen sie sich 
am wohlsten und aufgehoben. Cool ist, wenn man bei allen bekannt und 
beliebt ist. Dieser Anspruch setzt unter Druck: Um den Erwartungshal-
tungen der Peers gerecht zu werden, muss man v.a. modisch up-to-date 
sein und die Gerüchteküche kennen. Trotz bzw. gerade wegen des hohen 
Peerdrucks werden die besten Freunde auch als „Brüder“ und „Schwes-
tern“ bezeichnet. Ist das physische Zusammensein nicht möglich, wird 
die räumliche Distanz über Online-Netzwerke, Chat, SMS und Telefonate 
überbrückt und so die Teilhabe am Geschehen gesichert.
Ein bis zwei Handvoll „richtige“ Freundinnen und Freunde trifft man täg-
lich. Mit ihnen kann man etwas unternehmen, sie sind lustig, gut drauf, 
für die Freunde da, man hat Spaß und macht Blödsinn. So wichtig Freunde 
sind, so unsicher ist man sich manchmal jedoch hinsichtlich der Zuver-
lässigkeit und Beständigkeit der Freundschaften. Einige haben die Erfah-
rung gemacht, dass ein Streit zu einer unüberwindbaren Hürde mutieren 
kann und Konflikte schnell das Ende einer Freundschaft bedeuten kön-
nen. Aggressives Konfliktverhalten und Machtkämpfe sind nicht selten 
innerhalb des oft stark hierarchisch strukturierten Freundeskreises. 
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„Schlampen“, die „vergebene Jungs“ in der Disko abschleppen, „Schlä-
gerweiber“ oder pöbelnde Jugendliche und „Asoziale“ werden ausdrück-
lich abgelehnt. Jugendszenen, insbesondere wenn ihr Style stark vom 
Mainstream abweicht, sind ihnen meist suspekt. Man mag keine ein-
gebildeten oder arroganten Menschen. Abgrenzung findet sowohl nach 
unten („Sozialschmarotzer“, „Dauer-Hartzer“) als auch nach oben statt 
(„Bonzen“, „Gymnasiasten“). 
Im Vergleich der Lebenswelten berichten die Materialistischen Hedonis-
ten am häufigsten und selbstverständlichsten von ethnisch heterogenen 
Freundeskreisen. Teilweise gibt es gegen Jugendliche mit Migrationshin-
tergrund jedoch Vorbehalte – selbst wenn man selber einen Migrations-
hintergrund hat – wenn die „so ganz anders“ oder „aufdringlich“ sind.
Eine tolle Freundin oder einen tollen Freund „zu bekommen“, ist wich-
tig und steigert das eigene Ansehen im Freundeskreis. Die aktuelle Paar-
beziehung hat eine sehr hohe Bedeutung: Ein Großteil der Freizeit wird 
gemeinsam verbracht, die Erwartungen des anderen sind Orientierungs-
geber, und er bzw. sie ist wichtiges Gesprächsthema unter Freundinnen 
und Freunden. 
Auch wenn die Mädchen sich wünschen, dass die Jungen ein wenig 
romantischer und zärtlicher sein könnten, orientieren sich die Materi-
alistisch-hedonistischen Jugendlichen an stereotypen Geschlechter-
rollenvorstellungen: Jungen geben sich betont hart, stark und furchtlos. 
Vergleichsweise groß ist auch die Affinität zu Kampfsportarten und Fit-
ness-Studios („Pumpen gehen“).
Insbesondere die Materialistischen Hedonisten, die in einer Großstadt 
leben, rekrutieren ihren Freundeskreis über das unmittelbare Wohnum-
feld. Treffpunkte liegen oft im eigenen Viertel. Vielen ist es wichtig, dass 
Jugendliche aus dem gleichen Stadtteil kommen wie sie selbst. Bisweilen 
wird Jugendlichen aus anderen Stadteilen mit großem Mißtrauen begeg-
net („Man muss wissen, wo man hingehört“).
Sie treffen sich auch gerne auf den großen Einkaufsstraßen, in Shop-
ping-Zentren, Sisha-Bars, Sportplätzen, Jugendhäusern, auf öffentlichen 
(Spiel-)Plätzen, vor Multiplex-Kinozentren und im Sportverein. Sie haben 
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keine Affinität zu subkulturellen oder „exotischen“ Lokalitäten: Dort hän-
gen nur die „Freaks und Spinner“ ab; gemeint sind hier oft Punker, Emos, 
Goths. Teilweise grenzt man sich auch explizit von den Gymnasiasten ab.
 > Man will nicht zu Hause abkacken, alleine. Das ist langweilig. Dann 
sagt man, hey, lass uns mal raus, lass uns mal irgendwo hin, lass uns 
mal ins Jugendhaus. (männlich, 17 Jahre)
 > Wir gehen zum Alexanderplatz dort hinten. Ich weiß nicht, wie das 
heißt, Alexa [Anm.: Einkaufszentrum] oder so. Da sind richtig viele 
Jugendliche. Wir stehen da alle in so einem Park. Und da chillen wir 
alle. (männlich, 15 Jahre)
 > Da treffe ich mich auch mit den Jungs. Dann sagen wir, was sollen wir 
heute machen. Manchmal gehen wir in Shisha Bars und rauchen eine 
Shisha. Oder wenn gutes Wetter ist, dann gehen wir in den Park und 
rauchen da Shisha. (männlich, 17 Jahre)
 > [INT: Wie viele Freunde hast du insgesamt?] Ich glaube schon eher 
viele, also sehr viele sogar. 80 oder so. [INT: Und die, die du wirklich 
als deine wahren Freunde bezeichnen würdest?] Na ja, bei man-
chen ist es ja so, dass man denen nicht vertrauen kann, oder ich finde 
den Charakter von denen nicht ganz toll (…). Das sind dann halt die 
zehn [Leute], die dann auch nur so passen, mit denen ich dann auch so 
richtig im Kontakt bin. (männlich, 16 Jahre)
 > Meine Freunde sind gut drauf. Sie sind immer bereit, alles zu machen, 
jede Scheiße zu machen. Dann sage ich zu dem, komm, lass uns den 
mal hauen, so aus Spaß, den anderen Freund, der da sitzt. Dann sagt er, 
ja komm, dann stehen wir auf und hauen den. Wir sind alle ein bisschen 
krank im Kopf. (männlich, 17 Jahre)
 > Ich mache nichts mit denen. Es sind nicht meine Typen. Sind halt alles 
Gymnasiasten meistens. Ich weiß auch nicht warum, aber das ist halt 
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> In meiner Schule sind ein paar. Ich will jetzt nicht dieses Wort sagen.
(…) Die sind so öko, aber die wollen auch nichts mit uns zu tun haben,
das ist klar. Und wir wollen nichts mit denen zu tun haben. (weiblich,
15 Jahre)
> Ich mag die nicht, weil das sind eingebildete Bonzen, die alles von
Mama und Papa in den Arsch geschoben bekommen, aber denken, sie
sind voll reich und so, obwohl das nur ihre Eltern sind, die Geld haben.
Solche Leute mag ich nicht so. (weiblich, 17 Jahre)
> Kleidung fi nde ich schon ziemlich wichtig, weil in unserer Klasse haben 
wir auch welche, die, also ich weiß nicht, ob die sich nicht oft die Haare 
waschen, oder ob das nur so aussieht. (männlich, 14 Jahre)
> Also 50% meiner Freunde oder so spielen Basketball. Und wir treff en
uns immer am Leopoldpark. Das ist so ein kleiner Park und da ist halt so 
ein Basketballkorb und da treff en wir uns meistens. Da sind eigentlich
fast alle. (männlich, 16 Jahre)
> Ich rede immer sehr viel über Sport. Ich bin halt sportlich sehr aktiv.
Meine Freunde sind auch alle Sportler. (männlich, 16 Jahre)
> Leute, die ich gar nicht mag, sind so Schlägertypen. Die wirklich ein-
fach nur irgendwohin gehen und einfach nur schlägern wollen. So aso-
zial und keine Freundschaften schließen können. Das mag ich gar nicht. 
Mit den Leuten will ich nichts zu tun haben. Meine Freunde sind halt so 
wie ich. (männlich, 16 Jahre)
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3.5 Experimentalistische Hedonisten
Die spaß- und szeneorientierten Nonkonformisten mit Fokus 
auf Leben im Hier und Jetzt.
3.5.1 Lebensweltliche Basisorientierungen
Freiheit, Individualität, Selbstverwirklichung, Spontaneität, Kreativität, 
Risikobereitschaft, Spaß, Genuss und Abenteuer sind Ankerwerte der 
Experimentalistischen Hedonisten. Sie wollen das Leben in vollen Zügen 
genießen und sich den Ernst des Lebens möglichst lange vom Hals hal-
ten. Man lebt vor allem im Hier und Jetzt und mag es gar nicht, wenn 
das Leben nur aus Vorschriften besteht. Der Wunsch nach ungehinder-
ter Selbstentfaltung ist groß. Sich Selbstdisziplin und Selbstkontrolle 
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abzufordern, liegt Experimentalistischen Hedonisten oft fern. Man 
möchte Grenzen überschreiten, Regeln brechen, „es drauf ankommen 
lassen“ und sich ins kalte Wasser werfen – nur so lernt und lebt man 
wirklich. Dass diese Jugendlichen manchmal für „aufsässig“ gehalten 
werden, zeigt ihnen, dass sie auf dem richtigen Weg sind. Experimen-
talistische Hedonisten beschreiben sich häufi g selbst als eigensinnig, 
eigenwillig und widerspenstig.
Zu typisch bürgerlichen Werten wie Bodenständigkeit, Bescheidenheit, 
Gewissenhaftigkeit, Gehorsam, Disziplin, Pfl ichtbewusstsein, Pünktlich-
keit, Ordnung, Sauberkeit haben die Experimentalistischen Hedonis-
ten im Vergleich der jugendlichen Lebenswelten die geringste Affi  nität. 
Das zeigt sich zum Beispiel daran, dass Schule für viele keine Priorität im 
Leben besitzt. Man macht für die Fächer, die einem gleichgültig sind nur 
das Nötigste. Brennt man aber für ein Thema, setzt man sich nicht selten 
auch in der Freizeit tief mit der Materie auseinander. 
Soweit es ihnen möglich ist, versuchen sie sich von dem aus ihrer Sicht 
langweiligen Mainstream zu distanzieren und sich von den Vorstellungen 
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einer bürgerlichen Normalperspektive zu emanzipieren. Jugendlichen in 
der Stadt fällt dies dabei leichter als Jugendlichen auf dem Land. Ältere 
formulieren ihren Anspruch auf Andersartigkeit deutlicher als Jüngere. 
Das Vorhandensein alternativer Lebensentwürfe im Sozialisationsumfeld 
bedingt hier wesentlich, wie selbstbewusst die Jugendlichen ihre Vor-
stellungen von einem „anderen Leben“ formulieren.
Experimentalistische Hedonisten ecken mit ihrer Werthaltung oft an 
bzw. wollen bewusst anecken. So gibt es bisweilen Ärger sowohl mit Leh-
rerinnen und Lehrern als auch mit anderen Jugendlichen oder den Eltern. 
Es ist ihnen wichtig, sich durch eigenes kreatives Schaffen abzuheben, 
zusammen mit anderen etwas auf die Beine zu stellen und dabei einen 
eigenen bzw. szenespezifischen Stil zu verfolgen – „Selbermachen statt 
nur blöd konsumieren“. Sie legen großen Wert auf kreative Gestaltungs-
möglichkeiten, sind oft fantasievoll, originell, provokant. 
Von allen Lebenswelten äußern die Experimentalistischen Hedonisten 
den Wunsch nach „anders leben“ am deutlichsten. Das Subkulturelle, 
„Undergroundige“, Abseitige fasziniert sie und zieht sie an. Man findet 
Leute spannend, die anders sind, die etwas Faszinierendes haben, weil 
sie sich den Konventionen verweigern. Das Spießbürgerliche, Normale, 
Karrieristische, Konventionelle langweilt sie hingegen. Man möchte „sich 
abgrenzen“, „auffallen“, „dem Einheitsbrei der Gesellschaft etwas entge-
genstellen“, „aus der Masse hervorstechen“. 
In dieser Lebenswelt ist die Affinität zu Jugendszenen daher auch am 
höchsten. Einige spielen mit bewusst eingesetzter „Hässlichkeit“ als Pro-
vokationsmittel. Auffällige Kleidung und Accessoires sind ihnen wich-
tig. Viele sympathisieren mit Körpermodifikationen (Tattoos, Piercings, 
Ohr-Tunnel).
Auf einen individuellen Style legen Experimentalistische Hedonisten 
generell großen Wert – nach dem Motto „I don’t want it if anyone can 
have it or has it already“. Sie kennen sich mit den szenespezifischen Klei-
dungscodes aus. Viele kaufen in Szeneläden bzw. -Mailordern oder auf 
Flohmärkten und in Vintage-Stores ein.
Extreme Positionen einzunehmen finden Experimentalistische Hedonis-
ten spannend. Dazu gehört auch, schon recht früh Alkohol, Zigaretten 
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und weiche Drogen (v.a. Marihuana) zu probieren. Für andere wiede-
rum ist der Konsum von Genuss- und Rauschmitteln ein jugendtypisches 
Verhalten (und somit Mainstream), von dem man sich demonstrativ 
abgrenzen möchte. Während einige Experimentalistische Hedonisten 
sich für subkulturelles Nightlife interessieren bzw. beginnen zu interes-
sieren, verurteilen andere Diskos pauschal als langweilig und suchen sich 
andere Locations. 
Mit Sexualität gehen Experimentalistische Hedonisten sehr offen und 
interessiert um. Typisch ist, dass man die Vielfalt sexueller Orientie-
rungen ostentativ gutheißt und entdramatisiert. Sie wird als selbstver-
ständlicher Teil einer offenen Gesellschaft verstanden. Dass man selbst 
„locker über Sex sprechen kann“, sehen nicht wenige als Überlegenheits-
merkmal gegenüber den gleichaltrigen Peers. 
Typisch für Experimentalistische Hedonisten ist eine sehr geringe Routi-
neorientierung. Sie betonen, wie langweilig sie es finden, wenn Men-
schen immer auf Nummer sicher gehen möchten, sich am Bewährten 
orientieren und wenig offen für Veränderung sind.  
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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Zwar rebellieren die Experimentalistischen Hedonisten (am stärksten) 
gegen „spießbürgerliche“ Normalität, die eigenen Eltern entsprechen 
diesem Bild jedoch nur noch selten. Bei aller Wertschätzung von Fami-
lie – Familie wird oft als langweiliger Alltag verstanden; immer gleiche 
Routinen, alle kennen sich etc., – ist man daher bereits früh bemüht, sich 
immer mehr Freiräume von den Eltern zu „erkämpfen“ und v.a. die Frei-
zeit möglichst unabhängig von den Eltern zu gestalten. 
 > Sein eigenes Ding machen, sich vom Aussehen her alleine schon von
den anderen Menschen abgrenzen. Ich hatte auch mal so eine Zeit,
in der ich als leichter Punker rumgelaufen bin, so komplett schwarz
geschminkte Augen und zerfetzte Klamotten. Und ich finde es irgend-
wie toll, so Leute zu überraschen. Ich hab mir auch mal meine Haare
fast blau gefärbt an den Spitzen, also einfach von dem einen Tag auf
den anderen, und dann alle Leute so ‚Oh mein Gott, du hast blaue
Haare‘. Und das ist halt ganz witzig. (weiblich, 15 Jahre)
 > Meine Freunde sagen, dass ich sehr durchgeknallt bin, dass ich öfter
mal was mache, wenn jemand sagt, du traust dich nicht. Aber auch
nicht, dass ich mir alles gefallen lasse. Die meisten meiner Freunde




Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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 > Ich bin sehr eigenwillig, und ich wollte einfach nie das, was meine 
Eltern wollten. Und wenn meine Mutter gesagt hat: „Du bist um zwölf 
zuhause!“, dann war ich um vier zuhause. Und dann habe ich zwar 
Ärger bekommen, aber irgendwie war es mir auch egal, weil ich mir 
dachte, ich hatte meinen Spaß. (weiblich, 17 Jahre)
 > Also ein bisschen revolutionär, dass man halt ein bisschen wirklich 
aus der Reihe tanzt und nicht das macht, was man so vorgeschrieben 
bekommt. […] dass man halt ein freieres Leben hat, auch dass man 
nicht so sehr von der Gesellschaft beeinflusst wird, finde ich ganz inter-
essant. (männlich, 17 Jahre)
 > Mein Geschmack ist auf jeden Fall anders. Ich bin jetzt nicht der, der 
den Geschmack hat wie viele andere hier auch. Ich bin jemand, der ein 
bisschen aus der Reihe tanzt. (männlich, 17 Jahre)
 > Ich kenne echt wenige, die meinen Musikgeschmack haben. […] Die 
hören eigentlich alles gemischt, kleiden sich auch ganz anders als ich. 
(weiblich, 17 Jahre)
 > Mein Style, Klamottenstyle ist schon relativ individuell […]. Sich den 
Leuten anzupassen, fand ich generell schon recht lächerlich, wenn alle 
mit den gleichen Klamotten rumlaufen. Ich ziehe eigentlich an, worauf 
ich Lust habe. Und es interessiert mich eigentlich auch nicht so viel, was 
Leute über mich denken, wenn sie mich sehen oder so. […] Ich trage 
eher lässige, schlabbernde Klamotten, die zu groß sind. Auch eher so 
Jogginghosen und so viel zu große Pullis. (weiblich, 15 Jahre)
 > Ich gehe in Secondhandläden. Ich hole mir sehr selten neue Klamotten. 
(weiblich, 16 Jahre)
 > Also worauf ich mich auf jeden Fall freue immer, also die Spontanität 
auch einfach Sachen zu erleben, die man nicht jeden Tag erlebt, wenn 
irgend etwas Unerwartetes passiert. Das kann was Schlimmes sein, 
aber das kann auch was Schönes sein, einfach wo man sagen kann, ja, 
jetzt habe ich was erlebt heute. (männlich, 17 Jahre)
 > Samstag ist man vielleicht auch nochmal feiern gegangen. Und dann 
Sonntag war eigentlich immer so ausnüchtern, runterkommen, so 
schauen, was auch so für die Schule zu machen ist. (weiblich, 15 Jahre)
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 > Wenn ich mal einen Jungen habe, der mit Barbies spielt oder schwul ist 
oder meine Stöckelschuhe trägt, ist das kein Ding. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich wäre lieber so jemand wie der professionelle LoL-Spieler Gosu. Den
hat noch niemand jemals gesehen außer seinem Team. Keiner kennt
sein Gesicht. Das finde ich cool. (weiblich, 16 Jahre)
 > Also ich bin eigentlich jemand, der weniger Hausaufgaben macht, aber 
wenn es halt wirklich was Wichtiges ist, wie zum Beispiel in meinen
Leistungskursen in Kunst, wo man echt viel Hausaufgaben auf hat, ja,
dann mache ich sie halt. (weiblich, 17 Jahre)
 > Als Blockupy stattgefunden hatte, da habe ich mich wirklich komplett
mit dieser Mache befasst, von der ganzen Weise, wie halt die EZB vor-
geht. Da waren wir halt wirklich in der Klasse beim Liveticker – ‚Was ist 
momentan los?‘ Das war wirklich ein Ereignis, wo teilweise geschockt
war, aber was auch wirklich mir eine andere Denkweise gegeben hat
gegenüber Kapitalismus. Das war auf jeden Fall in der letzten Zeit was, 
was mich auch so ein bisschen geprägt hat. Da habe ich angefangen,
mehr über Politik nachzudenken. (männlich, 17 Jahre)
3.5.2 Zukunftsvorstellungen
Die Zukunft spielt im Mindset der Experimentalistischen Hedonisten 
noch keine große Rolle. Man findet zwar spannend, was da so kommen 
mag, lässt den Dingen aber lieber ihren Lauf, als sie bis ins Detail zu pla-
nen und sich damit selbst jegliche Möglichkeit zur Spontaneität zu neh-
men. Wenn man noch keine konkreten Ideen hat, stresst man sich nicht 
sonderlich. Wichtig ist jedenfalls, dass es nicht langweilig werden darf. 
In den Zukunftsvisionen spielen Paarbeziehungen und Familiengründung 
zwar eine wichtige Rolle, man möchte aber nicht, dass künftig die eigene 
Unabhängigkeit und Freiheit darunter leidet.
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Wichtig ist vielen, möglichst schnell eine eigene Wohnung oder Wohn-
gemeinschaft zu beziehen – am liebsten in einem Szeneviertel der Kreati-
ven und (Überlebens-)Künstler.
Dass man als Erwachsener den Fuß vom Gaspedal nimmt, kommt für die 
Experimentalistischen Hedonisten nicht in Frage. Auch im (hohen) Alter 
möchte man sich jugendlichen Eigensinn bewahren und das Leben bis 
zum letzten Atemzug voll auskosten („Young till I die“).
Viel wichtiger als Karriere ist die Möglichkeit zur Selbstentfaltung, beruf-
lich wie privat. Vielen graust es regelrecht vor Routinen und erwartetem 
Leistungsdruck der Arbeitswelt. Daher sympathisiert man mit einem 
Leben als Freelancer oder Eigentümer eines kleinen Betriebes, in dem 
man selbst der Chef ist und das Tempo und Pensum vorgeben kann. Man 
wünscht sich, im besten Fall die Freizeitinteressen zum Beruf zu machen. 
Einige versuchen auch, den Eintritt in den Beruf („den Ernst des Lebens“) 
noch möglichst weit hinauszuzögern, in dem sie Zeit in Bildung investie-
ren (Zweitstudium, Langzeitstudium etc.).
 > Meine Zukunft sicher zu planen, mag ich gar nicht, weil ich eben total 
spontan bin und es gerne mag, Entscheidungen sehr kurzfristig zu tref-




Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Wie möchtest Du später leben? Was machst Du dann?
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 > Ich habe immer noch keine wirkliche Richtung, was ich mal später
irgendwie werden will. Es interessiert mich schon, aber auch wieder
nicht so, dass ich mich wirklich zuhause hinsetze und mich wirklich
damit befasse. (männlich, 17 Jahre)
 > Sobald ich mit der Schule fertig bin, werde ich sofort meine Sachen
packen und eine eigene Wohnung wahrscheinlich nehmen. […] Prenz-
lauer Berg, wobei es echt teuer ist, aber ich finde auch Friedrichshain
richtig cool, generell Friedrichshain, Kreuzberg, Mitte. (weiblich, 17
Jahre)
 > Ich weiß, dass ich das Fachabi noch machen will nach dem Realschulab-
schluss. Aber das mache ich größtenteils deswegen, weil ich nicht weiß, 
was ich in zwei Jahren machen würde. Ich habe noch keine Ahnung. Ich 
könnte mich auch dieses oder nächstes Jahr noch nicht bewerben, und
ich würde auch nicht irgend etwas nehmen, was ich dann bereue. Des-
wegen lasse ich mir lieber noch ein bisschen Zeit. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich bin ehrlich gesagt froh, wenn ich auf eigenen Beinen stehe und
nicht mehr zuhause bin. […] Ich fühle mich eingeschränkt in der Hin-
sicht, dass ich eben nicht alles so einrichten kann, wie ich möchte, dass 
ich das nicht alleine planen kann mit dem Abwasch und sonst was und
dass mir immer vorgeschrieben wird, wer was macht. (weiblich, 17
Jahre)
 > Ich liebe so Styling, Haare machen und alles. Aber es wird schon
anstrengend den ganzen Tag bei der Arbeit zu sein. Und ich denke
auch, dass es da ein bisschen anstrengende Kunden teilweise gibt. […]
Ja, und ich brauche das auch einfach als Grundausbildung, wenn ich
zum Beispiel Kosmetikerin oder Stylistin machen möchte oder Masken-
bildnerin. Ich hab das Ziel, einen eigenen Salon zu haben. […] Als Fri-
sör verdient man ja natürlich nicht viel, aber wenn ich dann auch einen
Meister mach, wird das, glaube ich, schon sehr gut passen. (weiblich,
15 Jahre)
 > [INT: Was glaubst du denn, was wirst du denn mal so für ein
Mensch sein?] Ein etwas fauler Mensch, der so in den Tag reinlebt,
auch wenn er einen Beruf hat. Der später hoffentlich im Musik-Business 
sein wird oder halt in die Richtung. (männlich, 17 Jahre)
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 > Ich will auf jeden Fall die coolste Oma aller Zeiten werden. Ich will mit
80 einen Roadtrip auf der Route 66 mit einem Bike machen. Und dann
möchte ich verhaftet werden. Und ich möchte etwas klauen und dann
behaupten, ich habe Alzheimer, ich kann mich an gar nichts erinnern.
Und ich möchte Leute anmeckern, nur weil ich alt bin. […] Vor allem
will ich mich als Oma unbedingt nochmal tätowieren lassen. Also ich
will auch vorher schon Tattoos, aber als Oma will ich unbedingt noch-
mal eins. (weiblich, 17 Jahre)
3.5.3 Kulturelle Orientierung, Freizeit
Freizeit ist für diese Jugendlichen in erster Linie Raum für kreative Selbst-
verwirklichung: Erlernen neuer Skateboard-Tricks, Spielen in einer Band, 
Nähen von eigenen Klamotten, Fotografieren, Zeichnen und Malen (z.B. 
im Rahmen einer Manga- oder Graffiti-Szene), sich selbst ein Musikin-
strument beibringen, Video- und Bildbearbeitung für Material, das sie 
im Internet veröffentlichen. In ihren Freizeitaktivitäten zeigen sie einige 
Eigenschaften, von denen Experimentalistische Hedonisten behaupten, 
dass sie ihnen im schulischen Alltag abgehen: Ausdauer, Ehrgeiz, Ziel-
strebigkeit und auch Disziplin. Sobald sie eine Passion für eine Sache ent-
wickeln, sind sie mit Herzblut dabei.
Experimentalistische Hedonisten beginnen schon früh, sich für subkultu-
relle Nischen und den Reiz des Verbotenen zu begeistern. Sie sind stark 
auf Abgrenzung von den „Normalos“ und Jugendlichen in anderen Sze-
nen bedacht. Unter ihnen finden sich viele Jugendliche mit einer großen 
Lust am Abseitigen, am Trash, am Schockierenden, am Kultigen, am 
Exzentrischen und bisweilen Plakativ-Geistlosen (z.B. B-Movies). Mit 
dem Massentauglichen und Domestizierten fangen Experimentalisti-
sche Hedonisten kaum etwas an. 
Die kulturellen Interessen sowie der eigene Style haben häufig einen 
klaren Szenebezug. Dabei ist ihnen wichtig, dass sie tief in die Szenen 
eintauchen, also „nicht nur konsumieren“, sondern auch die szenespe-
zifischen Lebenseinstellungen für sich erproben. So hört z.B. eine Expe-
rimentalistische Hedonistin, die eine Vorliebe für Mangas hat, auch 
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vorwiegend japanischen oder koreanischen Rock und Pop, schaut sich 
asiatische Spielfilme an und versucht sich am Zeichnen eigener Mangas.
Experimentalistische Hedonisten verfügen über ein hohes Maß an sze-
nebezogenem Expertenwissen im Besonderen und Popkultur im Allge-
meinen. Dieses Wissen vertiefen sie durch Internet-Recherchen oder 
Lesen von „Szeneliteratur“. Es ist „ihr“ kulturelles Kapital, das seinen 
Wert durch die Distanz zur klassischen Hochkultur schöpft. Sie wissen, 
dass Erwachsene und viele Gleichaltrige gleichermaßen von ihren Aus-
drucksformen und kulturellen Vorlieben nichts verstehen können, weil 
die Aneignung der entsprechenden ästhetischen Codes und Wissens-
bestände abseits klassischer Bildungseinrichtungen stattfindet. Man ist 
froh, kulturelle Freiräume zu haben. Wichtig ist auch, Events von und mit 
Gleichgesinnten zu besuchen (z.B. Games-Messen, Konzerte).
Vorbilder sind häufig Schlüsselpersonen aus den Szenen, für die sie sich 
interessieren (z.B. Musiker wie Bob Marley, Kurt Cobain, Eminem). Auch 
unangepasste Personen der Zeitgeschichte findet man spannend (z.B. 
Ghandi).
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich?
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Die Experimentalistischen Hedonisten haben oft einen sehr differen-
zierten Musikgeschmack. Sie benennen verschiedene Genres, suchen 
gezielt nach neuer Musik, sind dabei auch sehr an neuen, experimentel-
len Musikstilen interessiert. Künstlerische Grenzüberschreitungen und 
Provokation finden sie gut.
Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte Du Dir gerne 
erzählen lassen würdest. b) von der Du gerne was lernen würdest.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was hörst Du gerne für Musik?
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Von der klassischen Hochkultur und deren Einrichtungen (klassische 
Oper, Theater, Museen) distanzieren sich Experimentalistische Hedonis-
ten deutlich („Mozart und so“). Im Hinblick auf ihre kulturelle Orientie-
rung nehmen diese Jugendlichen eine sehr klare Position ein. Es werden 
strikte Grenzen gezogen, die kaum verhandelbar sind.
 > Ich würde schon sagen, dass ich individuell bin, auch so von den Sachen, 
die mich interessieren. Ich kenne zum Beispiel ein, zwei Leute bloß, die
auch die Serie gucken, die ich gucke. Oder die Musik, die ich höre, die
hören auch nicht viele. Die meisten hören Charts und so etwas, aber ich 
finde, da klingt alles gleich. Das ist nicht so meins, diese Musik. (weib-
lich, 16 Jahre)
 > Ich höre wirklich nicht das, was die ganze Zeit im Radio läuft, weil es
mich einfach nur nervt. (männlich, 17 Jahre)
 > Ich laufe oft locker herum mit so einem dicken T-Shirt, also wie der Hip-
Hop-Style in Amerika zum Beispiel. Das finde ich voll schön. Das gefällt 
mir. Aber das gehört auch irgendwie zu meiner Tanzrichtung, Break-




Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was sind Deine Lieblingsfilme und –serien?
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 > Bei uns gibt es ein paar Zehntklässler, die gucken mich immer schief an und
sagen zu mir: Iih, das ist hässlich! Aber ich habe auch nie mit denen geredet
oder so. Die finden mich seit dem ersten Tag an schon scheiße, und das war 
mir eigentlich auch immer relativ. Ich ziehe an, was mir gefällt, und wenn es 
denen nicht gefällt, ist das ja nicht mein Problem. (weiblich, 14 Jahre)
 > Ich bin auch viel im Internet unterwegs und gucke, was sind so Newco-
mer-Bands hier in Deutschland, dann höre ich mir immer die Lieder an
und auf einmal macht es klick und mir gefällt das ganze Album. Dann
sage ich immer zu meinen Freunden: ‚Ey, hört euch mal die an, suppor-
tet die mal ein bisschen auf Facebook.‘ Ich gucke wirklich die ganze Zeit 
nach, was es für neue Musik gibt. Auch komplett neue Musiksparten,
also Reggae-Metal bis hin zu, was weiß ich. (männlich, 17 Jahre)
 > Als ich meiner Mutter erzählte, dass ich jetzt Mangas lese und Ani-
mes schaue, war sie entsetzt. […] Ich glaube, viele Menschen haben
ein falsches Bild von der ganzen Materie. Das ist von Asien hier her-
über geschwappt, und viele dachten sich, das gebe ich mir nicht. Das
ist was für 18+. Aber wenn man die richtigen und vor allem die neuen
Animes kennt, weiß man genau, das ist nichts für Kinder. Aber nicht
wegen der Erotik, sondern wegen der Splasher und dem Blut. Das klingt 
jetzt gewalttätig, ist es aber nicht. Und es kämpft auch immer nur einer 
gegen einen. Das sieht man auch in der Welt. Da haben wir den IS und
alles. Alle sagen immer nur, dass es total schlimm ist. Neulich sagte
eine sogar, das ist doch Satanismus. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich bin sehr von Asien begeistert. [INT: Du liest auch gern Mangas?]
Ja, ich lese ganz viel Mangas. Und ich höre auch viel K-Pop. Ich bin auf
diesem Gebiet arg aktiv. Und ich lerne nebenher auch ein bisschen japa-
nisch und koreanisch. Und chinesisch habe ich ja auch in der Schule.
[…] Ich mache auch Cosplay. Ich habe hier auch ein Foto von der letzten
Gamescom in Ludwigshafen. Ich wollte eine Maid machen. Aber eine
einfache Maid ist ja langweilig. Das macht ja jeder. Also habe ich die
tote Maid gemacht. Die fanden das dann alle cool. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich lese mehr irgendwelche Zeitungsartikel im Internet oder irgend-
welche Blog-Einträge oder meine Lieblingszeitschrift, die Juice, weil es
eben auch um Hip-Hop und Rap geht. (weiblich, 17 Jahre)
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 > Also wenn es um Musik geht, dann stecke ich da echt viel Zeit rein. Ich
habe alle meine Künstler auf Playlists gepackt, damit ich das immer
parat habe. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich hasse shoppen abgrundtief. Das ist Käse. Man geht hin, gibt Geld
aus, was man nicht ausgeben will, kommt nach Hause und denkt sich:
Scheiße. Wenn ich shoppen gehe, dann weiß ich genau, was ich will.
Ich gehe in den Laden rein, hole mir das und gehe gleich wieder raus.
Zehn Minuten und fertig ist es. Ich habe auch nur drei Paar Schuhe. Ich 
bin wohl die Einzige in meinem Freundeskreis, die nicht gern shoppen
geht. (weiblich, 16 Jahre)
 > Hip-Hop ist für mich, dass man den Lifestyle auch lebt, von dem gesun-
gen wird. Dass man sich so anzieht, sich der Texte annimmt, die Musik
viel hört. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich finde an den 1990ern gut, dass sie rebelliert haben und gesagt
haben, was sie denken, auch gegen die Polizei, weil die ja früher mit
ganz schöner Brutalität auch gegen die Schwarzen vorgegangen sind.
Das finde ich gut, dass sie das in ihrer Musik zum Ausdruck bringen.
(weiblich, 16 Jahre)
 > Am liebsten fahre ich Longboard, das ist etwas, was ich wirklich stän-
dig machen könnte. Einfach raus mit dem Longboard und mit ein paar
Kumpels fahren. (weiblich, 14 Jahre)
3.5.4 Vergemeinschaftung
Aufgrund ihrer starken Anbindung an Jugendszenen verfügen Experi-
mentalistische Hedonisten oft über einen großen Freundes- und Bekann-
tenkreis. In der Peergroup haben die meisten die gleichen Interessen und 
Vorlieben. 
Die eigenen Freunde beschreibt man als lustige, verrückte, ironische, 
manchmal auch als sarkastische Menschen. Für „Streber“ ist im Freun-
deskreis der Experimentalistischen Hedonisten kein Platz. Man mag 
Außenseiter, mit denen man immer mal wieder auch etwas Nervenkitzel 
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in der Freizeit haben kann. Von den „Normalos“ und den „Leuten mit viel 
bling bling“ distanziert man sich hingegen. Die Experimentalistischen 
Hedonisten haben einen feinen „Marken-Sensor“, d.h. sie wissen, wel-
che Marken in ihrem Umfeld „klargehen“ und welche nicht. Besonders 
deutlich grenzt man sich von Leuten ab, die die klassischen Luxus-Mar-
ken (Louis Vuitton etc.) tragen („voll peinlich“, „Angeber“). 
Experimentalistische Hedonisten haben oft typische „Hangouts“ − Orte, 
wo sie mit hoher Wahrscheinlichkeit auf Gleichgesinnte treffen (Jugend-
häuser, Festivals, Szenecafés etc.). Häufig vergemeinschaften sie sich im 
öffentlichen Raum, weil sie auffallen möchten. Auch Jugendhäuser ste-
hen hoch in ihrer Gunst. An Jugendhäusern schätzt man die Gemein-
schaft und die Möglichkeit, sich mit eigensinnigen und eigenwilligen 
Projekten einbringen zu können und ernst genommen zu werden. Expe-
rimentalistische Hedonisten finden es jedoch langweilig, die eigene Frei-
zeit immer am gleichen Ort zu verbringen. Abwechslung und Bewegung 
ist ihnen wichtig. So zieht man gerne einfach durch die Gegend, lässt sich 
treiben. Sie mögen Orte, wo sich nicht die breite Masse trifft. Beliebt sind 
auch Wohnungen von Freunden, die bereits ausgezogen sind – die Eltern 
somit nicht stressen können. 
Insbesondere die Jugendlichen, die sich in einer Szene vergemeinschaf-
ten, zeichnen sich durch ein hohes Maß an Binnenkommunikation aus. 
Man ist innerhalb der Szene sehr gut vernetzt und nutzt sämtliche 
Kanäle, um Kontakt zu halten. Gerade Jugendliche, die in ländlichen 
Gegenden leben und spezifischen Szenen angehören, kommunizieren 
online über die gängigen und szenespezifischen Plattformen. Wichtig ist, 
sich mit Jugendlichen auszutauschen, „die einen verstehen“, die die eige-
nen Ansichten teilen, die wissen, „warum man eine bestimmte Mütze auf 
eine ganz bestimmte Art und Weise trägt“ – also mit Jugendlichen, die 
die Codes der Szene kennen.
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 > Mit Leuten, die sich wirklich nur für Noten interessieren und über nichts 
anderes reden können und nur am Lernen sind. Mit solchen Leuten
kann ich nicht viel anfangen. So etwas würde mich stören. Ich will ja
auch mal abschalten von der Schule, wenn ich da schon den ganzen Tag 
drin sitze. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich finde, Kiffer an sich sind eine komplett eigene Gesellschaft. Das sind 
komplett andere Leute. Natürlich ist es ein Nervenkitzel, weil es span-
nend ist, weil es illegal ist. So ein großes Thema ist es jetzt nicht wirk-
lich, aber ja. [INT: Fühlst du dich denn auch dieser Szene zugehö-
rig? Oder erlebst du das nur so mit?] Also schon ein wenig, also
nicht wirklich, aber ich habe mit den Leuten zu tun, und sie sind auch
teilweise meine Freunde, ja. (weiblich, 15 Jahre)
 > Wir haben keine Lust, uns so ein Eck zu machen und in irgendeinen
Club zu fahren. Und dann kauft man sich ein Bier mit ein paar Leuten
und zieht entweder so umher, so Wandersaufen zum Beispiel, oder man 
geht auf Haus-Parties. (weiblich, 15 Jahre)
 > Also zu ein paar Leuten kann man immer hingehen und dann da chillen 
[…]. Bei einer Freundin zum Beispiel, die wohnt hier zehn Minuten ent-
fernt, da kann man sich auch hinchillen, die hat eine Schmiede, da kann 
man sich reinhartzen, das ist sowas wie ein Raucherkeller sozusagen,
und da kann man entspannt sitzen und sich die ganze Zeit unterhalten. 
(weiblich, 15 Jahre)
 > [INT: Und was sind zum Beispiel Leute, die du gar nicht magst?
Wie sind die?] Hm, verklemmt oder pöbeln oder lügen die ganze Zeit,
also labern irgendeine Scheiße oder billige Mädchen, pack ich auch gar 
nicht. Die schmeißen sich an irgendwelche Kerle ran und tragen ein-
fach den Burner-Ausschnitt, die kürzesten Hosen und lauter so Sachen. 
(weiblich, 15 Jahre)
 > [INT: Wie würdest Du Deinen Freundeskreis beschreiben?] Hm,
weiß ich nicht... lustig oder hm... verrückt vielleicht, individuell. Ich habe 
zum Beispiel einen Freund, der macht irgendwelche komplett komische 
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> Wenn ich dann immer die Leute in meiner Schule sehe mit Louis Vuitton 
Täschchen und Gucci hier, Prada da, das ist nochmal eine ganz andere
Welt […] und das fi nde ich ganz ganz furchtbar. (weiblich, 17 Jahre)
> [INT: Wie sind denn so Leute drauf, die du nicht magst?] Dass
man einfach nur nach Geld geht. Also dass man wirklich nur sagt: ‚Ich
bin jetzt cool, weil ich das da anhabe und weil ich auf die Festivals gehe 
oder weil ich mir das da jetzt anhöre.‘ Die sollen sich lieber mal mit was 
anderem befassen und halt mehr so ein bisschen die Welt entdecken
und nicht nur auf das hören, was andere ihnen vormachen oder was
cool ist. (männlich, 17 Jahre)
> Also meine zwei besten Freundinnen, die kenne ich vom Feiern und uns 
hat verbunden, dass wir alle so spontan sind und mutig. [INT: Was
meinst du mit mutig?] Zum Beispiel bei diesem Schwimmbad-Ein-
bruch, da habe ich meine beste Freundin kennengelernt. […] Wir waren 
15 Leute, glaube ich, und meine beste Freundin und ich waren die ein-
zigen, die dann auch wirklich schwimmen gegangen sind, die einfach
alles ausgezogen haben, reingesprungen sind und dann hatten wir eine 
super schöne Zeit zusammen. (weiblich, 17 Jahre)
> [INT: Wie sind denn Leute, die du überhaupt nicht abkannst?]
Also ich könnte jetzt eigentlich ganz viele Leute aus meiner Schule
beschreiben, die sehr oberfl ächlich sind, sehr auf Marken fi xiert sind
und sich damit profi lieren. (weiblich, 17 Jahre)
> Entweder man akzeptiert mich so, wie ich bin – oder man kann gehen.
Ich brauche solche Leute nicht. Ich glaube, ich bin dabei sehr strikt. Aber 
umso enger ist dann auch mein Freundeskreis. (weiblich, 16 Jahre)
> Also wir haben letztes Jahr auf dem Splash-Festival Leute kennenge-
lernt, und mit denen sind wir dieses Jahr wieder gefahren. Wir haben
auch noch Neue dazu kennengelernt, am Ende waren es wirklich 20
Leute, mit denen wir da gezeltet haben. Und die haben dann natürlich
alle den gleichen Musikgeschmack. (weiblich, 17 Jahre)
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3.6 Sozialökologische
Die nachhaltigkeits- und gemeinwohlorientierten Jugendli-
chen mit sozialkritischer Grundhaltung und Off enheit für al-
ternative Lebensentwürfe
3.6.1 Lebensweltliche Basisorientierungen
Sozialökologische Jugendliche formulieren bereits recht deutlich den für 
sie relevanten, stark postmateriell geprägten Wertekatalog: Demokratie, 
Freiheit, Pazifi smus, Toleranz, Gerechtigkeit, Gleichberechtigung aller 
Lebensweisen, Sorgsamkeit gegenüber Mensch, Tier und Umwelt sowie 
Nachhaltigkeit sind Maximen, nach denen sie ihr Leben ausrichten wol-
len. Sie haben ein vergleichsweise starkes „Sendungsbewusstsein“ 
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– andere von ihren Ansichten zu überzeugen, ist ihnen wichtig. Entspre-
chend typisch ist es daher, dass Sozialökologische sich als Schüler- bzw.
Klassensprecher oder für Sozialprojekte engagieren oder bei Poetry
Slams oder Debattierclubs mitmachen.
Solidarität ist ein weiterer wichtiger Wert. Man refl ektiert die eigene meist 
sozial privilegierte Position in der Gesellschaft und fordert vor diesem Hin-
tergrund Chancengleichheit für alle. Man sieht sich verpfl ichtet, Verantwor-
tung für die vermeintlich Schwächeren zu übernehmen und deren Rechte 
einzufordern. Erfolg defi nieren viele nicht über persönliche Karriere, son-
dern darüber, was man Gutes in der Welt tut. Sozialökologische Jugendli-
che sind sehr altruistisch motiviert und am Gemeinwohl orientiert. Sie sind 
von der Gleichheit der Menschen überzeugt und wünschen sich, dass dies 
nicht nur auf dem Papier, sondern in der Wirklichkeit Bedeutung hat. Sie 
sind aufgeschlossen für andere Kulturen und empfi nden Abscheu, wenn 
Menschen wegen ihres Aussehens nicht akzeptiert werden und „ein Keil 
zwischen die Menschen getrieben“ wird. Ganz eindeutig ist die Ablehnung 
von Arroganz und Rassismus sowie von „aufgesetzten Szene-Leuten“.
Wohnbilder Sozialökologische Lebenswelt
Sozialökologische 133
Sozialökologische Jugendliche verfügen über ein großes Repertoire 
sozial- und systemkritischer Positionen. Man empfi ndet Sympathie und 
Solidarität mit einer – etwas romantisch verklärten – „Unterschicht“. 
Man übt teilweise fundamentale Kritik am politischen und sozialen Sys-
tem und befürwortet Bürgerprotest, lehnt jedoch „Stress“ und Rechts-
widrigkeiten ab. Einige pfl egen die traditionelle postmaterielle amerika-
kritische Grundhaltung. 
Die Sozialökologischen Jugendlichen bewundern glückliche Menschen, 
die selbstbestimmt das Leben genießen, ihren eigenen Idealen folgen, 
ihre Träume leben und sich nicht „vom großen Geld“ leiten lassen. Vorbil-
der sind einerseits häufi g Intellektuelle (Schriftsteller, Künstler, Politiker 
etc. der Zeitgeschichte) oder Alltagshelden und Überlebenskünstler, die 
trotz widriger Umstände das Beste aus ihrem Leben machen. Die Sozi-
alökologischen Mädchen haben besonders großen Respekt vor starken, 
durchsetzungsfähigen Frauen (aus ihrem Umfeld, aber auch Personen 
der Zeitgeschichte).
Insbesondere von materialistischen Werten distanziert man sich aus-
drücklich. Luxus und materieller Überfl uss werden verurteilt, weil sie den 
Wohnbilder Sozialökologische Lebenswelt
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Charakter der Menschen negativ prägen. Verzicht ist für Sozialökologi-
sche kein Zwang, sondern ein Gebot in der Überflussgesellschaft. Mode, 
Fashion und Trends verweigert man sich eher als andere Jugendliche, 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was sind für Dich die wichtigsten Sachen der Welt?
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einige Sozialökologische betonen demonstrativ, dass der „Markenwahn 
nervt“. Luxus-Markenklamotten haben keine Bedeutung. Extravaganzen 
belächelt man, gibt es doch weitaus wichtigere Herausforderungen als 
die Inszenierung des Selbst in der globalisierten Welt. 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte 
Du Dir gerne erzählen lassen würdest. b) von der Du gerne was lernen würdest.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich?
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Sozialökologische sind sehr bildungsaffine Jugendliche. Ihnen ist es 
wichtig, ihr Wissen, den eigenen Horizont und die Fertigkeiten zu erwei-
tern. Sie haben großes Interesse an anderen Ländern bzw. Kulturen und 
globalen Zusammenhängen. Das geht einher mit einem Lernverständ-
nis über das schulische Lernen hinaus; neue Erfahrungen bedeuten für 
diese Jugendlichen immer auch einen Erkenntnisgewinn im Hinblick auf 
ihr Weltbild. Dieser Aspekt ist oft vorrangig gegenüber dem Spaßfaktor.
Schule als Bildungsort, an dem die Voraussetzungen für die zukünftige 
beruflichen Perspektiven geschaffen werden, hat im Alltag der Sozialöko-
logischen Jugendlichen eine hohe Priorität und nimmt viel Zeit ein. Weil 
man jedoch nicht zu den Strebern gehören will, zeigt man trotz Interesse 
an einzelnen Schulfächern, hoher Lernbereitschaft und Wissenshunger 
demonstrativ eine gelassene Distanz zur Schule, insbesondere gegen-
über den Mitschülerinnen und Mitschülern.
Sozialökologische Jugendliche wollen gerne an die Wurzel vordringen, 
wenn sie sich mit einem Thema beschäftigen. So setzt man sich kritisch 
mit Nachrichten, Konsum oder auch Verschwörungstheorien auseinan-
der. Und auch im Hinblick auf die religiöse Orientierung will man nicht 
einfach vorgegebenen Glaubenssätzen folgen, sondern den eigenen 
Glauben ergründen und (er)finden.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich?
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Eltern sind enge Vertraute. Man ist ihnen dankbar für eine schöne Kind-
heit und die Freiheit, die ihnen von ihren Eltern oft gelassen wurde. Im 
Alltag spielt die Zeit mit der Familie im Vergleich zu den anderen Aktivi-
täten aber eine untergeordnete Rolle. Deutlich mehr Zeit wird mit dem 
Freundeskreis verbracht, den man als genauso wichtig erachtet wie die 
Familie. Man ist glücklich, wenn die Freunde auch glücklich sind.
 > Ich denke sehr sozial. Ich finde Rastalocken schön, ich finde es gut, wie
vegetarische Menschen leben und will das vielleicht selber mal auspro-
bieren. Ich achte auch auf meine Umwelt, wenn jemand einen Becher
wegschmeißt, ich so: Heb den bitte auf oder gib ihn mir, ich schmeiß
den in den Müll. Ich will auch Blutspenden gehen, und dieses Kno-
chenmark will ich auch spenden. Ich will mir auch später einen Organ-
spendeausweis holen und so etwas. Also, viel für andere leben und für
unsere Welt, damit die erhalten bleibt. (weiblich, 15 Jahre)
 > Da gibt es doch dieses Sprichwort von Ghandi „Sei du selbst die Ver-
änderung, die du dir für diese Welt wünschst“, also das finde ich schon
eigentlich gut. (weiblich, 17 Jahre)
 > Wirklich wichtig im Leben ist mir meine Familie, meine Freunde, mein
Glauben und dass ich frei bin, also dass ich nicht eingesperrt bin. Egal
ob das in einer Zelle ist oder in Sachen Meinungsfreiheit. (männlich,
15 Jahre)
 > Also wenn ich jetzt meiner Kreativität einfach mal freien Lauf lassen
würde, dann würde ich am liebsten mit dem Wohnmobil fahren. Das
finde ich ziemlich cool. Ich hätte sowas auch ganz gerne. Hinten einen
Wohnwagen dran und vorne einfach fahren, das finde ich am prak-
tischsten und am abenteuerlichsten. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich liebe verreisen. Auch super gerne weltweit. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich finde halt, das ist interessant mit den Kulturen, wie die Leute so
leben und die Traditionen und so. Also ich glaube, in fast allen Ländern
und Kontinenten ist das anders als hier. Weil ja jeder eine andere Kultur 
hat. Und die Menschen kennenlernen und so. Also wir sind ja irgend-
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oder so gehen würde, es gibt Leute, die auch mit weniger glücklich sind. 
Sowas finde ich interessant und schön zu beobachten. (weiblich, 17 
Jahre)
 > Also ich mag es so Reden zu halten, Leute zu überzeugen, auch gerade
„Jugend debattiert“, oder ich bin ja auch Schülersprecherin. Ich mag es
einfach, mit der deutschen Sprache umzugehen. Ich habe auch ein paar 
Gedichte geschrieben. Die haben auch etwas gewonnen beim Jugend-
Lyrik-Preis in Stuttgart. Ich würde jetzt nicht sagen, dass ich jetzt so
voll, keine Ahnung, nur auf Gedichte und Lyrik stehe, aber so ein biss-
chen cool ist es schon. (weiblich, 16 Jahre)
 > Weil ich ja ein Teil der Gesellschaft bin, und dann gehöre ich ja dazu,
und dann interessiert es mich eben auch, darüber zu reden und meine
Meinung dazu zu äußern. (weiblich, 15 Jahre)
 > Und auch trotzdem finde ich, ist es so, dass Frauen immer noch als Sex-
objekt gesehen werden und die Werbung so viel falsch macht, das geht 
gar nicht. Das ist einfach sexistisch bis zum geht nicht mehr, dass man
nur junge schöne Frauen im Fernsehen sieht. Und generell sind überall
Brüste und Pos zu sehen, egal worum es geht […]. Und die ganzen Kli-
schees auch, dass das Mädchen klein und zart sein soll […]. Das finde
ich kacke. (weiblich, 16 Jahre)
 > Damals, als diese Wörter Hipster und so aufkamen, wollte ich immer
mit der Mode gehen und immer das Neueste tragen. Aber jetzt ist mir
das so ziemlich egal geworden. Ich habe meinen eigenen Kleidungsstil.
Ich kann den jetzt nicht so einer Gruppe zuordnen, aber ich trage eben
das, was mir gefällt und was mir bequem ist. (weiblich, 15 Jahre).
 > Ich habe einen richtig schlimmen Eisenmangel, so dass der schon nicht
mehr messbar ist. Und deswegen muss ich manchmal Fleisch essen,
aber das versuche ich so selten wie möglich zu machen. (weiblich,
16 Jahre)
 > Also ich muss sagen, Tierschutz ist mir schon am wichtigsten. Und
Menschenrechte auch. Also ich will das jetzt nicht so darüber stellen.
Aber es interessiert mich halt am meisten. (weiblich, 16 Jahre)
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 > Auf der Schule, auf der ich bin, die ist halt sozial ausgerichtet. Also
das ist halt mit Psychologie und Pädagogik und so. Und wir machen
auch immer relativ viel Projekte und sowas. Deswegen habe ich mir
die Schule auch ausgesucht, weil mich das halt interessiert. (weiblich,
16 Jahre)
3.6.2 Zukunftsvorstellungen
Die Sozialökologischen Jugendlichen gehen davon aus, dass ihnen viel-
fältige berufliche Optionen offen stehen. Sie können und wollen sich 
noch nicht auf eine berufliche Perspektive festlegen. In jedem Fall soll es 
ein anspruchsvoller und sinnstiftender Beruf sein, wo man gerne hingeht 
und Eigeninitiative zeigen kann. Beruf bedeutet für sie idealerweise Beru-
fung und Selbstverwirklichung. 
Die Affinität zu Berufen, mit denen man „etwas bewegen kann“, ist hoch 
(soziale Berufe, Politiker). Es ist ihnen wichtig, mit Menschen zu tun zu 
haben und helfen zu können. Die Bezahlung ist dabei eher zweitrangig. 
Karrierismus liegt Sozialökologischen eher fern. Man möchte kein typi-
scher „Boss“, „Chef im Ledersessel“ sein.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wie möchtest Du später leben? Was machst Du dann?
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Sozialökologische Jugendliche betrachten es als Horrorvorstellung, ein 
Leben lang das Gleiche machen zu müssen. Mehrgleisige Berufswege 
und Patchwork-Karrieren finden sie spannend, da man so vor immer wie-
der neue Herausforderungen gestellt wird, neue Menschen kennenlernt 
und eigene Fähigkeiten weiterentwickeln kann.
Eigentlich ist man sich sicher, einen guten Schulabschluss hinzulegen 
und blickt daher optimistisch in die Zukunft. Wenn man erst weiß, wo es 
hingehen soll, will man sich voll reinhängen und erwartet, dass es dann 
auch klappen wird. Vor Eintritt in das Berufsleben träumen Sozialökologi-
sche typischerweise von einem langen Auslandsaufenthalt (zum Beispiel 
mehrere Monate mit dem Rucksack durch die Welt, Au-Pair-Job in den 
USA, Work&Travel-Experience in Neuseeland). In der Zukunft will man 
neben dem Traumberuf auch weiterhin viele fremde Länder sehen. Sich 
mit unvertrauten Kulturen auseinandersetzen zu können sieht man als 
eine wichtige Lebenserfahrung. Gesund bleiben und eine eigene Familie 
zu gründen sind ebenfalls wichtig Zukunftsziele, wenngleich man sich 
vorstellen kann, Familie und Kinder zunächst zu vertagen, weil man vor-
her noch vieles anderes tun möchte. Eine eigene Familie mit Kindern ist 
zwar ein wichtiges Lebensziel, diese Jugendlichen romantisieren aber 
das traditionelle Familienmodell nicht, sondern sind durchaus offen für 
alternative Lebensmodelle, zumindest für eine gewisse Lebensphase.
Sorgen bereitet momentan lediglich die Frage, ob man sich richtig ent-
scheiden wird oder möglicherweise nie oder zu spät die wahre Berufung 
entdeckt. Die Chancen, auf dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen, werden 
kaum thematisiert. Dies kann als Hinweis darauf gelesen werden, dass 
Misserfolg in diesem Kontext keine Option darstellt – sich beruflich nicht 
etablieren zu können, rangiert außerhalb des Vorstellungsvermögens. 
Das mag auch daran liegen, dass ein Studium für die allermeisten absolut 
gesetzt ist.
Man möchte zwar ein Leben in geordneten und sicheren Verhältnissen, 
jedoch abseits des Spießbürgerlichen und Kleinkarierten (zum Beispiel 
kann man es sich gut vorstellen, mit dem Partner auch lange nach Studi-
umsabschluss noch in einer Wohngemeinschaft zu leben). 
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Erwachsenwerden bedeutet für diese Jugendlichen v.a. Freiheit und 
Selbstbestimmung hinzu zu gewinnen. Während es für viele andere 
Jugendliche auch die (unliebsame) zwangsläufige Übernahme von mehr 
Verantwortung und Pflichten bedeutet, steht das für die Sozialökolo-
gischen nicht so sehr im Vordergrund, da verantwortungsvolles Han-
deln auf vielen Ebenen ohnehin schon zu ihrem Anspruch an sich selbst 
gehört. Im Vergleich zu den meisten anderen Lebenswelten thematisie-
ren Sozialökologische auch die Möglichkeit, sich als Erwachsene poli-
tisch und sozial (besser) engagieren zu können: Zum einen, weil ihnen 
als Volljährige das Wahlrecht zusteht, zum anderen weil man als Erwach-
sener ernster genommen wird.
 > Pläne? Es kommt ja immer alles anders. Aber was ich mir am liebsten 
vorstellen würde: Erst mal eine WG mit vielen Freunden, vielleicht aber 
auch mit Leuten, die ich noch nicht kenne. […] Und dabei studiere ich 
halt. Was, das weiß ich selbst noch nicht, vielleicht Psychologie oder so 
etwas. […] Also sowas wie Wirtschaft oder sowas, das geht gar nicht. 
(weiblich, 16 Jahre)
 > Ja, ich freue mich eigentlich darauf, wenn ich dann endlich mein Abi 
habe und studieren kann, dass man dann sich mehr so selbst einplanen 
kann, nicht so wie bei Schule, da kriegt man ja den Stundenplan. Dann 
muss man kommen und dann kann man sich ja so die Vorlesungen und 
so selbst einteilen und kann auch gucken, ob man in eine WG zieht oder 
alleine lebt und so, ja. Also ich will auf jeden Fall ausziehen. (weiblich, 
17 Jahre)
 > Auf was ich mich freue, ist ganz klar die Volljährigkeit. Das bringt ein-
fach sehr viele Freiheiten mit sich wie zum Beispiel Autofahren. Und 
man kann dann so lange draußen bleiben, wie man Lust hat. Man darf 
auch wählen gehen. Das heißt, man kann sich dann Gedanken machen 
und auch etwas in Deutschland bewirken. (männlich, 15 Jahre)
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 > Ich denke, ich kann mich gut in Menschen hinein versetzen und die ver-
stehen. Deswegen will ich auch so einen sozialen Beruf wählen, das
wäre da ganz nützlich. (weiblich, 15 Jahre)
 > Wenn ich ein gutes Abi habe, würde ich auch Jura studieren. Aber da
braucht man erstmal ein gutes Abi dazu. Eigentlich will ich Sonder-
pädagogik studieren. Ich kann mich eh nie entscheiden. (weiblich, 17
Jahre)
 > Ich würde gerne mal zu Greenpeace. Also wir zahlen da schon ein biss-
chen was für, aber ich würde da gerne aktiv mitarbeiten. Und vielleicht
werde ich auch später Tierschützer. Das kann ich mir auch vorstellen.
(weiblich, 16 Jahre)
 > Mit 20 bin ich entweder verreist und mache vielleicht irgendein Pro-
jekt wie Work&Travel. Wobei, das mache ich ja vielleicht früher, mit 19. 
Vielleicht studiere ich auch schon mit 20. Das weiß ich noch nicht. Und 
dann möchte ich auch schon ausgezogen sein. […] Ja wahrscheinlich in
einer WG mit meiner Freundin. […] Mit meinem Freund möchte ich da
noch nicht zusammengezogen sein. […] Das ist mir irgendwie zu früh.
(weiblich, 16 Jahre)
 > Und dass ich halt auch etwas mache, das Spass macht, auch im Beruf-
lichen und nicht nur, keine Ahnung, wo man gut verdient oder was alle
machen, oder wo man denkt, das passt, was halt wirklich gut für einen
ist. Dass ich halt glücklich bin mit meinem Leben. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich würde später auch gerne reisen, wenn man dann mal so Urlaub hat. 
So in fremde Länder reisen und fremde Sachen erfahren und kennenler-
nen. (weiblich, 15 Jahre)
3.6.3 Kulturelle Orientierung, Freizeit
Sozialökologische Jugendliche haben ausgesprochen vielfältige Frei-
zeitinteressen: Freundinnen und Freunde treffen, Lesen, Kino, Internet, 
Sport, alternative Kultur, Musik, Reisen, Psychologie, Kochen und Backen. 
Sie sind auch sportlich vielfältig aktiv. Gesundheits- und fitnessorientierte 
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Sportarten wie Joggen und Krafttraining werden genauso praktiziert wie 
Kampfsport (letzteres mit dem Ziel der Körperbeherrschung, nicht der 
Gewaltanwendung), Leistungssport im Verein oder Randsportarten (z.B. 
Bogenschießen).
Konzerte, Musikfestivals (z.B. Festivals wie Splash, Fusion, Melt, Hal-
dern) und mit netten, offenen Menschen tanzen gehören zu den coolen 
Dingen im Leben. Musik und die aktuelle Lieblingsband sind wichtig, weil 
sie positive Energie verbreiten und man Druck ablassen kann. Eine hohe 
Aufmerksamkeit gilt den Texten, die mal lyrisch-lustig, mal sozialkritisch 
oder auch sinnlos sein dürfen. 
An Kunst sind Sozialökologische sehr interessiert, insbesondere „alter-
native Kunst“ (Street-Art oder Graffiti, Poetry Slams). Kunst ist dann 
besonders spannend, wenn sie eine sozialkritische Message hat. Im Ver-
gleich aller Lebenswelten ist das Interesse an der klassischen Hochkul-
tur bei den Sozialökologischen am stärksten ausgeprägt. Sie gehen z.B. 
häufiger ins Theater und sind klassischer Musik und Jazz nicht so abge-
neigt wie viele ihrer Altersgenossen. Einige spielen selbst klassische Ins-
trumente. Und auch Museumsbesuche, welche in den meisten anderen 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
Lebenswelten der 14- bis 17-Jährigen144
jugendlichen Lebenswelten auf (bisweilen starke) Ablehnung stoßen, 
sind in diesem Milieu durchaus beliebt.
Filme im Kino und Fernsehen werden aus einem breiten Spektrum sehr 
bewusst ausgewählt und zeichnen sich durch filmische Qualität oder 
eine besondere Thematik aus. Der Fernsehkonsum beschränkt sich 
weitgehend auf interessante Reportagen und Dokumentationen. Cas-
ting- und Reality-Shows finden kaum Anklang. Einige beginnen bereits, 
sich für Produktionen zu interessieren, die in besonderem Maße sozial-
politisch engagiert und/oder künstlerisch ambitioniert sind (z.B. Wolf of 
Wall Street, Das Schicksal ist ein mieser Verräter). Auch Kultfilme bzw. 
moderne Klassiker finden bei vielen Anklang. (z.B. Shawn of the Dead, 
Pulp Fiction, Vanilla Sky, Lost in Translation, Star Wars). 
Sozialökologische sind von allen Jugendlichen die größten Leseratten. 
Bücher werden verschlungen, nicht nur gelesen. Das Themenspektrum 
ist dabei äußerst breit: Lyrik, populäre Bestseller, Trivial- und Horror-
literatur. Auch Sachbücher stehen hoch in der Gunst, um sich in The-
menfeldern wie Politik, Geographie oder Geschichte Expertenwissen 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was hörst Du gerne für Musik?
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anzueignen. Und wenn man „von der Muse geküsst“ wird, fängt man 
an, eigene Gedichte und Geschichten oder gar ein Buch zu schreiben, in 
denen Tagträume, eigene und fremde Biographien verarbeitet werden.
Sozialökologische träumen von einem Leben als Globetrotter. Sie haben 
großes Interesse an fremden Ländern („Land und Leute“) und Sprachen. 
Daher belegt man auch gerne Sprachen an der Schule oder bildet sich 
in seiner freien Zeit in Fremdsprachen weiter. Viele beklagen, dass sie 
von der Welt noch viel zu wenig gesehen haben – das Fernweh ist groß. 
Man möchte zukünftig entsprechend so viel wie möglich reisen. Dabei 
möchte man die Ziele spontan auswählen, z.B. auf einer Tour mit dem 
Interrail-Ticket. Ebenso kann man sich für Natur und Wandern und den 
Abend am Lagerfeuer begeistern. Die Natur ist ein Ort der Ganzheit-
lichkeit und Kraftquelle. Einen bis ins kleinste Detail geplanten Urlaub 
in „Hotelbunkern“ findet man schrecklich. Spannend sind die typischen 
Destinationen des Rucksack-Tourismus (Indien, Thailand, Interrail durch 
Europa) sowie Städtetrips.
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was liest Du gerne?
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Sozialökologische Jugendliche sind zufrieden mit ihrer verbleibenden 
Freizeit. Sie brauchen keine zusätzlichen Angebote, weil sie sich ihre 
Aktivitäten selber organisieren und kaum Langeweile kennen. Es wird 
zwar „manchmal eng“, aber sie wollen ihre Zeit auf keinen Fall „vergeu-
den und verplempern“. 
 > Also ich mag halt auch spannende Sachen. Also nicht solche Hausfrau-
enserien wie Desperate Housewives oder so. Das gucke ich überhaupt
nicht. (weiblich, 16 Jahre)
 > Meistens habe ich noch AGs nach der Schule, also ich spiele Quer-
flöte. Entweder habe ich dann noch Unterricht oder Jam AG, da spielen 
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debattiert“ Und wenn ich dann nach Hause komme, dann lerne ich 
meistens und mache Hausaufgaben. (weiblich, 16 Jahre)
 > Also ich fotografiere voll gerne, ich habe in meinem Zimmer so eine
Fotowand und ich unterhalte mich halt gerne mit Leuten. (…) Ist
eigentlich egal was, aber ich führe gerne, wie sagt man, nicht so ober-
flächliche Gespräche. Sport mag ich auch, aber ist nicht so, dass ich
jetzt für Sport lebe. [lacht] Klarinette spiele ich echt gerne. Und ich
reise sehr gerne und ich will auch später mal so ganz viele Länder besu-
chen, am besten alle Kontinente mal. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich bin jetzt auch Klassensprecherin und für nächstes Schuljahr auch
Schülersprecherin, das heißt irgendwo muss ich bestimmt streichen.
Ich spiele jetzt schon Querflöte seit der 5.. Ich merke schon so ein biss-
chen, ich spiele zwar gern, aber ich habe auch nicht so viel Zeit zum
Üben. Aber sonst so läuft es ganz gut. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ab und zu höre ich [Anm.: Musik] auch gerne in anderen Sprachen,
also Französisch und Spanisch, weil ich das mag, wie sich das anhört,
auch wenn man es nicht gleich versteht. Ich habe jetzt zwar Franzö-
sisch seit zwei Jahren als dritte Fremdsprache gewählt, aber man ver-
steht es trotzdem nicht gleich. Und Englisch versteht man jetzt eigent-
lich sofort, was die so singen. Aber ich mag das auch mit Spanisch, das 
gefällt mir. (weiblich, 16 Jahre)
 > Dann gibt es noch Wattpad. Da kann man selber Geschichten posten,
also schreiben. Das ist für junge Autoren. Ich lese dort vor allem engli-
sche Stories, einfach weil es mehr gibt, aber Deutsch geht schon auch
[…]. Ich bin da nicht so aktiv, aber manchmal schreiben wir zusammen 
ein Kapitel. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich lese gern die STYLEFILE. Das ist ein Graffiti-Magazin. Und bei
Büchern lese ich gern spannende Biografien. (männlich, 15 Jahre)
 > Ich habe noch ein etwas anderes und etwas ausgefalleneres Hobby. Das 
kennen nicht viele. Das ist diese Sache hier. Das nennt sich Kendama.
Das kommt aus dem Japanischen und ist praktisch so ein Geschick-
lichkeitsspiel, wo man verschiedene Tricks machen kann. (männlich,
15 Jahre)
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3.6.4 Vergemeinschaftung
Sozialökologische haben einen vergleichsweise hohen Anspruch an den 
eigenen Freundeskreis. Mit Jugendlichen, „die völlig anders drauf sind“ 
als sie selbst, d.h. kein Interesse oder Verständnis für sozialökologische 
und kulturelle Themen mitbringen, hat man kaum etwas zu tun. Man 
sucht Freunde mit „Niveau und Tiefe“. Über die eigenen Freunde sagt 
man, dass sie oft etwas „verrückt“, „künstlerisch begabt“ und „extrem 
klug“ sind. 
Im eigenen Freundeskreis ist es wichtig, dass man „geradeaus sein kann“, 
„heftig diskutiert“ – jedoch stets respektvoll miteinander umgeht. Sozial-
ökologische suchen die intellektuelle und persönliche Herausforderung, 
möchten sich mit Leuten umgeben, die eine starke und kritische Posi-
tion einnehmen. Freundschaft bedeutet für sie, in einen kontinuierlichen 
bereichernden Austausch zu treten.
Sozialökologische bewegen sich in Jugendszenen, in denen die gemein-
samen Interessen eher auf Umwelt- und Naturbewusstsein basieren 
und/oder als konsumkritisch gelten können. Man grenzt sich von den 
„sorglosen Verschwendern“ und den „Umweltsündern“ deutlich ab. 
Man möchte sich gerne mit unterschiedlichen Menschen verschiede-
nen Alters und verschiedener sozialer und nationaler Herkunft umgeben. 
Idealisiert wird die Freundschaft mit Menschen aus sozial schwächeren 
Verhältnissen, wenngleich viele faktisch kaum Kontakt zu dieser Gruppe 
haben. Man geht davon aus, dass der Zusammenhalt und die gegensei-
tige (auch finanzielle) Unterstützung bei ärmeren Menschen stärker und 
die Dekadenz geringer ist. 
Gute Gemeinschaftserfahrungen machen Sozialökologische außer im 
Freundeskreis auch in Vereinen, die ihnen wie riesige Familien erschei-
nen, bei großen nicht-kommerziellen Festivals, Ferienlagern oder an 
jugend-religiösen Orten wie zum Beispiel Taizé. Unter den Religiösen 
dieser Gruppe spielt Glaube als Gesprächsthema und Vergemeinschaf-
tungsanlass eine wichtige Rolle.
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 > Was für Menschen ich nicht mag? Also, das ist ein Mensch, der keine
anderen Meinungen zulässt, der fanatisch im Denken ist. Und denkt,
die Meinung von sich ist die richtige Meinung und es gibt keine anderen 
Meinungen, die vielleicht auch richtig sein können. Also ein Mensch,
der starrsinnig ist, unreflektiert […]. So herzlose Menschen kann ich
nicht leiden, oder falsche Menschen. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich habe einige afrikanische Freunde. Also viele, die hier geboren sind,
aber auch welche, die wirklich aus Afrika kommen. Und ich habe auch
eine Freundin, die aus dem Libanon hierher gezogen ist. Und das ist klar 
ein Unterschied. Vor allem kulturell gesehen. Aber trotzdem ist es kein
Grund, nicht befreundet zu sein. Weil so lange derjenige nett ist und
man gut miteinander klar kommt und sich respektiert, geht das klar.
(weiblich, 16 Jahre)
 > Ich habe auch noch eine Freundin in Italien. Sie kommt eventuell nächs-
tes Jahr zum Deutschlernen. (weiblich, 16 Jahre)
 > Naja, ich weiß nicht, ich komme halt nicht mit so Leuten klar, die ihre
Meinung nicht sagen können und keinen Charakter haben. Ich weiß
nicht, so was macht mich richtig aggressiv. [lacht] Wenn ich dann
irgendwo auf einem Geburtstag bin oder so und dann sitzen da so
Leute, die sich nur mit den Leuten unterhalten, die sie kennen und alle
anderen sind sowieso Scheiße. Sowas kann ich nicht leiden, wenn man
so verschlossen ist. (weiblich, 17 Jahre)
 > Also die meisten Freunde sind Christen. Sie sind auch hilfsbereit, nett
und zu den meisten Menschen höflich. Und sie sind so, wie man sich
Jugendliche halt vorstellt. Sie haben auch Unfug im Kopf. Aber nicht so, 




Lebenswelten der 14- bis 17-Jährigen150
3.7 Expeditive
Die erfolgs- und lifestyleorientierten Networker auf der Suche 
nach neuen Grenzen und unkonventionellen Erfahrungen.
3.7.1 Lebensweltliche Basisorientierungen
Typisch für Expeditive ist ein buntes Wertepatchwork. Sie legen gro-
ßen Wert auf eine Balance zwischen Selbstverwirklichung, Selbstent-
faltung, Selbständigkeit sowie Hedonismus einerseits und Pfl icht- und 
Leistungswerten wie Streben nach Karriere und Erfolg, Zielstrebigkeit, 
Ehrgeiz und Fleiß andererseits. Von allen Jugendlichen sind sie mit die 
fl exibelsten, mobilsten, pragmatischsten, innovativsten. Viele sind auch 
sehr kompetitiv und akzeptieren die Wettbewerbsgesellschaft. Den 
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eigenen Erfahrungshorizont ständig zu erweitern, ist eine wichtige 
Lebensmaxime. 
Sie möchten sich nicht in ideologische Korsette zwängen lassen, haben 
eine geringe Kontroll- und Autoritätsorientierung. Zu Fügsamkeits- und 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
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Unterordnungswerten haben Expeditive eine ebenso große Distanz wie 
zu asketischen Werten und konservativ-religiösen Moralvorstellungen. 
Steht die freie Entfaltungsmöglichkeit Einzelner in Frage werden Expedi-
tive Jugendliche skeptisch, wenden sich jedoch eher ab als zu rebellieren. 
Expeditive Jugendliche brauchen kreative Gestaltungsspielräume, um 
sich wohlzufühlen. Egal ob in der Schule, im Internet, im Sport oder in der 
Musik, sie wollen selber entscheiden, wann sie was in welcher Form tun 
oder lassen.
Expeditive grenzen sich von den Merkmalen bürgerlicher Etabliertheit 
ab: unhinterfragtes Verfolgen von Konventionen, Unterordnung von 
Spaß und Selbstverwirklichung zugunsten von Sicherheit, Angst vor 
Auffallen und Veränderung. Expeditive haben klare Ziele für ihr Leben, 
möchten aber nicht an sondern weiterkommen. Ein erwachsenes Leben 
ohne Aufbrüche scheint (noch) unvorstellbar. Das erste Ziel besteht 
darin, die Freiheiten zu erreichen, die eigentlich das Erwachsenenleben 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was gibt Deinem Leben Sinn?
Expeditive 153
auszeichnen: finanzielle Spielräume, eine eigene Wohnung, größere 
Mobilität, Teilhabe am kulturellen Leben, selbstbestimmte Sexualität.
Viele sehen sich als urbane, kosmopolitische „Hipster“. Dem eigenen 
Selbstverständnis nach stellen sie die kulturelle und stilistische Avant-
garde unter den Jugendlichen und schöpfen daraus viel Selbstbewusst-
sein. Sie verfügen über ein ausgeprägtes Selbstdarstellungs- und Durch-
setzungsvermögen und haben ein elitäres Grundverständnis von sich 
selbst. Selbstbeschreibungen muten teilweise narzisstisch an: Man 
charakterisiert sich als interessant, einzigartig, eloquent, stilbewusst, 
stilsicher und „Gewinner-Typ“. Dass andere Jugendliche dies bisweilen 
als Arroganz deuten, nimmt man durchaus wahr – deutet es aber nicht 
zuletzt als Bestätigung der eigenen Überlegenheit. 
Expeditive haben oft Vorbilder aus dem Feld der Kunst (Fotografen, 
Schriftsteller usw.) oder „Machertypen“ (Politiker, Entrepreneure). Auch 
historische und „jugenduntypische“ Persönlichkeiten gelten einigen als 
Vorbilder.
Expeditive feiern Vielheit und Differenz, distanzieren sich von allem, was 
„gleichgeschaltet“ daherkommt. Unverhandelbare Ordnungen und Kon-
ventionen sowie „genormte Identitäten“ sind ihnen ein Gräuel. Sie lie-
ben das Unkonventionelle, wenden sich demonstrativ vom „bürgerlichen 
Muff“, von „spießbürgerlicher Gemütlichkeit“ und von „steifem Büro-
kratismus“ ab. Ein „austauschbarer Mustermensch“ zu sein, bezeichnen 
Expeditive als eine fürchterliche Vorstellung, entsprechend groß sind die 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was sind für Dich die wichtigsten Sachen der Welt?
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Abgrenzungsbemühungen zum Mainstream. Sie sind dabei aber weniger 
„verbissen“ und rigoros als die Experimentalistischen Hedonisten. Ihre 
Distinktionsbestrebungen gestalten sich weniger als rebellisches Kämp-
fen, sondern ergeben sich quasi selbstverständlich aus der doch „offen-
sichtlichen“ intellektuellen und stilistischen Überlegenheit (vor allem 
gegenüber Gleichaltrigen). 
Expeditive sind begeisterte und anspruchsvolle Konsumenten mit einem 
ausgeprägten Marken- und Trendbewusstsein (Mode, Musik, Kulinarik, 
Technik). Man greift (noch) auf Läden wie H&M, COS, Mango und Zara 
zurück – „für Basics sowieso“, versucht aber bereits, Stangenware mög-
lichst zu vermeiden. Einige shoppen auch bereits in Läden, die gezielt 
qualitätsbewusste ältere Käufer adressieren (z.B. COS). Damit möchte 
man sich von den Gleichaltrigen absetzen und einen exklusiveren Klei-
dungsstil verfolgen. Auch beginnt man, sich für kleine Designerstores 
zu interessieren, wo sich der Wunsch nach Individualität besser einlö-
sen lässt. Aus diesem Grund sind auch Flohmärkte und Second-Hand-
Läden beliebte Einkaufsstätten und die eingemotteten Kleider der Eltern 
beliebte Fundgruben. Der eigene Stil wird als „zwischen elegant und 
extravagant“, „kreativ“, „anders als in der grauen Masse“ beschrieben. 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Nenne eine erwachsene Person: a) deren Lebensgeschichte 
Du Dir gerne erzählen lassen würdest. b) von der Du gerne was lernen würdest.
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Expeditive genießen es, für ihren Kleidungstil von anderen bewundert zu 
werden.
Für die Ästhetik der Expeditiven ist das ironische Spiel mit unterschied-
lichen Stilen typisch. Dabei bedienen sie sich selbstbewusst und frech 
vieler Klischees und greifen neue Trends schnell auf, zitieren, was sie in 
internationalen (Mode-)Blogs aufstöbern und ergänzen die Styles (Col-
lege-Style, Tomboy-Style, 80ies Vintage) um eigene Ideen.
Einige Expeditive verkörpern einen „Belanglosigkeitscharme“, inszenie-
ren sich ästhetisch z.B. demonstrativ nachlässig aber stilsicher. Man 
liebt Kleidung, Accessoires und Möbel mit einer „trashigen Aura“. Auch 
minimalistisches Design kommt gut an. Expeditive haben oft ein gro-
ßes Vintage-Faible. Wichtig ist, dass der eigene Stil nicht „angestrengt“ 
rüberkommt. Alles soll mühelos und beiläufig wirken. Bei der Selbstinsze-
nierung, v.a. über Mode und Möbel, ist man jedoch durchaus detail-
versessen. Bereits in der untersuchten Alterskohorte zeigt sich, dass 
Expeditive für popkulturelle Verfeinerungstaktiken sensibilisiert sind. 
Ästhetische Kleinstunterscheidungen wirken spannend auf Expeditive. 
Expedive sind viel unterwegs. Es zieht sie nach draußen, in die angesag-
ten Locations, dorthin, wo die Musik spielt, wo die Leute spannend und 
anders sind.
Bei aller Begeisterung für Spaßhaben in der Freizeit möchten sie jedoch 
auch im beruflichen Leben etwas reißen („mover & shaker“). Sie leben 
nach dem Motto „Work hard, play hard“.
Die Familie ist Expeditiven (wie allen Jugendlichen) wichtig, in den All-
tagsbeschreibungen spielt sie jedoch eine geringe Rolle – die Familie ist 
der sichere Hafen, hin und wieder unternimmt man etwas mit den Eltern 
oder einzelnen Geschwistern, das „wirkliche Leben“ spielt sich jedoch 
außerhalb der Familie ab. Expeditive Jugendliche fiebern der räumli-
chen Ablösung vom Elternhaus entgegen – dem Beginn eines neuen 
Lebensabschnitts. 
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 > Ich möchte später zumindest zeitweise weg aus [mittelgrosse Stadt 
in Ostdeutschland]. Ich finde es wichtig, die eigene Komfortzone zu 
verlassen. Ich treffe auch heute schon Leute oder mache Sachen, die ich 
nicht jeden Tag mache, mein Leben ist also nicht langweilig, aber im 
Moment habe ich schon das Gefühl, dass ich nur so vor mich hinlebe. 
Das ist nicht direkt vegetieren. Aber dadurch finde ich es wichtig, dass 
ich später mal in eine andere Stadt gehe und dort die Möglichkeit habe, 
neue Wege zu laufen. Ich möchte die neue Stadt für mich selber entde-
cken. (weiblich, 15 Jahre)
 > Mir ist natürlich wichtig im Leben, dass ich Bezugspersonen habe, auf 
die ich mich verlassen kann, bei denen ich so sein kann, wie ich bin: 
Familie, Freunde, Partner. Dass ich trotzdem unabhängig bin, dass ich 
mein eigenes Leben führen kann, wie ich das möchte. Dass ich gute 
Zukunftschancen habe. Dass ich das Gefühl habe, ich kann mich wei-
terentwickeln, dass ich irgendwie eine Perspektive habe. Dass ich viel 
reisen kann, das ist mir sehr wichtig, was sehen. Und ich finde, man 
sollte sich schon sich anstrengen: Work hard – play hard. Dass man so 
den Ausgleich dazu findet. Dass man auf der einen Seite sich wirklich 
anstrengt, aber auch dann wieder so Ruhephasen hat, dass man run-
terkommt oder feiern geht oder sonst irgendwas. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich denke nur, man sollte alles nicht so ernst nehmen oder streng, ein-
fach so ein bisschen locker immer bleiben und runterkommen erst mal. 
So unbeschwert auf die Sachen zugehen und dann wird das alles schon. 
Ich glaube, man muss immer vor allem an sich selber denken und man 
darf nicht so sehr an andere denken dabei, wenn man wirklich etwas 
erreichen will. Weil ich glaube, es denken nicht so viele wirklich an die 
anderen. Und wenn du für dich zwar an die anderen denkst, aber kei-
ner denkt dann mehr an dich, das bringt dir dann auch nichts mehr. Ich 
glaube, man muss schon ein bisschen egoistisch sein in vielerlei Hin-
sicht und vor allem auch selbstbewusst und eine eigene Meinung über 
die Dinge haben. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich glaube, sie würden sagen, dass ich relativ unabhängig bin für mein 
Alter, dass ich nicht so drauf Wert lege, was andere über mich sagen, 
aber dass ich schon relativ ehrgeizig bin, glaube ich. Dass ich auch 





ich auch – das hört sich jetzt doof an, aber zukunftsorientiert bin, dass 
ich mir viele Gedanken über meine Zukunft mache und auch sehr viel 
Wert darauf lege. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich glaube, sie würden sagen, dass ich selbstbewusst bin und sehr laut
(…) und mich gerne präsentiere und im Mittelpunkt stehe. Aber auch,
dass ich über ernste Themen sprechen kann und auch mal nicht so
albern immer bin. Vielleicht würden auch viele sagen, dass ich immer
so Anführerin gerne bin, weil ich immer gerne das Sagen habe in vielen 
Dingen einfach so. (weiblich, 16 Jahre)
 > Manchmal langweilt mich das ein bisschen, wenn ich zum dritten Mal
bei H&M war und die haben irgendwie nichts Besonderes. (weiblich,
17 Jahre)
 > Das ist eher so ein exquisiter Schuhladen, also keine Kette. Das macht
einer alleine. Und der hat auch einen Kleiderladen nebenan. Und der
hat auch oft Schuhe, die sonst kein Laden in Stuttgart hat. Der hat
ziemlich viele Connections und kriegt auch exquisite Schuhe. Ich finde
den Laden einfach cool, also auch die Mentalität. (männlich, 16 Jahre)
 > Bei Klamotten, was mir gefällt, das kauf ich immer alles. Nicht immer
ultraschick oder so. Das gefällt mir auch nicht und gerade für die Schule 
ist es blöd, wenn man sich da so auftakelt. Was immer so locker ist und 
so ein bisschen hipster, das gefällt mir eigentlich alles immer sehr gut.
(weiblich, 16 Jahre)
 > Wenn ich etwas angefangen habe, dann versuche ich, das wirklich
durchzuziehen, dass ich nicht sage, ich mache zum Beispiel jetzt jeden
Tag Sport, und dann sag ich am dritten Tag, ich habe keine Lust mehr.
Das ziehe ich dann schon durch. (weiblich, 17 Jahre)
 > Wenn ich viel Geld kriegen würde, würde ich mir ein Haus kaufen, in
Paris am liebsten. Oder ich hatte immer so einen Traum, dass ich mal
Medizin in Harvard studiere. Vielleicht würde ich mir das davon bezah-
len, weil das ist ja echt richtig teuer, so das Studium sichern, sag ich
mal. (weiblich, 16 Jahre)
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3.7.2 Zukunftsvorstellungen
Expeditive blicken recht optimistisch, entspannt und selbstbewusst in 
die Zukunft. Sie gehen davon aus, dass sie das Rüstzeug mitbringen, um 
in einer globalisierten (Arbeits-)Welt Karriere machen zu können. Sie 
beobachten im Bekanntenkreis, dass man heute (v.a. in der von ihnen 
präferierten Kreativbranche) mit Originalität, Eigeninitiative und Unkon-
ventionalität („kreativer Differenz“) weit kommen kann. Das sind Eigen-
schaften, die sie sich selbst in hohem Maße zuschreiben. Außerdem 
verfügen sie über gute „Connections“ und in der Regel die notwendige 
Unterstützung im Elternhaus. Expeditive können sich gut selbst inszenie-
ren, sich verschiedene „Masken“ aufsetzen, wenn sie das Gefühl haben, 
dadurch im Leben schneller, besser voran zu kommen. Diese Fähigkeit ist 
ihnen als Vorteil bewusst, wenn es darum geht, sich selbst zu verkaufen.
Ein „guter“ Beruf ist Expeditiven äußerst wichtig, wird aber nicht als der 
einzige zentrale „Sinnstifter“ verstanden. Leben ist mehr als nur Arbeit. 
Spaß ist ein wichtiger Faktor in den Beschreibungen der beruflichen 
Zukunftsvorstellungen: Man möchte sich nicht an den Arbeitsplatz quä-
len müssen, sich Hierarchien blind unterordnen (immer „machen müs-
sen, was andere sagen“). Man wünscht sich eine berufliche Zukunft mit 
möglichst großen Freiheitsgraden (Auswahl aus Themenvielfalt, flexible 
Arbeitszeiten und interessante soziale Kontakte) an einem attraktiven 
urbanen Standort.
Man geht einerseits davon aus, relativ problemlos „irgendeinen Job“ fin-
den zu können, andererseits fürchtet man, dass man beim Wunsch nach 
kreativer Selbstverwirklichung möglicherweise Abstriche machen muss. 
Expeditive beschäftigt weniger die Frage, ob sie einen Job finden, son-
dern für welchen Job sie sich entscheiden sollen, wie viele Fehlversuche 
man sich leisten kann, ob der derzeitige Traumberuf auch in der Zukunft 
spannend bleibt. Wirkliche Sorgen um ihre Zukunft machen sie sich 
nicht.
Man träumt davon, lieber früher als später auf eigenen Beinen zu stehen, 
das Elternhaus zu verlassen und eine eigene Lebensform zu finden. Dies 
kann sowohl eine Ehe mit Kindern als auch eine lose Beziehung oder eine 
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WG sein. Eine Partnerschaft ist nur dann attraktiv, wenn beide fest auf 
eigenen Beinen stehen und jeder das eigene Leben leben kann.
Bevor Bindungen oder Verpfl ichtungen eingegangen werden, wünscht 
man sich jedoch, erst einmal Freiheit und Unabhängigkeit zu genie-
ßen. Auslandsaufenthalte sind selbstverständlich und für verschiedene 
Lebensphasen (noch während der Schulzeit, danach, während des Studi-
ums oder als lange Reise) vorgesehen.
Expeditive haben oft eine recht lange Phase des „Ausprobierens“ einge-
plant. Das Leben auch mit fortschreitendem Alter fl exibel und spontan 
zu gestalten ist für sie wichtig.
> Ich glaube aber, dass man teilweise gar nicht wissen muss, was man
möchte. Es ist auf der anderen Seite auch wichtig, im Jetzt zu leben und 
nicht ständig nur vorauszuplanen. Manchmal muss man einfach damit 
zufrieden sein, dass man nicht genau weiß, was man hat und was man 
macht. Man sollte die Dinge so nehmen, wie sie kommen. (weiblich,
15 Jahre)
> Also eine Familie möchte ich nicht so früh. Das weiß ich schon. Mein




Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wie möchtest Du später leben? Was machst Du dann?
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und ist erst, glaube ich, 28. Ich finde, das schränkt einen einfach ein. 
Ich finde, das muss man nicht gleich am Anfang seines Lebens machen. 
Lieber sollte man erst mal Dinge machen, die man später nicht mehr 
machen kann, zum Beispiel reisen oder feiern oder was auch immer. 
(männlich, 16 Jahre)
 > Ich glaube, dass ich so ganz unbeschwert weiter sein werde und auch
so durchs Leben gehen werde, weil ich glaube, dass das auch eine gute
Einstellung ist. Aber dass ich auch mal so eine gewisse Machtposi-
tion, was meinen Job angeht, haben möchte. Aber dass ich auf jeden
Fall wahrscheinlich immer ganz gestresst sein werde, weil ich immer
ganz viele Sachen zu tun habe und mich das ein bisschen vielleicht auch 
überfordern wird, aber ich das trotzdem irgendwie schaffen werde.
(weiblich, 16 Jahre)
 > Wenn man alles selber machen muss und seine eigene Wohnung hat,
da freue ich mich auf jeden Fall drauf. Wenn man so alleine wohnen
kann und selber mit den Sachen umgeht und immer machen kann, was 
man will. Vor allem, wenn man gerade studiert: Du entscheidest jetzt,
was du machst und nicht mehr deine Eltern. Du musst nicht mehr deine 
Eltern fragen. (weiblich, 16 Jahre)
 > Ich werde mit 18 zum Beispiel auch ausziehen. Da ist man auf sich allein 
gestellt. Das kann man natürlich auch mit 17 oder 19 machen. Aber 18
ist einfach auch so eine symbolische Zahl. Mit 18 ist man erwachsen.
(weiblich, 15 Jahre)
 > Ich möchte auf jeden Fall einen hohen Lebensstandard haben, dass man
sich nicht immer Gedanken machen muss ums Geld: Kann ich mir jetzt
das leisten oder das? Dass man einfach viel verreisen kann, das ist mir auch 
sehr wichtig, dass man etwas von der Welt sieht. Dass man eine ordentli-
che Wohnung hat oder später vielleicht mal ein Haus. (…) Dass sich mein 
Leben nicht nur um die Karriere dreht, dass es einen wichtigen Teil ein-
nimmt, aber dass ich auch einen Rückzugsort habe. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich hoffe, dass ich studiere. Ich habe überlegt, Psychologie zu studieren,
also eher in die Wirtschaftsrichtung so mit BWL, weil ich finde es eigent-
lich das interessanteste Fach, wo man auch am meisten lernen kann. Ich 
hatte mir auch Mathe überlegt, aber ich glaube, das wird zu trocken.
Expeditive 161
Germanistik oder so interessiert mich gar nicht. Politik finde ich interes-
sant, aber ich weiß nicht, wie gut da die Zukunftschancen mit dem Job 
sind. Lehramt auf gar keinen Fall. Ich glaube, irgendwann würde es mich 
nerven, wenn ich zum 103. Mal den Kindern beibringen muss, wie das 
jetzt funktioniert. Nein, und wenn die so laut sind und dann muss man 
jeden Tag das Gleiche machen, nein. (weiblich, 17 Jahre)
 > Jobwahl ist immer schwierig. Ich will auf jeden Fall keinen Bürojob oder 
so etwas. Ich möchte nur ungern immer das Gleiche machen müssen. 
Ich möchte lieber mit den Händen arbeiten, also entweder etwas Hand-
werkliches oder im Design. Oder ich würde auch Fotograf werden wie 
mein Vater. (männlich, 16 Jahre)
 > Ich stelle es mir so vor, dass ich nach dem Abi nach Berlin gehe und 
dann anfange zu studieren, Medizin, und dann bin ich da gerade dabei 
mit 22. (weiblich, 16 Jahre)
 > Mit 30 hätte ich schon gern die Familienplanung in Sicht. Ich sehe das 
so: Bis 30 hat man Zeit sich auszuprobieren. Und ab 30 ist dann so...
Klar ist das dann kein Muss. Und wahrscheinlich sehe ich das anders, 
wenn ich selber 30 bin, weil ich dann gar nicht das Gefühl habe, 30 zu 
sein. Aber im Moment sehe ich das so, dass ich ab 30 einen Job und 
eine Wohnung haben sollte. Und irgendwie sollte ich auch wissen, was 
ich machen will. Klar hat man auch später noch Zeit. Man kann ja auch 
theoretisch noch mit 45 umschwenken. Ich fände es aber schön, wenn 
ich mit 30 wüsste, wie es vorerst weitergeht. (weiblich, 15 Jahre)
 > Ich wäre gern eine gute Mutter, also nicht so eine überstrenge, aber 
doch eine gute Mutter. Ich möchte auch nicht so langweilig sein. Ich 
wäre nicht gern nur – in Anführungsstrichen – eine Hausfrau, die den 
ganzen Tag nur zu Hause ist und ab 30 nicht mehr feiern geht. (weib-
lich, 17 Jahre)
3.7.3 Kulturelle Orientierung, Freizeit
Bei den Expeditiven zeichnet sich bereits früh eine kulturell universalis-
tische Orientierung ab. Man ist bereits in jungen Jahren auf der Suche 
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nach vielfältigen kulturellen Erfahrungsräumen, z.B. modernes Theater, 
Kunst und Malerei. Entsprechend ist das kulturelle Kapital der Expedi-
tiven von allen Lebenswelten am stärksten flexibel-multikulturell aus-
geprägt. Mit dem Mainstream-Geschmackskanon möchte man nicht in 
Verbindung gebracht werden. Von Rockkonzerten bis hin zu klassischer 
Hochkultur erscheint vieles interessant, solange man einen gewissen 
„Anspruch“ darin eingelöst sieht.
Expeditive nutzen ihr breites, flexibel-multikulturelles Kapital als Status-
marker, um Distinktionsgewinne gegenüber dem Mainstream zu erzie-
len. Dabei geht es nicht nur darum sich zu unterscheiden, sondern auch 
darum, sich als „kultivierter“ abzuheben: durch ein gepflegtes und der 
Situation angemessenes Äußeres, eine adäquate Ausdrucksweise, char-
mantes Auftreten und einwandfreie Manieren wenn nötig – jugendlicher 
Trotz, Schnodder und Slang werden an anderer Stelle gezeigt. Man weiß 
um seine Wirkung und den Einfluss auf das Umfeld.
Musik ist für Expeditive mehr als nur Musikrezeption. Sie ist Lebensge-
fühl, Soundtrack für ihren Alltag, einerseits etwas sehr Persönliches und 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was hörst Du gerne für Musik?
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andererseits eine wichtige Voraussetzung der Vergemeinschaftung. 
Der eigene – aus Sicht der Expeditiven ungewöhnliche, distinguierte, – 
Geschmack ist auch ein Mittel, um den Peers zu signalisieren, dass man 
erwachsener, reifer ist. So reicht ihr Musikgeschmack von den klassi-
schen Stücken Mozarts über elektronisch-minimalistische Klänge bis hin 
zu satirischen Skandalrappern – Hauptsache etwas Besonderes und nicht 
zu sehr im „Mainstream“. Expeditiven ist es wichtig, nicht auf eine Musi-
krichtung oder eine Szene reduziert zu werden. Sie interessieren sich für 
die Protagonisten und Ursprungsmythen bestimmter Genres, verfolgen 
die entsprechenden Nischenmedien, die darüber berichten. Musik ist 
auch Raum kreativer Selbstentfaltung: Man konsumiert nicht nur, son-
dern legt auch selber als DJ Platten auf oder würde das zumindest gerne 
in Zukunft tun. Oder man bringt sich selber ein Musikinstrument bei: Kla-
vier, Synthi, Gitarre. 
Expeditive sind „kulturelle Wilderer“. Sie bedienen sich nach Lust und 
Laune aus dem reichhaltigen Reservoir der Popkultur und fügen Versatz-
stücke verschiedenster historischer und kultureller Provenienz zu einem 
neuen Ganzen zusammen: Remix, Bricolage, Sampling sind typische Kul-
turtechniken dieser Jugendlichen.
Expeditive lassen sich von einem elaborierten Sprachstil, komplexen 
Argumentationsketten, anspruchsvoller Kunst etc. beeindrucken. Das 
Banale, Triviale, Volkstümliche wird verunglimpft und entwertet. Man 
kann nicht nachvollziehen, dass Menschen (insbesondere Jugendliche) 
sich für Volksmusik, Schlager, DSDS-Sternchen oder Musicals begeistern 
können.
Die „normalen Bücher“, die man in der Schule lesen muss, langweilen 
eher. Man trifft eine eigene Lektürewahl (z.B. Thriller, Sachbücher oder 
auch mal Klassiker). Lesen ist vergleichsweise beliebt, auch wenn zuneh-
mend die Peergroup interessanter wird und weniger freie Zeit für dieses 
Hobby bleibt. Viele dieser Jugendlichen haben eine relativ große Bücher-
sammlung, können von Lieblingsautoren berichten und erleben das 
Lesen als genussvoll.
Auch mit Hinblick auf Fernsehen und Kino folgt man viel seltener als 
Gleichaltrige dem Mainstream. Bevorzugt werden amerikanische und 
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britische TV-Serien (Dr. House, Dr. Who, Simpsons, Skins, Misfi ts). Gerade 
weil man weiß, dass das „total doof und ätzend“ ist, amüsiert man sich 
auch mal darüber, wie Menschen in Realty TV-Formaten zur Schau gestellt 
werden, verurteilt diese Form der Unterhaltung jedoch gleichzeitig. Doku-
mentationen, Magazinformate und „anspruchsvolle“ Spielfi lme auf ARD, 
Arte oder den dritten Programme schaut man sich auch mal an. Stre-
aming-Portale werden ebenfalls frequentiert. Im Kino achtet man eher 
darauf, dass die Story stimmt und es eine anspruchsvolle Produktion ist 
(Drama, Psychothriller, Horrorfi lm).
Reisen steht hoch im Kurs bei den Expeditiven. Fremde Länder, etwas 
Neues sehen und andere Menschen kennenlernen sowie Naturerfah-
rung sind die Motive, um auf Tour zu gehen. Expeditive sind fasziniert 
von dem pulsierenden Leben der Großstädte. New York, Berlin, London, 
Tokyo, Stockholm sind Orte, für die man sich begeistert, von denen man 
viel gehört hat und die man besuchen möchte.
Bei den Expeditiven Jugendlichen ist bereits recht deutlich die Vor-
liebe für das exzessive Partyleben zu erkennen, (Techno-)Partys und 
Auszüge aus Hausaufgabenheften: Was liest Du gerne?
John Greene
Bücher mit Themen die sich mit dem 3. Reich 
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Auszüge aus Hausaufgabenheften: Wofür interessierst Du Dich?
Wofür interessierst Du 
Dich überhaupt nicht?
Clubbesuche rangieren – insofern realisierbar – schon recht weit oben 
auf der Liste der liebsten Freizeitbeschäftigungen. Die Optionen, die 
Großstädte hier bieten und auch die Freizügigkeit wirken auf Expedi-
tive besonders anziehend. Im Duktus der Selbstverständlichkeit wird 
über ausschweifende Touren („24 Stunden unterwegs“) und ekstatische 
Erlebnisse berichtet: „Sex ist wichtig, das gehört ja praktisch zu Musik 
und Party dazu.“
Viele Expeditive gehen Trend-und Extremsportarten sowie kreativen und 
musischen Hobbies nach.
Expeditive sind sehr bildungsaffi  n. Bildung fi ndet in dieser Lebenswelt 
sowohl bewusst in der Freizeit als auch en passant statt. Interessiert man 
sich für ein bestimmtes Thema, so empfi ndet man es als selbstverständ-
lich, sich auch darüber zu informieren bzw. weiterzubilden, indem man 
z.B. ein Sachbuch liest, im Internet recherchiert oder eine Ausstellung
besucht. Wie auch bei den Sozialökologischen kann ein Museumsbesuch 
für Expeditive eine reizvolle Freizeitgestaltung darstellen.
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 > Feiern gehen am Freitag- oder Samstagabend. Und wenn keine Klausu-
ren anstehen vielleicht auch an beiden Abenden. Während der Klausur-
phasen lerne ich eigentlich den ganzen Tag. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ich würde schon gern häufiger ins Theater gehen. Aber ich mache
schon ziemlich viel, also ich habe viel mit Theater zu tun. Meine bei-
den Onkel sind beispielsweise Regisseur und Schauspieler. Und mein
Patenonkel macht Dokumentarfilme. Deshalb schaue ich mir auch sol-
che Filme an. Impro mache ich zum Beispiel schon seit vier Jahren. Und 
das will ich auch weitermachen. Im Bereich des normalen Theaters pro-
biere ich mich noch aus. Ich war bisher in drei verschiedenen Vereinen.
Die haben mir aber alle nicht zugesagt. Letztes Jahr habe ich bei einem 
Kurzfilm mitgemacht. Der hatte vor einem Monat Premiere. Im Herbst
werde ich bei einem anderen Kurzfilm mitmachen. (weiblich, 15 Jahre)
 > Die ganzen Serien, ich finde so etwas schrecklich. Germany’s Next Top-
model und so. (weiblich, 17 Jahre)
 > Entweder gehe ich zum Theater oder zum Klavierunterricht oder zum
Tanzen. Ballett, zweimal in der Woche, und einmal ist es so Modern
Ballett eher und dann noch einmal so klassisch. (weiblich, 16 Jahre)
 > Das ist nicht so klassisches Theater, das ist postdramatisch. Ich finde das
irgendwie viel cooler. Ich war auch mal in der Schule in der Theater-AG, und 
das war ganz typisch das Schultheater, Jugendtheater. Und das fand ich ein 
bisschen doof, wenn man einfach seinen Text bekommt, seine Rolle einfach 
auswendig lernen soll. Und in der Theatergruppe, wo ich bin, im Haus der
Jugend in der Weststadt ist das ganz besonders. Das geht immer so auf
einen selber ein, weil man auch ganz viel Biografisches immer reinbringt
und auch manchmal selber seine Texte dazu fügt oder seine Gedanken
eben. Und unsere Leiterin sagt auch immer, wir sollen die Rolle verkörpern, 
aber immer wir selber sein auf der Bühne und immer als wir selber spie-
len. (…) Und das ist eben auch eine neue Herausforderung, weil es nicht so
leicht ist, das dann so rüberzubringen, dass es auch authentisch wirkt. Aber 
es macht auf jeden Fall richtig viel Spaß. (weiblich, 16 Jahre)
 > Mein Freund und ich haben jetzt beide das Musikmachen für uns ent-
deckt. Also wir rappen. Und das machen wir schon oft. Wir schreiben





 > Schön finde ich meistens, wenn Freitag ist. Dann fahren alle zusammen 
nach Hause, dann weiß man: Ja, jetzt ist Wochenende! Dann gehe ich 
noch mal zum Ballett, das habe ich immer freitagabends, danach treffe 
ich mich aber noch mit meinen ganzen Freunden, weil wir dann abends 
natürlich etwas machen. Das ist dann immer so, wenn alles noch mal so 
abfällt von einem. Dann weiß man zwar, Montag geht eh wieder alles 
von vorne los, aber es ist trotzdem jetzt einfach so der Moment. (weib-
lich, 16 Jahre)
 > Ich höre fast ausschließlich elektronische Musik. Sonntagmorgen oder 
so finde ich es auch nicht schlimm, wenn man da mal Klassik hört. Ich 
weiß nicht, ich finde es irgendwie entspannend. Ich finde auch, es ist ein 
bisschen anspruchsvoller als die elektronische Musik. Das ist halt eher 
so eintönig, und dann Klassik. (weiblich, 17 Jahre)
 > Dokumentationen schaue ich hauptsächlich im öffentlich-rechtlichen 
Fernsehen, weil ich finde, im Free-TV kommen eigentlich zum größten 
Teil Sachen, die mich nicht interessieren. Wenn ich mal schaue, schaue 
ich lieber Dokumentationen, wo ich wenigstens das Gefühl habe, dass 
es einen nicht total verblödet. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ja. Ich höre sehr viel Musik. Ich laufe jeden Tag eine halbe Stunde zur 
Schule und zurück, und dabei höre ich immer Musik. Ich höre auch oft 
so nebenbei über die Anlage. Mein Musikgeschmack ist gar nicht fest-
gelegt. Ich höre das, was mir gefällt. Das beschränkt sich nicht auf ein 
Genre. Das ist dolle durch meinen Vater geprägt. Ich habe früher ganz 
viel Musik mit ihm gehört. Er bekommt die Rolling Stone, also so ein 
Musikmagazin. Da ist jedes Mal eine CD dabei mit zehn Tracks, die 
wild zusammengewürfelt sind. Und wir machen das ganz oft so, dass 
wir im Auto fahren und uns gegenseitig sagen, wie uns diese Musik 
gefällt und woran sie uns erinnert. Ich nehme mir auch ganz oft ein-
fach irgendeine CD von ihm und höre sie mir an. Den Rest der Musik 
empfehlen mir Freunde. Oder ich mag einfach einen Song. Aber das ist 
oftmals gar nicht das Bekannte oder die Musik, die andere Leute in mei-
nem Alter hören. (weiblich, 15 Jahre)
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3.7.4 Vergemeinschaftung
Vernetzung und Verflechtung sind die zentralen Vergemeinschaftungs-
maximen der Expeditiven. Sie sind Networker – online wie offline. Neben 
engen Freundschaften pflegen sie große, lose Bekanntenkreise. Freunde 
und Bekannte beschreibt man als spannende und interessante Zeitge-
nossen mit einem ähnlichen Lebensstil und ähnlichen kulturellen und 
ästhetischen Präferenzen. In den Netzwerken der Expeditiven finden sich 
oft ältere Jugendliche und junge Erwachsene. Man findet es cool, auch 
von Älteren akzeptiert zu werden.
Expeditiven ist es wichtig, sich aus den jeweiligen Cliquen kurzzeitig aus-
klinken zu können: Einerseits um Zeit für sich zu haben und anderen zei-
gen zu können, dass man alleine zurechtkommt, andererseits erkennen 
diese Jugendlichen einen Wert darin, zwischen verschiedenen Gruppen 
frei zu flottieren. 
Expeditive sind zwar in große Netzwerke eingebunden, fühlen sich aber 
in kleinen, durchaus elitären Zirkeln am wohlsten. Sie mögen ein Umfeld, 
in dem ein intensiver und intellektuell herausfordernder Austausch statt-
findet. Sie suchen nach spannenden Kontakten, die sie weiterbringen, 
von denen sie profitieren können (die ihnen Gästelistenplätze auf Partys 
verschaffen können, von denen sie Musik und Filme bzw. Serien kopie-
ren können, die wissen, wo was abgeht, die ihnen Mobilität ermöglichen 
oder erleichtern, die ihnen Einblicke in Jugendszenen geben und szene-
spezifisches Wissen vermitteln können). 
Auch wenn Expeditive den Wert und Nutzen großer Netzwerke betonen, 
unterscheiden sie recht deutlich zwischen „Bekannten“ in ihrem weit ver-
zweigten Netzwerk und den „wahren“, „echten“, „besten“ Freunden. Es 
sind die Freundinnen und Freunde, denen man sich bedingungslos anver-
traut, mit denen man Tag und Nacht verbringen könnte, für die man sein 
letztes Hemd geben würde, weil sie es genauso tun würden. 
Deutlicher als andere Jugendliche betonen die Expeditiven den Wert 
des Single-Daseins – feste und lange Paarbeziehungen sind hier ver-
gleichsweise seltener, tiefe (platonische) Freundschaften zwischen 
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Mädchen und Jungen hingegen häufiger zu beobachten als in anderen 
Lebenswelten.
Expeditive sehen sich oft mit dem Vorwurf konfrontiert, aufgrund ihres 
anspruchsvollen Kulturgeschmacks und ihres individualistischen Auftre-
tens „auf Teufel komm raus anders sein zu wollen“. Sie werden als ver-
krampft, exzentrisch, „too cool for school“ wahrgenommen. Ihre Expe-
ditionen in jugendkulturelle Szenen werden von anderen Jugendlichen 
oftmals als opportunistische Streifzüge wahrgenommen und als man-
gelndes commitment gedeutet. Sie selber sehen sich jedoch als „Allroun-
der“, die in verschiedenen Szenen unterwegs sein können.
Ihr breites kulturelles Interesse ist für sie eine wichtige strategische Res-
source: Es dient ihnen als Marker von Überlegenheit gegenüber den 
kulturell weniger Versierten und als Selbstvergewisserung, dass man 
bereits erwachsener ist als viele Altersgenossen. Die oft ostentativ for-
mulierte Offenheit und kulturelle Toleranz kennt bei vielen jedoch klare 
Grenzen. Auffällig ist, dass viele sich vom kulturellen Geschmack der bil-
dungsbenachteiligten oder stark traditionell orientierten Jugendlichen 
distanzieren.
Expeditive selbst distanzieren sich von Menschen, die sie als zu langwei-
lig, gleichgeschaltet, banal, kindisch und spießig verstehen: „Reihenhaus-
besitzer“, „Ballermann-Touris“, „Normalos“, „Prolls“, „Kleintierzüchter“. 
Auch von weniger leistungsfähigen und -willigen Jugendlichen grenzt 
man sich ab – v.a. wenn sie ihnen persönliche Nachteile bereiten, z.B. im 
Kontext von Schule und Lernen. Dies kommt zum Ausdruck in einer deut-
lich kritischen Haltung gegenüber „Hartzern“ oder der Aussage, dass 
man mit Haupt- und Realschülern lieber nichts zu tun haben möchte. 
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 > Ein paar Freunde von mir sind deutlich älter. (weiblich, 17 Jahre)
 > Ansonsten ist der Großteil meines Freundeskreises erst im letzten Jahr
entstanden. Das ist schon ziemlich krass, denn ich habe das Gefühl,
dass ich sie schon ewig kenne. Dabei kenne ich sie noch gar nicht so
lange. (weiblich, 15 Jahre)
 > Das erste Mal bin ich mit einer Freundin aus meiner Klasse hingegan-
gen. Die kannte dort ganz viele Leute und hat mich auch gleich ganz
vielen Leuten vorgestellt. Am Anfang waren es für mich ganz viele
neue Leute, und man hat jeden Abend jemand Neues kennengelernt. Es 
waren auch immer neue Leute dabei. (weiblich, 15 Jahre)
 > Ich glaube, in diesen fünf Monaten, in denen ich in Spanien war, habe
ich mich auf jeden Fall verändert, weil ich da ja auch die ganze Zeit so
alleine war. Das hat mich schon reifer werden lassen, auf jeden Fall.
Und auch so unabhängiger und alles. […] Als ich da so die ersten zwei
Monate war, war es schon immer ziemlich schwierig für mich, weil ich
halt auch die Leute nicht verstanden habe und einfach nicht wusste,
warum ich das denn gemacht habe und so. Das hat mich auch weiter-
gebracht, weil ich mir dann selber sagen musste, du schaffst das, du
bleibst noch mal hier zwei Monate, dann wird es bestimmt besser. Und 
das war dann auch so. Weil ich da eben ganz auf mich allein gestellt
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nicht unter der genan nten Creative Commons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetz-
lichen Vorschriften erlaubt ist, ist auch für die oben aufgeführten nicht-kommerziellen Weiterverwendungen 
des Materials die Einwilligung des jeweiligen Rechteinhabers einzuholen.
 Dieses Kapitel wird unter der Creative Commons Namensnennung - Nicht kommerziell 2.5 
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Dieses Kapitel wurde bei Erstveröffentlichung ohne die korrekte Creative  
Commons Lizenz veröffentlicht. Die korrekte Lizenz finden Sie am Ende des Kapitels.
Ein Erratum zu diesem Kapitel ist verfügbar unter DOI 10.1007/978-3-658-12533-2_14
© SINUS Markt- und Sozialforschung GmbH 2016
M. Calmbach et al., Wie ticken Jugendliche 2016?,
DOI 10.1007/978-3-658-12533-2_4
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Digitalisierung ist ein wesentlicher Treiber des aktuellen Wertewandels 
und sozialer Transformationsprozesse. Gerade aufgrund des hohen Ent-
wicklungstempos technischer Neuerungen und der Konsequenzen für 
zentrale gesellschaftliche Bereiche (Arbeitswelt, Bildung, Erziehung, Kom-
munikation, Alltagsorganisation, Mobilität etc.) sind die Auswirkungen 
umfassend und betreffen fast alle Facetten unserer Lebenswelt. Auch im 
Alltag von Jugendlichen sind digitale Medien heute nicht mehr wegzuden-
ken. Sie nutzen nicht nur diverse Angebote und Services – sie leben online.
Inwieweit aber hat die Digitalisierung soziale Implikationen für das Her-
anwachsen von Jugendlichen? Um dieser Frage nachgehen zu können, ist 
ein breites Verständnis des digitalen Alltags von Jugendlichen erforder-
lich. Es reicht nicht, Aktivitätsmuster zu erfassen (wer macht was wann, 
wie oft und wo); von entscheidender Bedeutung ist vielmehr, wie Jugend-
liche selbst ihr digitales Leben beschreiben und bewerten und vor allem: 
warum ihnen bestimmte Medien bzw. Geräte so wichtig sind und was 
genau ihren Wert ausmacht.
In diesem Zusammenhang wird auch die Frage immer relevanter, ob und 
wie digitale Medien in der schulischen wie auch außerschulischen Bil-
dung eingesetzt werden bzw. werden sollten. Dabei geht es aber nicht nur 
um das Lernen mit digitalen Medien, sondern auch das Lernen über digi-
tale Medien, d.h. um den Erwerb zentraler Kompetenzen für einen selbst-
bestimmten, aktiv gestaltenden Umgang mit ihnen, jenseits reiner Rezep-
tion von Online-Angeboten und Services. Ein weiterer Schwerpunkt dieses 
Kapitels wird daher auf den Bereich Medienkompetenz und „Digitales Ler-
nen“ gelegt. Auch der Blick auf mögliche Veränderungen von Bildungszie-
len und -chancen ist hierbei von enormer Bedeutung, denn dies entschei-
det wesentlich darüber, wie nachfolgende Generationen Wissen erwerben, 
verarbeiten und weitergeben. Lernen – ob zu Hause oder in der Schule – fin-
det immer selbstverständlicher mit bzw. via digitale Medien statt. Haben 
aber alle gleiche Möglicheiten, im digitalen Alltag zu bestehen? In den 
einschlägigen Medien wird gerade Chancengerechtigkeit als besonderes 
Potenzial hervorgehoben: Das Internet verspräche Mitbestimmung, Trans-
parenz und Kooperation. Aber ist digitale Chancengerechtigkeit bereits 
Realität in jugendlichen Lebenswelten? Oder schreibt die Digitalisierung 
bestehende soziale Ungleichheiten fort? Diesen Fragen wird das folgende 
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Kapitel nachgehen und darlegen, wie sich die persönliche Medienkompe-
tenz aus Perspektive der Jugendlichen zusammensetzt und auf welche Art 
und Weise digitale Medien v.a. beim Lernen eingesetzt werden. 
4.1 Ausstattung mit und Zugänge zu 
digitalen Medien
Jugendliche sind mit Blick auf die digitale Ausstattung fast 
wunschlos glücklich.
Dass Jugendliche medial umfassend ausgestattet sind, ist keine neue 
Erkenntnis – neu ist aber, dass Jugendliche das mittlerweile auch so 
sehen. Entscheidend ist hierbei weniger die absolute Medienausstat-
tung, sondern die Vergleichsperspektive: Wer ein Smartphone, aber 
keine Spielekonsole hat, grenzt sich von denen ab, die „noch nicht mal“ 
ein Smartphone haben; wer kein Smartphone hat, grenzt sich von denen 
ab, die noch nicht mal ein Handy haben. 
Seit Jahrzehnten stehen elektronische Geräte auf den Wunschlisten von 
Jugendlichen ganz oben, und das persönliche Geräteportfolio hat sich 
kontinuierlich erweitert. War es in den 1980ern noch eine kleine Sen-
sation, endlich den eigenen Röhrenfernseher oder gar ein eigenes Tele-
fon im Zimmer zu haben, ist heute ein Leben ohne Smartphone für viele 
kaum denkbar. 
Mit Blick auf das eigene Geräteportfolio sind aber offenbar erste Sätti-
gungseffekte erreicht. Jugendliche bekunden auf die Frage nach weite-
ren Wünschen für digitale Geräte eine hohe Zufriedenheit und können 
kaum Dinge nennen, die sie noch bräuchten – abgesehen von generellen 
Updates und neuen Geräteversionen. Dies gilt mitnichten nur für wohl-
habendere Haushalte, sondern für Jugendliche aller sozialen Schichten. 
Auch andere Studien zum digitalen Familienalltag zeigen, dass die Aus-
stattung mit technischen Geräten keine Frage des Geldbeutels ist.2
2 Borgstedt, Silke et al. (2015): DIVSI U9-Studie Kinder in der digitalen Welt. Eine Grundlagenstudie des 
SINUS- Instituts Heidelberg im Auftrag des Deutschen Instituts für Vertrauen und Sicherheit im Internet (DIVSI). 
Abrufbar unter: https://www.divsi.de/wp-content/uploads/2015/06/U9-Studie-DIVSI-web.pdf
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 > Ich brauche eigentlich nichts mehr, ich habe ja alles. Ein großer Fern-
seher zum Beispiel. Da überlegt man mal so drüber. Na das krieg´ ich
dann auch immer zu Weihnachten oder so was. Deswegen brauche ich 
eigentlich nichts mehr. (männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Mein Laptop ist relativ neu. Freunde von mir haben zum Beispiel gar
keinen Laptop, oder sie müssen sich den mit ihren Geschwistern teilen.
Da bin ich echt gut dran. Und ein iPhone 5c ist auch nicht das schlech-
teste Handy. Mein Vater hat auch viel solches Zeugs. Er ist Online-Re-
dakteur. Und deshalb sind wir in der Familie gut ausgestattet. (weib-
lich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Also von der Konsole her bin ich sehr zufrieden. Und mit meinem
Smartphone bin ich normalerweise auch zufrieden. Aber da habe ich
halt einen selbst fabrizierten Schaden dran. Und wahrscheinlich kom-
men daher auch die Macken ab und an. (männlich, 15 Jahre, Materia-
listische Hedonisten)
 > Ich bin sehr zufrieden, weil ich habe ein Laptop. Klar man könnte jetzt
auch sagen: ‚Ja, du hast einen Standrechner mit übelsten Boxen und so.‘ 
Ich bin schon richtig froh, dass ich jetzt einen Laptop habe mit 14, weil
ich kenne viele, die haben noch nicht mal ein Smartphone. (männlich,
14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > [Welche Geräte gibst es denn, die du gerne hättest?] Ich habe
alles das, was ich brauche. Also, die meisten brauche ich alle gar nicht.
(männlich, 14 Jahre, Prekäre)
Mediennutzung = Internetnutzung
Relevant sind im Hardware-Portfolio der Jugendlichen vor allem diejeni-
gen Geräte, die Online-Anwendungen ermöglichen. Diese Option ist für 
Jugendliche selbstverständlich und unhinterfragt. Sie gehören zur ersten 
Generation von Jugendlichen in Deutschland, die das Internet nicht nur 
selbstverständlich nutzt, sondern online lebt.
Jugendliche nennen Fernseher nur selten als zentrale und wichtige 
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des medialen Alltags deutlich, dass das TV dennoch vorhanden ist und 
genutzt wird. Es ist aber offenbar ein Medium, das sich bereits so selbst-
verständlich etabliert hat, dass es nicht mehr nennenswert ist, aber kei-
nes, dem man ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. Es gilt zudem als Mit-
tel der Wahl zum „Abschalten“, wenn man mal einfach nur „abhängen“ 
will oder als willkommene Alternative, wenn aus irgendwelchen Gründen 
kein Internet zur Verfügung steht. 
Zur Spielekonsole gibt es eine deutlich stärkere emotionale Bindung als 
zum Fernseher. Sie kann allerdings immer weniger als Offline-Gerät ein-
geordnet werden. Jugendliche spielen hiermit vor allem online, zudem 
wird die Konsole häufig auch zum Anschauen von Videos im Internet 
verwendet. 
Fernseher und Spielekonsole sind somit bei Jugendlichen weiterhin wich-
tig, reichen aber an die Bedeutung des Smartphones bei Weitem nicht 
heran.
 > Das Gute wäre aber, dass ich [an einem Tag ohne Handy] end-
lich Freizeit für einfach mal nur Fernsehen schauen habe, weil ich seit 
Monaten kein Fernsehen schaue, weil ich übers Internet alles mache. 
(männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Gibt es Geräte, die Du gerne nutzen würdest aber nicht 
hast?] Eine PS4. Alle können darauf Filme schauen oder Musik hören. 
Und ich brauche dafür mein Handy oder muss über den Fernseher 
gucken. Also eine Xbox ist schon manchmal vorteilhaft. Und wenn ich 
mir dann ein, zwei Spiele hole, könnte ich mit denen auch online spie-
len. (weiblich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Das Handy bzw. das Smartphone ist das wichtigste 
technische Gerät für Jugendliche.
Während der Fernseher bei Jugendlichen eher an die Peripherie der häus-
lichen Mediengalaxie gerückt ist, – zwar wichtig, aber im Hintergrund – 
steht das Handy, das fast alle mittlerweile in der Smartphone-Variante 
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besitzen, unangefochten an der Spitze der wichtigsten Dinge im Leben. 
Halb verständnislos, halb bewundernd bekunden 14- bis 17-Jährige 
noch nicht einmal zehn Jahre nachdem Smartphones auf dem deut-
schen Markt Einzug erhalten haben, wie schwierig es doch „damals“ sein 
musste, die Tätigkeiten des Alltags ohne mobile, internetfähige Geräte zu 
bewältigen. 
 > Und ohne Handy, da hat man überhaupt keinen Kontakt zu ande-
ren Menschen. Dann könnte man halt zehn Tage durchgehend etwas
machen und etwas unternehmen. Aber dann muss man auch etwas
ausmachen, und wenn man kein Smartphone hat, wird das alles ein
bisschen schwer. (männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Früher sagt meine Schwester – sie ist zehn Jahre älter als ich, hat man
noch in diesen Telefonzellen telefoniert. Überleg mal, wie krass krank
das sein muss, dass man Münzen in diesen Automat reinsteckt. Ich
weiß nicht, ich kann mir das nicht vorstellen. Ich kann’s mir einfach
nicht vorstellen, dass man kein Telefon in der Tasche hat. Stell dir vor,
es passiert was oder mir ist langweilig auf der Straße. Was mache ich?! 
(weiblich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Es ist mir sehr wichtig, das Smartphone. Es ist wichtig. Wenn man ein
Smartphone hat, dann lernt man Menschen kennen. Dann ist man
nicht immer so alleine. Zum Beispiel bei Facebook. Jeder sieht jeden
natürlich bei Facebook. Letztens habe ich meine Kindergartenfreunde
gesehen und jetzt schreiben wir. (weiblich, 15 Jahre, Materialistische
Hedonisten)
Längst sind Smartphones selbstverständliche Begleiter für alle Lebens-
lagen geworden. Gerade die „Alles-in-Einem“-Funktion wird von den 
Jugendlichen hervorgehoben. Für sie ist das Handy Infozentrale, Navi, 
Unterhaltungsmedium und – vor allem – Kommunikationsstandleitung 
zu den Freunden. Gerade die Integration diverser Funktionen macht das 
Smartphone nicht nur unentbehrlich, man hat vielmehr eine persönliche 
Beziehung mit emotionalen Qualitäten zu ihm aufgebaut. Jugendliche 
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Auszüge aus Hausaufgabenheften:  
Was ist für dich das wichtigste technische Gerät und warum?
männlich, 16 Jahre, Expeditive
männlich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische
männlich, 15 Jahre,  
Konservativ-Bürgerliche
männlich, 16 Jahre, Prekäreweiblich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche
weiblich, 15 Jahre, Sozialökologischeweiblich, 16 Jahre, Sozialökologische
weiblich, 14 Jahre,  
Experimentalistische Hedonisten
weiblich, 15 Jahre,  
Materialistische Hedonisten
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sich schneller auf den neuen Stand bringen könnten. Zudem fühlen sie 
sich mit dem Handy sicherer, wenn sie allein unterwegs sind. 
 > Man kann auch ohne Handy. Wir machen auch manchmal was ohne
unsere Handys. Aber sonst, man muss erreichbar sein, das ist wichtig.
Einer muss immer das Handy dabei haben, weil es könnte auch mal was 
passieren. (weiblich, 17 Jahre, Prekäre)
 > Also ich habe es schon mal vergessen zuhause. Ich fand das rela-
tiv schlimm. Zum einen, weil ich hätte ja wichtige Nachrichten über
WhatsApp kriegen können, was natürlich nicht der Fall ist, oder wenn
ich jetzt zum Beispiel meine Bahn verpasse, meine Eltern anrufen muss. 
(männlich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
WhatsApp, Instagram & Co sind unverzichtbare Infrastruktur 
für soziale Teilhabe. 
Zentrale Funktion digitaler Medien ist für Jugendliche die Pflege und 
Aufrechterhaltung von Freundschaften. Entgegen weitläufiger Meinun-
gen, dass Medien zu einer Verarmung der sozialen Beziehungen führen, 
haben Jugendliche selbst eher das Gefühl, ohne Medien sozial zu verar-
men. Dass Jugendliche ganze Nächte allein im Zimmer mit Ego-Shootern 
verbringen, ist offenbar nur eine Facette intensiver Mediennutzung, bzw. 
ein Klischee. Für den Großteil der Jugendlichen geht es vorrangig um 
sozialen Austausch, d.h. Informationsabgleich, Posten von Links, Musik 
und Verabredungen, die dann wiederum offline stattfinden. Im Unter-
schied zur SINUS-Jugendstudie 2012 zeigen sich hierbei kaum mehr 
Unterschiede zwischen den Lebenswelten. Jugendliche, die im Internet 
nur zuschauen, was die anderen machen, aber sich selbst nicht einbrin-
gen, findet man auch in den prekären Lebenswelt kaum noch. 
 > Eine ziemlich gute Freundin von mir wohnt zum Beispiel am Ende der
Welt irgendwo in Halle. Das ist ganz weit weg. Sie braucht eine drei-
viertel Stunde hierher. Mit ihr schreibe ich relativ viel. Manchmal sehen 
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Handy Kontakt. Wenn wir das nicht hätten, würden wir uns vielleicht 
nur zweimal im Monat sehen. Ich glaube, unsere Beziehung wäre dann 
ganz anders. (weiblich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Das wichtigste technische Gerät ist mein Handy, weil ich mit meinem 
Handy mit jedem, der auch ein Handy hat, in Kontakt bleiben kann. 
Also wenn was ist, kann ich anrufen oder die mich. Oder wenn mal 
einem langweilig ist, dann kann man einfach schreiben, man kann Fotos 
schicken und das finde ich wichtig. (weiblich, 17 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
 > Ich kommuniziere hauptsächlich mit Freunden über WhatsApp und 
alles Mögliche. So soziale Dinger, Facebook, Instagram und YouTu-
be-Videos gucke ich viel. (männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > WhatsApp ist sozusagen das Wichtigste auf meinem Handy. Darü-
ber wird alles besprochen und geplant. Ansonsten nutze ich noch Ins-
tagram und Snapchat. Das nutze ich auch eigentlich fast täglich. (weib-
lich, 17 Jahre, Expeditive)
 > Und auf Instagram bin ich eigentlich auch jeden Tag. Ich würde 
sagen, ich bin stundenlang auf Instagram. (weiblich, 17  Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche)
Dass Vernetzung eine immer größere Rolle bei der Nutzung digitaler 
Medien spielt, liegt auch in der Weiterentwicklung der Online-Angebote 
begründet. Ging es bei neuen Produkten vor ca. zehn Jahren eher um 
neue Geräte und neue mobile Online-Angebote (Apps), so zeichnet sich 
der aktuelle Innovationsschub vor allem durch die Ergänzung um Ver-
netzungsoptionen bestehender Angebote aus. War Interaktion vor Jah-
ren auf das Senden und Empfangen von Mails, Posts und die Teilnahme 
in Chat-Foren beschränkt, so hat sich der Community-Charakter zahl-
reicher Online-Dienste (jenseits „klassischer“ Online-Communities wie 
Facebook) in den letzten Jahren verstärkt. Unter anderem werden die für 
Jugendlichen wichtigen Foto- und Videoplattformen zu Online-Gemein-
schaften (z.B. YouTube, Instagram) und die bekanntesten User unter 
ihnen zu Stars. 
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FOMO – fear of missing out
Die andere Seite der Medaille ist, dass es vielen schwer fällt, sich – digi-
tal – voneinander zu trennen. Wenn sich keiner mehr ausloggt, Apps 
schließt oder das Gerät ausschaltet, bleibt man dauerhaft verbunden 
und ist in permanenter Kommunikationsbereitschaft. Die Angst, etwas 
zu verpassen, ist empirische Realität bei Jugendlichen in Deutschland.
 > [INT: Wie wäre ein Tag ohne dein Smartphone?] Mies. Ich gucke
immer gerne, hat mir jetzt der und der geschrieben oder nicht? Und
wenn man dann weiß, ja, der hat es gelesen, aber schreibt nicht zurück, 
Arsch! Und wenn das nicht da wäre, ich die ganze Zeit so: Handy, ich
will es wieder haben, bitte, gib mir das Handy! Ich hatte mal sechs Stun-
den keinen Empfang und habe die ganze Zeit gedacht: Empfang, bitte
komm wieder! (weiblich, 14 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Es ist in der heutigen Zeit eigentlich fast nicht mehr wegzudenken, weil 
viele sich auf die Smartphones an sich beschränken und den Kontakt
eigentlich fast nur noch per Nachrichtendienst halten können. Ich kenne 
keinen, der jetzt wirklich noch als junger Mensch so Briefe schreibt. Das 
dauert alles viel zu lange. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Also wenn ich dann mal doch bis um zwölf oder noch länger wach bin,
liegt das meistens daran, dass mein Handy mich nicht in Ruhe lässt.
Also das ist dann die ganze Zeit in Beschäftigung. (männlich, 15 Jahre,
Materialistische Hedonisten)
Allerdings haben sich auch hier bereits einige Verhaltens-Kodizes gebil-
det: So gelten direkte Anrufe mittlerweile als verpönt, da man nicht weiß, 
ob man jemanden gerade stört. Texten hingegen geht immer und ist ent-
weder Ankündigung eines Telefonats oder – weit häufiger – die alleinige 
Form sich auszutauschen oder zu verabreden. 
 > Wenn man anruft, weiß man nie, ob man den anderen stört. (weiblich,
15 Jahre, Expeditive)
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 > Ohne Smartphone? Ich glaube, dann würde ich den ganzen Tag nur zu 
Hause herumhängen und keinen Kontakt zu meinen Freunden haben. 
So über Festnetz oder so telefoniert man ja einfach nicht mehr. (männ-
lich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich benutze viel Facebook, so Nachrichten, WhatsApp, Snapchat, Ins-
tagram und zum Telefonieren auch ab und zu, aber gar nicht so oft. 
(weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Telefonieren tue ich nur mit meinen Eltern und bloß Festnetz, wenn 
überhaupt. (männlich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
Gar nicht mit anderen Jugendlichen online vernetzt zu sein, ist unge-
wöhnlich und wird mit Außenseitertum gleichgesetzt. Wer online nicht 
dabei ist, ist auch sonst „draußen“. Digitale Teilhabe wird somit zur sozi-
alen Teilhabe.
 > [INT: Echt, wie wäre so ein Tag ohne Handy für dich?] Nicht 
besonders gut. Sagen wir es mal so. [INT: Wieso nicht?] Man weiß 
nicht, was die Freunde machen, man bekommt eigentlich so wirklich 
gar nichts mit. (männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich muss sagen, seitdem ich bei WhatsApp bin, ist es so das, worüber 
man alles macht. Also man schreibt über WhatsApp, man verabre-
det sich über WhatsApp. Also ganz viel eigentlich am Tag. Aber das 
nervt mich ehrlich gesagt, weil alles geht über WhatsApp nur noch 
heutzutage. Und ich fände es eigentlich schön, wenn man mal wie-
der telefonieren würde. Nicht nur dieses Schreiben immer. Das nervt 
mich eigentlich. Aber es geht alles darüber. Und entweder man passt 
sich an oder man wird ausgeschlossen sozusagen. (weiblich, 16 Jahre, 
Sozialökologische)
Jugendliche sind in sozialen Situationen auch genervt von 
Smartphones.
Erstmalig zeigen sich jedoch ebenso negative Aspekte des unbegrenz-
ten mobilen Verfügbarkeits-Modus. Gerade in sozialen Settings (Party, 
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gemeinsam beisammen sitzen o.ä.) können Handys auch nerven. Per-
manentes „Starren aufs Display“ und „dauerndes Herumgetippe“ gel-
ten bei manchen Jugendlichen mittlerweile als uncool und vermeidbar 
(insbesondere in der Konservativ-bürgerlichen und Sozialökologischen 
Lebenswelt). 
 > Ich glaube, das wird irgendwann so sein, dass es wirklich in Klubs Schil-
der gibt: „Handys abgeben“ oder „Handys daheim lassen. Hier drin
wird sich richtig unterhalten“ oder sowas. Das ist ja auch in Cafés so.
Das sieht man auch bei uns im Verein. Wir sitzen am runden Tisch und 
jeder hat sein Handy vor der Nase. Und das ist schon irgendwie doof.
(weiblich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Wir haben auch eine bei uns, die ist, ich will jetzt nicht sagen Face-
book-süchtig, aber sehr von Facebook abhängig, und die ist fast jede
Minute darauf. (weiblich, 15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Mich stört es manchmal, wenn sie nur am Handy hängen oder nur am
Zocken sind. Manchmal will man auch reden, das stört dann, aber ist
halt so. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
Souveränität im Umgang mit digitalen Medien zeigt sich aus Perspektive 
der Jugendlichen auch daran, Geräte gezielt und angemessen einzusetzen 
und vor allem daran, ob man in der Situation wirklich etwas mit anderen zu 
kommunizieren hat, das wichtiger als das aktuelle Real Life-Geschehen ist. 
Es gilt – insbesondere in bildungshöheren Lebenswelten – als Kompetenz 
und Distinktionsmerkmal, Geräte auch mal ausschalten zu können. In die-
sem Zusammenhang greifen Jugendliche häufig das Thema „Medien-
sucht“ auf. Von denen, die „süchtig“ sind, möchte man sich deutlich 
abgrenzen („in meiner Klasse sind 50 % süchtig. Man sollte es halt echt 
dosieren“). Bittet man die Jugendlichen, selbst Fragebögen zum Thema 
„Ich im Internet“ zu erstellen, ist die Frage nach der Abhängigkeit von digi-
talen Medien entsprechend relevant, wie die folgende Abbildung zeigt.
Nicht ohne Selbstkritik wird trotz aller bekundeten Bemühungen um 
einen „maßvollen“ Umgang beklagt, wie groß der Stellenwert des eige-
nen Smartphones ist – gerade in der Funktion als soziales Back-Up. 
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Bedingung, dass alle anderen auch darauf verzichten oder(monetäre) 
Kompensationen angeboten werden. 
Interviewerin: weiblich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische
Würdest du für 200 € zwei Wochen lang auf dein Handy und iPad ver-
zichten können? 
 > Ich glaube, wenn ich ehrgeizig bin, und ich will doch eigentlich jetzt 
für meinen Führerschein sparen, dann würde ich das vielleicht 
zwei Wochen durchziehen. Aber ansonsten …
Kannst du es dir denn vorstellen?
 > Ich weiß nicht. Also für 200 € würde man sich das überlegen, aber 
durchhalten … Aber zwei Wochen fi nde ich schon, dass das voll die 
krass lange Zeit ist. Wie gesagt, ich stehe mit meinem Handywecker 
auf, bis ich in die Schule gehe, bin ich die ganze Zeit im Internet drin. 









weiblich, 14 Jahre, Materialistische Hedonistin
männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche
weiblich, 17 Jahre, Expeditive
Auszüge aus Fragebögen, die Jugendliche zum Thema „Ich im Internet“ entwickelt haben.
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4.2 Aushandlungsprozesse im digitalen 
Raum
„Always on“ zu sein ist normal – und wird auch von den Eltern 
weitgehend akzeptiert.
Nur drei Prozent der 14- bis 17-Jährigen in Deutschland nutzen das Inter-
net gar nicht. Zum Vergleich: In der Gesamtbevölkerung gehörten 2014 
noch rund 23% zu den Offlinern. Die Online-Zeiten Jugendlicher haben 
sich zudem intensiviert, was zum einen durch die Ergänzung von Gerä-
ten um Online-Funktionen bedingt ist, aber auch durch flächendeckende 
Versorgung mit Flatrate-Angeboten. Eine eher neue Entwicklung ist 
daher der Wegfall zeitlicher Beschränkungen durch ökonomische Argu-
mente seitens der Eltern. Die leere Prepaid-Card, die von den Eltern nur 
als Belohnung für Haushaltsmithilfe oder zum Geburtstag wieder aufge-
laden wird, gehört zunehmend der Vergangenheit an. 
Online- und Offline-Zeiten sind somit für Jugendliche fließend und nicht 
immer klar voneinander zu trennen, insbesondere weil die Geräte in der 
Regel nicht ausgeschaltet werden. Online-Sein wird kaum noch als tech-
nisch hergestellte Verbindung betrachtet, niemand „geht ins Internet“. 
Online zu sein gleicht eher einer Situationsbeschreibung, dem Normal-
zustand. Es ist das quasi-natürliche Zugriffspotenzial auf eine Vielzahl 
von Daten in Echtzeit und die gleichzeitige Empfangsbereitschaft für ein-
treffende Daten, die als persönlich relevante Informationen eingeordnet 
werden.3
Der Umgang mit und das Sprechen über „das Internet“ ist folglich weitge-
hend entdramatisiert. Euphorische Online-Begeisterung ist aus Perspek-
tive der Jugendlichen eher Sache der Älteren oder der „Online-Neulinge“. 
Für sie ist das Internet lediglich praktisch und die einfachste Lösung für 
Fragen und Probleme im Alltag. Wie Strom und Wasser ist WLAN die 
Grundversorgung, um mit der Welt verbunden zu sein.
3 Borgstedt, Silke et al. (2014): DIVSI U25-Studie. Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene in der digitalen 
Welt. Eine Grundlagenstudie des SINUS-Instituts im Auftrag des Deutschen Instituts für Vertrauen und Sicherheit 
im Internet. Abrufbar unter: https://www.divsi.de/wp-content/uploads/2014/02/DIVSI-U25-Studie.pdf 
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 > Also ich lass es immer an, aber ich mache es auf lautlos. (weiblich, 
17 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Ich habe einen Vertrag. Ich weiß gerade gar nicht, wie der heißt. Der ist 
so für Jugendliche. 25 Euro mit 3GB Internet, SMS Flat und Telefonie 
Flat. Ja, reicht. (weiblich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich habe eine Prepaidkarte. Aber ich habe mir eine Internet-Flat 
dazu gebucht, damit ich immer Internet habe. (weiblich, 14  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich habe eine Allnet-Flat, also SMS, Anrufe und Internet. (männlich, 
15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > [INT: Aber würdest du denn sagen, du kannst ohne dein Handy 
oder deinen Computer leben?] Ich könnte bestimmt, aber es wäre 
kein schönes Leben mehr. [INT: Aber würdest du auch sagen, dass 
es selbstverständlich ist, es zu besitzen oder es zu haben?] Also 
es hat zwar jeder aus meinem Freundeskreis und generell jeder aus mei-
ner Schule ein Smartphone, aber es liegt natürlich auch extrem an den 
europäischen Umständen. Also jetzt beispielsweise, wenn wir irgend-
wie in Ghana oder so leben würden, das wäre was ganz anderes. Und 
für die ist es ja eine komplett andere Welt. Deswegen ist es ja auf jeden 
Fall nicht selbstverständlich, aber in Deutschland ist es schon selbstver-
ständlich. (weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
Internet ist ein Raum der Möglichkeiten – weitgehend befreit 
vom Eingriff durch Erwachsene.
Das Online-Verhalten verläuft bei den 14- bis 17-Jährigen überwiegend in 
Eigenregie. Die Eltern lassen nach Bekunden der Jugendlichen weitest-
gehend alle Freiheiten im Netz. Es gibt teilweise Regeln für bestimmte 
Situationen (z.B. kein Handy beim Essen oder während der Schulzeit) 
oder seitens der Eltern wird angemerkt, dass insbesondere das Smart-
phone deutlich zu lang in Verwendung sei, vor allem am späten Abend 
bzw. in der Nacht. Weniger geht es dabei aber um die Online-Aktivitä-




Digitale Medien und digitales Lernen186
Tag Schule ist. Einzige Regel ist häufig, dass Downloads aller Art (ins-
besondere Filme und Musik) verboten sind. Hierbei wird seitens der 
Eltern nicht zwischen legalen und illegalen Downloads unterschieden, da 
sie selbst nicht durchschauen, was eigentlich erlaubt ist und was nicht. 
Sicherheitshalber wird dann jegliche Art von Downloads untersagt. Bil-
der werden laut Jugendlichen hingegen von den Eltern als „ok“ einge-
stuft. Von Eltern erhalten Jugendliche auch den Hinweis, dass sie darauf 
achten sollen, welche Informationen sie von sich im Netz präsentierten. 
Eigens hergestellter Content, wie z.B. selbstgedrehte Filme spielen aus 
Perspektive der Jugendliche ohnehin nur eine kleinere Rolle, sie sehen 
sich vorwiegend als Rezipienten, die den Hauptnutzen daraus ziehen, 
bereits verfügbare Inhalte im Freundeskreis entsprechend zu verteilen.
 > Höchstens wenn es mal zu spät wird. Dann sagt Mama: „Jetzt reicht
es dann aber mal.“ Und dann lasse ich es aus. (weiblich, 16  Jahre,
Sozialökologische)
 > Eigentlich überwacht sie das gar nicht. Sie denkt, glaube ich, ich weiß
schon, was ich mache. (weiblich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Außer wenn wir am Tisch sind. Da müssen wir unsere Handys weg-
legen, weil das meine Mama total stört. (weiblich, 14  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Früher gab es mal Regeln am Computer, also wegen gewissen Inter-
netseiten. Aber ansonsten gibt es eigentlich keine Regeln. (männlich,
16 Jahre, Expeditive)
 > Ich habe doch eine Regel: Ich darf nichts downloaden. Also wenn man
eine Website nutzt, nichts downloaden. Keine Filme, keine Links. Bilder
sind okay, wenn man das downloaded, aber niemals Filme, die darf ich
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Mediennutzung ist kein großes Streitthema, da viele Eltern 
mittlerweile selbst versierte Onliner sind.
Das Verhältnis zu den Eltern wird mit Blick auf die Mediennutzung ins-
gesamt als entspannt beschrieben und ist kaum von großen Konflikten, 
sondern durch einen vertrauensvollen Umgang miteinander gekenn-
zeichnet. Auch andere Befunde deuten darauf hin, dass sich das Verhält-
nis zu den Eltern in punkto Internet verändert hat. Standen vor einigen 
Jahren noch Auseinandersetzungen zum „wieviel“ und „was“ auf der 
Tagesordnung, ist seitens der Eltern eher eine tolerierende bis unter-
stützende Haltung zu beobachten. Wie andere Untersuchungen zeigen, 
beobachten auch Eltern eine zunehmende Bedeutung digitaler Medien 
für die gesellschaftliche Teilhabe und den beruflichen Erfolg ihrer Kin-
der – unabhängig davon, wie sie dies persönlich bewerten. Bereits die 
Ausstattung mit digitalen Medien dient dabei wahlweise als bewusste 
Bildungsinvestition oder als offensives Zeichen, „mithalten“ zu können. 
Nicht selten haben Jugendliche zudem ihr erstes Handy von den Eltern 
geschenkt bekommen, um für sie erreichbar zu sein.
 > Also meine Mutti, die ist da nicht so streng, die ist da eigentlich total 
locker, was das angeht. Nur es ist natürlich so, wenn ich jetzt gerade 
beim Abendbrot sitze oder frühstücke oder was auch immer und ich 
dann am Handy bin, dann sagt sie schon mal „Du isst jetzt, kannst du 
das weglegen?”. Ist auch eigentlich nie so, dass ich das mache. (weib-
lich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich glaube, meine Eltern sind da echt tolerant. Es gibt zum Beispiel 
Freunde von mir, die am Tag nur eine halbe Stunde ins Internet dürfen. 
Ich darf unbegrenzt hinein. Meine Mutter sagt zwar: „Jetzt mach mal 
aus“. Aber sie würde es mir auch nie direkt verbieten oder wegnehmen. 
(weiblich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Wir haben Zeiten. Also nachts oder abends muss ich mein Handy 
in die Küche legen, weil ich sonst einfach nicht schlafen würde. Ich 
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ist es schon besser, wenn ich es unten hinlege. (männlich, 15  Jahre, 
Sozialökologische)
Gerade bei Konservativ-bürgerlichen Jugendlichen, bei Expeditiven und 
Sozialökologischen gibt es ein hohes Maß an Selbstregulationswunsch 
und -kompetenz – wie auch bereits das vorausgehende Unterkapitel 
zeigte. „Ausschalten können“ ist wichtig und ein Distinktionsmerkmal 
zu den „Dauerdaddlern“. Auch wenn man es im Alltag nicht immer hin-
bekommt, zeigt man doch gewisse Bemühungen. In den Lebenswelten 
der Materialistisch-hedonistischen Jugendlichen und der Prekären gibt 
es deutlich häufiger Auseinandersetzungen mit den Eltern, wenn es um 
die Nutzungsdauer digitaler Medien geht. Die von den Eltern aufgestell-
ten Regeln werden zumeist als willkürlich und nicht plausibel empfun-
den. Zudem haben die Jugendlichen in allen – aber insbesondere diesen 
– Lebenswelten diverse Strategien entworfen, die Regeln der Eltern zu
umgehen (z.B. sich morgens den Wecker stellen, bevor die Eltern aufste-
hen, um die letzte Online-Aktivität bei WhatsApp in den frühen Morgen
statt in die späte Nacht datieren zu können).
 > Auch wenn meine Eltern sagen würden, „Du darfst nur von dieser Uhr-
zeit auf diese Uhrzeit ans Handy“, würde ich trotzdem an meinem
Handy sein. Nur nachts, wenn ich bis drei/vier Uhr noch online bin,
dann sagen meine Eltern, ich soll schlafen, aber mache ich nicht. (weib-
lich, 14 Jahre, Prekäre)
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4.3 Digitale Medienkompetenz
Jugendliche wissen um digitale Medienkompetenz als 
zentrale Voraussetzung für gesellschaftliche Teilhabe.
Da Jugendliche fest von der fortschreitenden Digitalisierung überzeugt 
sind, steht es für sie außer Frage, dass man zumindest über ein Basiswis-
sen im Umgang mit digitalen Medien verfügen muss, um künftig Teilhabe 
sicherstellen zu können – vor allem auch mit Blick auf den Beruf. 
Entscheidend für die Einschätzung der Bedeutung digitaler Medienkom-
petenz ist der Digitalisierungsgrad des Elternhauses. In Elternhäusern 
der postmodernen Lebenswelten gilt Medienkompetenz mittlerweile 
als Schlüsselkompetenz für den beruflichen Erfolg der Kinder und wird 
in den privaten Bildungskanon integriert.4 Wenn Eltern selbst das Inter-
net kaum beruflich nutzen, möchten Jugendliche in bürgerlichen Lebens-
welten dies auf jeden Fall anders machen („das kann man sich heute 
nicht mehr leisten“). In hedonistischen und prekären Lebenswelten üben 
Eltern seltener Berufe aus, in denen digitale Medien eine vorrangige Rolle 
spielen, hier übernehmen Jugendliche tendenziell die Vorstellung, dass 
digitale Medien und insbesondere das Internet beruflich für sie vermut-
lich keine große Rolle spielen werden. 
 > Ja, ich finde es schon wichtig. Also zumindest in unserer Generation, 
jetzt zum Beispiel bei meinen Eltern oder so verstehe ich das ja noch, 
weil die sind ja nicht damit aufgewachsen. Aber von uns wird das ja so 
erwartet, weil wir das ja einfach schon von Anfang an so kennen. Also 
einerseits ist es auch irgendwie traurig, aber andererseits ist es auch 
gut, weil es schon hilfreich ist. (weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische)
 > Digitale Medien werden auf jeden Fall eine große Rolle spielen, weil 
sie weltweit eine große Rolle spielen. Es geht nicht anders. (männlich, 
17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
4  Borgstedt, Silke v.a. (2015): DIVSI U9-Studie Kinder in der digitalen Welt. Eine Grundlagenstudie des 
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 > Im Job wird es auch immer wichtiger, dass man mit Technik umgehen
kann. Doch, das bleibt auf jeden Fall. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive)
 > Technik findet man ja fast schon in jedem Beruf. Auch als Sekretärin,
anstatt irgendwas noch zu schreiben, damals hat man das auch mit
der Schreibmaschine gemacht, jetzt macht man das auch schon im PC. 
(weiblich, 15 Jahre, Sozialökologische)
 > Ich glaube, sogar sehr wichtig. Weil die Zukunft wird ja jetzt immer
mehr digitalisiert. Da ist dann auch immer wichtiger. Industrie, glaube
ich. Es gibt zum Beispiel jetzt ein Studium in Industrie 4.0, also dann
wird die Industrie einfach digitalisiert. Schon krass. (männlich,
16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
In den Schilderungen der Jugendlichen gibt es ganz klare Unterschiede 
des Digitalisierungsgrades in den Berufen: Wer einen Bürojob hat, kommt 
am Internet nicht vorbei, weniger wichtig ist es allerdings für Autome-
chaniker, Friseure und Hebammen. Ob digitale Medien somit später im 
Alltag zentral sind, hängt aus Sicht der Jugendlichen auch vom gewähl-
ten Beruf ab. 
 > Kommt natürlich darauf an, was man für einen Beruf nimmt. Wenn
ich natürlich jetzt Handwerker bin, hat das natürlich jetzt nicht so eine
große Rolle, außer ich will jetzt ‚Vogelhaus‘ googlen. Ansonsten, wenn
man am Rechner arbeitet schon. Deswegen würde ich mir auch wün-
schen, weil es so viele Büro-Jobs gibt, dass man das mehr im Unterricht 
macht, aber macht man halt nicht. (männlich, 14 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
Medienkompetenz erwerben Jugendliche „by doing“.
Mit digitalen Medien umgehen zu können ist für Jugendliche kein 
bewusster Lernprozess, sondern ein kontinuierliches Hineinwachsen und 
Ausprobieren. Viele der Jugendlichen hat daher die Frage, wie sie sich 
ihre alltägliche Medienkompetenz aneignen, verwundert: Mit Medien 
muss man sich aus ihrer Sicht heute einfach auskennen. Das trifft beson-
ders auf das technische Handling und die Bedienung von Interfaces der 
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„Standardgeräte“ zu: Handy/Smartphone, Tablets und Spielekonsolen. 
Es gilt als Selbstverständlichkeit, sich den Umgang mit diesen Geräten 
über „learning by doing“ in Eigenregie beizubringen. Neben „trial and 
error“ nutzen einige wenige auch Online-Tutorials oder Hilfe-Foren, wenn 
sie nicht weiter wissen oder etwas grundlegend lernen möchten. Meist 
probiert man es aber zunächst einfach selbst aus. 
Auch der Umgang mit den gängigen Online-Diensten und Apps wird 
„automatisch“ erlernt, frei nach dem Motto: draufklicken und schauen, 
was passiert. Das Internet gilt als „einfach“ und selbsterklärend, zudem 
erhält man im Internet selbst Auskunft, falls man nicht mehr weiter weiß. 
 > Man muss andere nicht fragen, es gibt da so eine Lupe und mit der 
kann man alles durchsuchen, wenn man etwas finden will. (weiblich, 
15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Probieren geht über Studieren, man probiert sich halt durch und dann 
irgendwann kannst du´s halt. Hast du halt total den Durchblick. Ich 
habe mir eine App runter geladen zum Video schneiden, habe damit 
das Video so paar Schnitte an sich gesetzt und dann alles halt okay. 
(männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich mach so Fanvideos, zum Beispiel jetzt zu meiner Lieblingsserie oder 
zu bestimmten Musikern mit Musik im Hintergrund. Dass man halt so 
Filmausschnitte da reinbringt und so was. Da gibt es ja viele. [INT: Wo 
kannst du solche Sachen her?] Vieles von YouTube. Also ich habe 
vieles mir eigentlich selber beigebracht. Aber es gibt natürlich auch 
Videos, die zeigen, wie man das macht. (weiblich, 16 Jahre, Experimen-
talistische Hedonisten)
 > Ich mach das ja nicht professionell, also ich habe da so Apps und dann 
probiere ich das halt aus und klatsche irgendeinen Filter oder einen 
Effekt drauf. Und dann schneide ich es zusammen wie es mir passt. 
(weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische)
 > [INT: Wie hast du dir das denn alles angeeignet?] Das ist wirklich 
eine gute Frage. Das ist einfach so gekommen. Man weiß es gar nicht so 
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und immer schon seit man klein ist, mal hier was machen musste, mal da, 
mal auf einer Spieleseite war. Da lernt man das dann einfach, wie man so 
etwas bedient. Aber direkt gelernt nicht. Das ist einfach so ein Prozess und 
irgendwann kann man es einfach. (weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische)
 > Ich habe ja auch keinen Ansprechpartner dafür so richtig. Sondern ein-
fach googeln, wenn man was wissen will und dann findet man meistens 
auch eine Antwort. (männlich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Das Internet ist nicht so schwer. Das kann sich eigentlich jeder selber
beibringen. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Weiß nicht. Damals war ich schon immer so auf Kinderseiten so Toggo.
de. Und dann wurde mir erklärt, das ist die Suchleiste, da kannst du was 
eingeben und was suchen. (weiblich, 15 Jahre, Sozialökologische)
Eltern sind wichtige Ansprechpartner.
Eltern sind durchaus Ansprechpartner bei technischen Problemen oder 
Fragen zum Internet, insbesondere wenn Freunde nicht weiterwissen 
oder man sich für Dinge jenseits der Peergroup-Themen interessiert. In 
der Forschung zur Mediensozialisation wird in letzter Zeit häufiger postu-
liert, dass Medienkompetenz innerhalb von Peergruppen kultiviert und 
transformiert werde und sich der generationenlogische Prozess damit 
auflöse – also die Tatsache, dass Wissen von einer zur nächsten Gene-
ration weitergegeben wird. Die Ergebnisse zeigen aber vielmehr, dass 
sich diese Beobachtung nicht verallgemeinern lässt und allenfalls für den 
sprunghaften Beginn der digitalen Entwicklung bzw. des mobilen Inter-
nets gilt (2005-2009). Die aktuelle Elterngeneration ist in weiten Teilen 
mittlerweile selbst digital kompetent, da sie bereits mit digitalen Medien 
aufgewachsen oder durch den Beruf entsprechend sozialisiert wurde und 
diese ähnlich wie die eigenen Kinder mit einer gewissen Selbstverständ-
lichkeit betrachtet. 
Zwar betonen aktuelle Publikationen zur Mediensozialisation, dass 
sich Medienkompetenz und Nutzungsmuster heute vorrangig ohne 
den Einfluss von Erwachsenen und vor allem häufig ohne das Zutun von 
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Bildungsinstitutionen entwickeln. Jugendliche verfügen aber durchaus 
über ein ausgeklügeltes Unterstützungsnetzwerk in Technikfragen, wobei 
Familienmitglieder auch eine relevante Rolle spielen – selbst wenn Freunde 
zumeist erste Anlaufstelle für Fragen rund um digitale Medien sind.
 > Ich habe den Umgang mit dem Computer eher von meiner Mutter 
gelernt. Und Streaming und so etwas habe ich von meiner Stiefschwes-
ter gelernt. Die ist älter als ich. Oder von anderen Freunden. Die wissen, 
wo man etwas schauen kann, wo es sozusagen am ungefährlichsten ist. 
(weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Also zum Beispiel Facebook, meine Mutter hat Facebook gehabt, habe 
ich gesehen, als ich klein war. Ich durfte mir eigentlich kein Facebook 
machen, ich habe trotzdem Facebook gemacht vor drei Jahren. (weib-
lich, 14 Jahre, Prekäre)
 > Also wo ich das lerne? Also eigentlich weiß ich schon relativ viel. Bei 
meinen Freunden auch, ja, eigentlich nur bei meinen Freunden. (männ-
lich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Ich habe das alles eigentlich selber ausgecheckt. Ich habe draufgeklickt 
und geschaut, was da so passiert. Und eigentlich hauptsächlich der 
Freund von meiner Mom. Der ist so ein Computerfreak. Der checkt das 
alles voll aus. (weiblich, 15 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Und wenn ich dann irgendwelche Fragen habe, wie ich das und 
das mache oder wie ich eine PowerPoint Präsentation gestalte 
am besten, dann gehe ich zu meinem Bruder. (weiblich, 16  Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche)
 > Die meisten Sachen am Computer hat mir eigentlich mein Vater erklärt. 
Und bei meinem Handy habe ich das eigentlich alles selbst rausgefun-
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Anwendung gängiger Dienste und Selbstschutz im Netz 
gelten als zentrale Medienkompetenzen.
Basis-Wissen im Bereich digitaler Medien ist aus Sicht der Jugendlichen 
die Kenntnis und das Bedienen einschlägiger Anwendungen (insbeson-
dere Apps) sowie die Fähigkeit, sich generell auf Benutzeroberflächen 
zurecht zu finden. Teilweise werden Standards im Bereich Geschick-
lichkeit genannt (mit dem Daumen texten, Steuerungstechniken beim 
Gaming); diese dienen in der Peergroup zum Teil als Indikator dafür, wer 
besonders versiert ist und wer nicht. 
 > Digitale Medien? Man sollte wissen, wie es funktioniert. Ich glaube,
da würde es schon ausreichen, wie man es anschaltet und ausschal-
tet und wie man darüber überhaupt etwas öffnet, zu macht usw. Das
würde glaube ich das Wichtigste sein, bei digitalen Medien. (männlich,
16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Beim Handy, dass man mit den Tasten so schreiben kann, dass man
damit umgehen kann. Wenn ich die Generation von meinen Eltern
anschaue, wenn die dann immer so tippen mit ihrem Finger, das macht 
ja keiner bei uns. Mit dem Daumen schreiben können. Und dass man
weiß, wo was immer ist und dass man sich einfach so auskennt mit sei-
nem eigenen Handy. (weiblich, 16 Jahre, Expeditive)
 > Also es ist halt schon peinlich, wenn man nicht weiß, was Google ist, aber 
das weiß ja sowieso jeder. Was man wissen muss, dass es so was wie
YouTube gibt, so eine Internetplattform, wo man YouTube-Videos gucken 
kann. Und halt soziale Medien auf dem Rechner, dass es das gibt. Aber
jetzt zum Beispiel Computersprache mit Nullen und Einsen, das muss
man nicht wissen. (männlich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Sich im Internet sicher bewegen und selbst schützen zu können ist für 
Jugendliche von hoher Bedeutung. Hier zeigen sie auch den größten 
Bedarf nach mehr Information und Unterstützung. Es geht ihnen nur 
bedingt um den rein technischen Schutz, bei dem sie auf gängige Soft-
ware vertrauen. Ihnen ist klar, dass es vor allem darauf ankommt, wo 
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Dass Daten im Internet „nie wieder gelöscht werden können“ ist ihnen 
bewusst. Sie betonen zwar, dass man daher aufpassen muss, verfügen 
aber nicht über klare Kriterien, was man im Internet macht oder lieber 
sein lässt. Es werden kaum Seiten oder Dienste genannt, die konkret zu 
vermeiden sind, vielmehr wird auf persönliche Erfahrungswerte aus dem 
Bekanntenkreis rekurriert. Insgesamt überwiegt eine pragmatische Sorg-
losigkeit, dass einem selbst nicht viel passieren kann. 
 > Dass man aufpasst, dass man nicht auf Seiten kommt, wo man sich 
Viren oder Trojaner einfangen könnte, dass man halt einfach ein ordent-
liches Schutzprogramm hat, was einen dann auch warnt. Dann kann 
einem eigentlich nicht so viel passieren. (weiblich, 16  Jahre, Experi-
mentalistische Hedonisten)
 > Ich kenne Freunde, die sich durch Streaming Viren auf ihren Computer 
geholt haben. Das sollte man bedenken. Aber viel muss man da eigent-
lich nicht wissen. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Zum Beispiel so Cybermobbing und so, das sollte man halt alles wissen 
und nicht einfach dumm reinschauen. (männlich. 16 Jahre, Materialis-
tische Hedonisten)
Großes Augenmerk richten Jugendliche auf die Frage, welche persön-
lichen Daten sie in welcher Form im Internet preisgeben. Es herrscht 
Einigkeit, dass man nicht alles wahllos postet – vor allem nicht, wenn 
man unsicher ist, wer der Empfänger ist. Mit der Veröffentlichung pri-
vater Daten ist man laut eigenem Bekunden daher vorsichtig, auch wenn 
sich dies zumeist ausschließlich auf Fotos und persönliche Informatio-
nen (z.B. Beziehungsstatus) bezieht. Die Angst vor der Veröffentlichung 
peinlicher Details ist groß, daher schätzen Jugendliche Informationen 
über ihr Privatleben (wann, wo, was und – vor allem – mit wem) wertvol-
ler ein als soziodemographische Daten. 
 > Dass man in Facebook nicht alles posten sollte. Man sollte jetzt zum 
Beispiel, wie in meiner Situation: „Yeah, ich bin allein zu Hause heute 
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auf Facebook posten. Weil das lädt dann Einbrecher ein. (weiblich, 
17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Im Internet viele Sachen, also so etwas wie Datenveröffentlichung.
Darum mache ich das eigentlich auch nie. (männlich, 15 Jahre, Mate-
rialistische Hedonisten)
 > Ja, ich finde, man sollte halt auf jeden Fall achtsam damit umgehen,
weil halt gerade im Internet oder sozialen Netzwerken, ist halt schon so, 
dass man da aufpassen muss, was man hochlädt. Und auch zum Bei-
spiel jetzt bei Handys, finde ich auch wichtig, dass man sich überlegt,
zum Beispiel, dass man jetzt den Facebook Messenger nicht runter-
lädt, weil der überwacht einen ja dann und kann auf alles zugreifen und 
auf sowas, finde ich, sollte man halt schon achten. (weiblich, 17 Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich glaube, dass man nicht zu viel von sich preisgibt. Also dass man
nicht zu viel reinstellt. Und vor allem keine Sachen, die niemand von
einem erfahren sollte wie zum Beispiel den Wohnort. (weiblich,
14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Interviewerin: weiblich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische
Gibst du von dir viel im Internet preis? Was hast du zum Beispiel auf 
Facebook angegeben? 
 > Also auf Facebook hab ich mein Profil, also meinen Namen, dann hab
ich ein Bild, dann hab ich über 600, 700 Fotos drin, Handy-Uploads.
Und dann steht da natürlich, wann ich geboren bin, wo ich wohne, also 
direkt nicht welche Straße, aber in welchem Bezirk ich wohne. Ob ich
verheiratet bin oder ob ich verlobt bin, das steht nicht, ob ich in fester
Beziehung bin, das steht auch nicht. Ansonsten poste ich natürlich, egal 
wo ich bin, hier bin ich, da bin ich, egal ob ich bei [Name einer Beklei-
dungsmarke] bin oder bei [Name eines Kaufhauses] bin, poste ich
das. Es ist vielleicht nicht gut, dass ich alles poste und dass ich alles frei-
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Aber findest du‘s nicht gefährlich? Also wenn man ein Foto hochlädt, 
wird‘s ja nie aus dem Internet gelöscht, und das ist ja auch ein biss-
chen riskant.
 > Ja, natürlich ist es riskant. Aber heute schicken wir über WhatsApp 
auch Sachen. Hast du mal die WhatsApp-AGBs gelesen? Da wird auch 
irgendwo auf einer externen Festplatte bestimmt alles gespeichert, und 
dann sollte man auch keine Fotos schicken. Natürlich ist das riskant, 
aber so lang ich keine Nacktfotos von mir gebe, ist es mir egal.
Interviewer: weiblich, 17 Jahre, Expeditive
Was postest du so, und wo?
 > Also auf Facebook poste ich eigentlich gar nichts, höchstens Instagram, 
Bilder, aber sonst eigentlich gar nichts. Sonst habe ich keine anderen 
sozialen Netzwerke.
Gibt’s was, was du nicht posten würdest?
 > Ja, zu private Dinge, oder meinen ganzen Tagesablauf, was ich mache, 
wo ich bin. Also man kann ja z.B. Orte markieren, entweder bei Ins-
tagram oder Facebook, würde ich nicht machen, weil es sieht jeder und 
es muss nicht jeder wissen, wo man sich gerade aufhält. Ja, oder viel-
leicht auch Bilder oder irgendwelche Sachen, wo andere Leute mit drauf 
sind oder beteiligt sind, wenn man die nicht vorher gefragt hat.
Warum?
 > Ja, ich finde, das ist zu privat. Oder auch so, Telefonnummern, Emails 
würde ich auch nie öffentlich machen, weil einfach die Leute, mit denen 
man Kontakt hat und für die es wichtig ist, dass die Leute deine Daten 
haben, die wissen die Daten oder denen kann man persönlich es auch 
erzählen, wenn man sie sieht.
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Die Beherrschung von Programmen und Programmiersprachen 
gilt als Spezialkenntnis, die persönlich kaum relevant ist.
Den Umgang mit Software bzw. komplexeren Anwendungen (MS 
Office, Grafikprogramme) sehen Jugendliche nicht als besonders rele-
vante Kenntnis im Bereich der Medienkompetenz an. Diese Fähigkeiten 
gehören für sie nicht zum Repertoire der Aktivitäten, die sie sich selbst 
(freiwillig) beibringen. Diese Kompetenzen werden überwiegend in der 
Schule (teilweise unterstützt durch Eltern) vermittelt und stoßen auf 
mehr oder weniger Begeisterung. Jugendliche mit höherem (angestreb-
tem) Bildungsabschluss sehen hier am ehesten eine zumindest künftige 
Relevanz dieser Kenntnisse.
Insbesondere Programmieren gilt als besonders komplex und findet – 
wenn überhaupt – fast ausschließlich in der Schule statt. Bis auf wenige 
Ausnahmen (fast ausschließlich handelt es sich dabei um Jungen) haben 
sich die Befragten kaum damit auseinandergesetzt, weil die Komplexi-
tätsbefürchtung hoch und die Frustrationsgrenze niedrig liegt. 
 > Also hatte ich auch mal so einen Informatikkurs und auch in der Ober-
stufe habe ich jetzt ein Jahr Informatik gemacht und weiß halt, was
man wirklich jetzt alles machen kann am Computer, zum Beispiel mit
irgendwelchem Programmieren, was aber schon ziemlich schwer ist,
muss ich zugeben, aber schon interessant. (männlich, 17 Jahre, Experi-
mentalistische Hedonisten)
 > Oder jetzt mit der Schule auch mit diesem Microsoft Office, in Mathe
haben wir da noch ein Programm bekommen, wo wir eine Tabelle
aufbauen müssen. Wir müssen eine Tabelle aufbauen, in einem Pro-
gramm, das ich überhaupt nicht kenne. Da muss ich wirklich daran
arbeiten. Aber das mache ich in der Schule. (weiblich, 14  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Ja, es war interessant, aber ich glaube Programmieren ist für mich per-
sönlich zu trocken, als dass ich es weiter machen würde. (…) Ja, es ist
anstrengend, an sich auch die ganze Zeit. Man muss halt immer die
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halt nichts anderes, als einfach nur Befehle eintippen und dann hoffen, 
dass es dann läuft. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
4.4 Lernen mit digitalen Medien in der 
Schule
Lernen mit digitalen Medien macht mehr Spaß als 
Paper-Pencil-Unterricht.
Dass das Lernen mit digitalen Medien Vorteile bietet, ist Konsens bei den 
Jugendlichen. Sie sehen vor allem die Vielfalt der Gestaltungsmöglichkei-
ten, die automatischen Korrekturfunktionen und den Wegfall des müh-
samen händischen Schreibens als unschlagbaren Vorteil. Insbesondere 
für Jugendliche aus Elternhäusern, in denen digitale Medien kaum oder 
wenn, dann nur als Entertainmentzentrale eine Rolle spielen, sind diese 
besondere Attraktoren, die durch ihre reine Verfügbarkeit ein erhebliches 
Maß an Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
 > Man kann Hausaufgaben auf dem Computer machen mit Word und 
halt Präsentationen mal, was ich persönlich auch viel praktischer finde, 
weil es mit der Rechtschreibung immer eine Kontrolle gibt, aber es geht 
im Endeffekt auch von der Schrift her, weil man halt eben nochmal 
schnell im Internet gucken und ein Bild dazu machen kann. Man kann 
mal eben schnell alles unterstreichen. Und es sieht nicht aus, wie kurz 
mal alles übergestrichen, wenn man mal etwas falsch gemacht hat. 
(weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Es geht schneller und ich kann mich zum Beispiel viel besser konzentrie-
ren, wenn ich das auf dem Computer schreiben soll. Das ist einfach. Da 
kann ich mir das besser merken. Und man kann es vor allen Dingen hin-
terher lesen. (weiblich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Wir sind einfach auf eine Seite gegangen. Da haben wir die Länderna-
men alle durchgemacht in Europa und mussten dann die Hauptstädte 
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Königreiche. Und irgendwann haben wir angefangen mit Afrika. Das 
ging immer so weiter. Das hat mir Spaß gemacht. Also solche Sachen 
finde ich schon schön, weil man lernt auch dabei. Das klingt kindisch, 
weil spielend lernen sozusagen in dem Sinne. (weiblich, 16  Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche)
 > [INT: Und würdest du dir wünschen, dass das in der Schule mehr 
benutzt wird?] Ja, schon. Macht mehr Spaß und ist einfacher. (weib-
lich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Schulen sind aus Sicht der Jugendlichen defensive Akteure in 
punkto digitales Lernen.
Spontane Assoziationen zum Thema „Digitale Medien in der Schule“ 
drehen sich vor allem darum, welche Geräte in der Schule wo und wann 
verboten sind und was im Internet aus Sicht der Lehrer alles gefährlich 
ist. Ein Tag ohne Smartphone ist für die Jugendlichen schwer zu ertra-
gen. Dennoch akzeptieren sie, dass private digitale Geräte während des 
Unterrichts – eigentlich – verboten sind. Man hält sich mehr oder weniger 
an diese Abmachungen. Mit zunehmendem Alter der Schüler werden die 
Reglementierungen seitens der Lehrer weniger stark eingefordert.
 > Also bei uns war es so, wer sein Smartphone rausgepackt hatte im
Unterricht, da gab es eine erste Verwarnung. Bei der zweiten wurde es
halt eingesammelt und nach der Stunde wiedergegeben. Sonst haben
die im Unterricht halt nur rumgespielt. (männlich, 16 Jahre, Materia-
listische Hedonisten)
 > Nee, es kommt natürlich auf die Lehrer an, aber man darf die Han-
dys eigentlich nicht haben. Man muss schauen, dass der Lehrer es
nicht sieht. Musik hören darf man natürlich auch nicht, weiß nicht.
Sobald Schule aus ist, kann man das natürlich alles machen, aber
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 > Früher haben die immer was gesagt, und das machen die bei den klei-
nen Kindern, glaube ich, immer noch. Und wenn es im Unterricht zum 
Beispiel klingelt oder man spielt heimlich und es geht der Ton an, dann 
wird es, glaube ich, auch noch eingezogen und im Sekretariat darfst du 
es abholen. (männlich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Zwar wird im Unterricht mit digitalen Medien gearbeitet, allerdings 
nur phasenweise und fächerspezifisch. „Computer“ ist zumeist ein 
 Extra-Fach, zum Beispiel in Form spezifischer Kurse oder Wahlpflicht-
fächer. Der Umgang mit digitalen Medien wird nicht fächerunabhän-
gig selbstverständlich integriert oder thematisiert. Überwiegend ist 
der Einsatz nutzenorientiert und anlassbezogen, insbesondere für die 
Vorbereitung von Referaten, das Schreiben von Bewerbungen o.Ä.. Mit 
Blick auf die Aktivitäten dominiert aus Sicht der Jugendlichen der Fokus 
auf das korrekte Bedienen von Bürosoftware. Digitale Medien finden 
somit zu definierten Zeiten und in bestimmten Kontexten Anwendung, 
und zwar für Lernziele, die nicht primär auf den Erwerb von Kompe-
tenzen im Umgang mit Medien ausgerichtet sind. Medien dienen als 
Mittel zum Zweck, häufig auch zur Belohnung, Entspannung oder zur 
generellen Motivation. 
 > Im täglichen Unterricht eigentlich gar nicht. Nur wenn wir vielleicht 
eine Präsentation machen können oder machen müssen. Wenn wir es 
am Computer machen und präsentieren wollen, dann haben wir die 
Möglichkeit, einen USB-Stick mitzubringen und die Information herun-
terzuladen. (männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Es gab immer schon so Computertechnik in der Realschule. Da haben 
wir dann eigentlich eher an Word gearbeitet, wie das alles geht. 
(männlich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Das finde ich ein bisschen schade, wir haben nur einmal in der Woche 
Informatik. Das sind solche Sachen am Rechner. Ich finde, so was 
sollte man wirklich ein bisschen öfter machen. Zwei Stunden die 
Woche wären cool. Vor allen Dingen, wenn man so was jetzt nicht 
versteht. Ich vergesse das auch immer so schnell, jetzt zum Beispiel: 
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Kurzbefehl Drucken. Also so was. (männlich, 14  Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
 > Yeah, heute gehen wir mal in den Computerraum, das ist etwas ganz
Besonderes. (weiblich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Interviewerin: weiblich, 17 Jahre, Expeditive
Denkst du überhaupt, dass die Lehrer kompetent genug sind, digitale 
Medien zu nutzen? Kennen die sich damit gut genug aus?
 > Das ist schwierig. Ich denke, jüngere Lehrer, Referendare, die vielleicht
gerade fertig sind mit ihrem Studium, eher als ein Lehrer, der jetzt schon 
30 oder 40 Jahre in seinem Job arbeitet, weil derjenige ja mit dem
Internet und mit den ganzen modernen Medien nicht so aufgewach-
sen ist. Und ich denke, wenn man jetzt in den Schulen alles umstellen
würde, dass es nur noch iPads gibt, wo man darüber seine Klassenar-
beit schreibt oder so, kann ich mir schon vorstellen, dass ältere Lehrer
damit vielleicht erst mal überfordert sind.
Interviewer: weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische
Inwiefern sind digitale Medien schon in deinen Lernprozess integ-
riert? Also zum Beispiel für Hausaufgaben, zum Klausuren vorberei-
ten, oder zur Nachbereitung vom Unterricht. 
 > Also auf jeden Fall sind sie sehr doll integriert, weil ich Hausaufgaben
eigentlich grundsätzlich mit dem Internet mache oder am PC, weil ich
meine Hausaufgaben meistens am PC niederschreibe. Und wenn man
natürlich irgendwelche Informationen zu einem Thema braucht, dann
fragt man das Internet. Und ansonsten zu Vorträgen wird auch alles
digital gemacht, Plakate sind bei mir eigentlich ausgestorben. Und
Klausurvorbereitung, wenn man sich jetzt eine Gliederung macht,
bevor man anfängt zu schreiben. Solche Informationen zieht man dann 
eigentlich auch aus dem Internet. Oder Kontextwissen. 
Wie arbeitet denn deine eigene Schule mit digitalen Medien? 
 > Also wir haben jetzt ganz viele Smartboards bekommen, aber das ist
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keiner benutzen. Und kein Lehrer versteht die, weil es einfach keine Ein-
weisung gab, also keine richtige Schulung. Und jetzt stehen die Smart-
boards da und sind nur zum Angucken da. Unser Computerraum, die 
PCs, die sind ganz schön alt. Und ansonsten arbeiten wir immer noch 
mit diesen superalten verstaubten OH-Projektoren, wo jeder dritte 
nicht funktioniert und wo jeder zweite ein komisches Bild projiziert. 
Also meine Schule ist da nicht wirklich sehr hinterher. 
Ob digitale Medien in der Schule eine zentrale Rolle spielen 
sollten, ist eine Frage der Lebenswelt.
Eine stärkere Einbindung digitaler Medien in den Unterrichtsalltag wün-
schen sich vor allem Jugendliche aus den hedonistischen und prekä-
ren Lebenswelten. Man erhofft sich einen höheren Unterhaltungswert, 
sowohl im Unterricht, als auch in den Pausen. Gerade dort, wo Jugendli-
che von Haus aus weniger gut mit digitalen Geräten jenseits von Spiele-
konsolen und Smartphones ausgestattet sind, weil die berufliche Sphäre 
der Eltern kaum digital geprägt ist, ist der Einsatz von Medien im Unter-
richt nahezu die einzige Möglichkeit, überhaupt mit Rechnern und Lap-
tops in Kontakt kommen zu können. Was dann genau mit diesen Geräten 
im Unterricht inhaltlich passiert, ist weniger relevant, von primärem Inte-
resse ist die reine Verfügbarkeit. Eine große Faszination üben hier promi-
nente IT-Marken aus, die mit urbanem Lifestyle und Coolness assoziiert 
sind und auch im Freundeskreis anerkennend registriert werden. 
 > Ich finde, man sollte schon mit Duden Wörter suchen können, aber 
wenn man es kann, kann man auch einfach mal im Handy nachgucken, 
weil es einfach zeitsparend ist. Wenn man jedes Wort nachschlagen 
muss, wenn man es absolut nicht kann, das ist einfach nervig. (weib-
lich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Es wäre natürlich endgeil, wenn man einen Laptop hätte, weil den kann 
man auch mit nach Hause nehmen. Oder man kann Musik hören im 
Unterricht. Wer meint, das machen zu müssen, dann den ganzen Stoff 
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schon cool, wenn es einem nicht direkt abgenommen würde. Oder in 
den Pausen, dass man schon Musik hören kann, das wäre schon cool. 
(GP 24, weiblich, 15 Jahre, HS, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ja, also bei uns war es so, dass wir in Deutsch und in Ethik sehr viele
Stunden hatten, wo wir ein Thema bekommen haben. Zum Beispiel
in Deutsch hatten wir eines. Man sollte eine Kommunikation darstel-
len. Und da haben wir so Videos aufgenommen. Da habe ich das dann
zusammengeschnitten usw. Das haben wir dann präsentiert. Und in
Ethik habe ich einen Werbespot gemacht für Zivilcourage. Das macht
voll Spaß. (männlich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Also es gibt ja in manchen Schulen in Berlin eine Computerklasse. Da
benutzt man ein MacBook. Und ich würde es also gut finden, wenn
man mit einem Computer oder halt einem Laptop oder MacBook
dann da arbeitet. Da ist das ein anderer Effekt im Unterricht. Da hat
man einfach ein besseres Gefühl. Das ist jetzt einfach was Neues, so.
Man denkt: Wow, voll schön! (männlich, 16  Jahre, Materialistische
Hedonisten)
 > Also ich finde es gut. Vor allem wenn man halt wirklich was nachgucken 
kann, wenn man halt jetzt noch mal ein Thema hat. Zum Beispiel im
Geschichtsunterricht war es letztens mal, mir ist halt so eine Frage auf-
gekommen, halt so warum die ‚Freßgass‘ jetzt ‚Freßgass‘ heißen, da hat 
man halt kurz mal nachgeguckt und konnte man dann auch gut mitre-
den danach. Also habe ich mich kurz informiert. Ja, das ist auf jeden Fall 
cool, ja. (männlich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
Jugendliche aus postmodernen Lebenswelten hingegen wünschen sich 
nicht unbedingt mehr digitale Medien in der Schule – teilweise ist es 
ihnen egal, teilweise grenzen sie sich davon ab. Als Begründung werden 
dabei Aspekte wie fehlende Effizienz, da „eh jeder nur auf YouTube und 
so weiter“ geht, sowie der Abbau der eigenständigen Denkkompetenz 
genannt. Man brauche nicht noch mehr Computer in der Schule, zwar 
biete das Arbeiten damit gewisse Vorteile, andererseits seien diese nicht 
besonders groß.
Außerdem wird kritisiert, dass bestimmte „analoge Skills“ (wie z.B. das 
Recherchieren in Büchern) verloren gehen könnten und dass Internet 
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die Menschen immer passiver („fauler“) und „immer dümmer macht, 
weil man immer weniger selbst nachdenken muss“. Dabei grenzen sie 
sich vereinzelt auch von denjenigen Jugendlichen ab, die sich von digita-
len Möglichkeiten weitestgehend „abhängig“ gemacht haben und ohne 
GPS-Funktion nicht mehr den Weg nach Hause finden würden. Jugend-
liche in postmodernen Lebenswelten sind von Haus aus technisch gut 
ausgestattet und ihre Eltern pflegen einen selbstverständlichen Umgang 
mit digitalen Medien. Online und vernetzt zu sein ist für Eltern in diesen 
Lebenswelten Normalität – häufig schlicht auch berufliche Notwendig-
keit. Für ihre Kinder sind Medien daher nicht per se Unterhaltungs-Tools, 
sondern auch Arbeitsinstrumente. Ferner sind diese Jugendlichen weit-
gehend gesättigt und die bloße Präsenz eines Smartboards löst bei 
ihnen noch keine Begeisterungsstürme aus. Da der Einsatz von Medien 
allein für sie noch keinen Zweck erfüllt, hinterfragen diese Jugendlichen 
den Nutzen des konkreten Einsatzes. Was daran macht den Unterricht 
besser? 
 > Früher hat man im Lexikon nachgeschaut, und ich glaube, ganz viele 
wissen nicht mehr, dass es das auch gibt oder können damit nicht 
umgehen. Deswegen bleibt das immer wichtig in Zukunft. (weiblich, 
16 Jahre, Expeditive)
 > Ich muss sagen, ich vermisse das Internet in der Schule nicht. Jeder 
Lehrer macht es eh anders. Man könnte vielleicht ein bisschen mehr 
mit Computern arbeiten. Aber wenn man dann im Computerraum ist, 
macht sowieso nicht jeder das, was er am Computer machen soll. Des-
wegen kann ich es auch verstehen, dass die Lehrer nicht so oft die Com-
puter nutzen. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > In USA oder Australien haben die Schüler ihren eigenen Laptop immer 
und darüber werden alle Hausaufgaben geschickt und sie können damit 
auch mit dem Lehrer kommunizieren. Das ist vielleicht manchmal 
ganz hilfreich, gerade was so die Hausaufgaben angeht und so. Aber 
sonst ist es, glaube ich, auch nicht wichtig. Das braucht man eigentlich 
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 > Ich würde es wirklich so lassen, dass man die Medien auch nicht kom-
plett mit einbringt, sondern dass  dies Schreiben nicht komplett durch
das Eintippen ersetzt wird. Dass man, wie gesagt, zu Präsentatio-
nen oder wenn man was nachgucken will, Medien dann nimmt, aber
sonst, dass wirklich nicht jeder irgendwie seinen eigenen Laptop dann
mitbringt und dann irgendwie die ganze Zeit vor dem Ding sitzt in der
Schule. (männlich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich merke, das wird jetzt alles viel mehr so, dass man mit Tablets
anfängt und ich finde das eigentlich echt ein bisschen viel. Also ich
würde mir wünschen, dass es so bleibt, dass man auf dem Block ganz
normal schreibt. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich finde, am Gymnasium muss das nicht sein. Da fehlt vielen Schü-
lern die Motivation, würde mir auch fehlen, wenn alle Laptops haben,
würde die Hälfte auf YouTube gehen, sich Instagram angucken, ich
würde Schuhe angucken oder wie Köln spielt, welche Aufstellung, wer
verletzt ist, welche Autos jetzt neu rauskommen. Da fehlt die Motiva-
tion. (männlich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Also wir haben in der Schule jetzt so Whiteboards bekommen, so rie-
sengroße Bildschirme mit Touchscreen und sowas, finde ich ganz
in Ordnung, aber auch irgendwie unnötig. Also ich finde eine Tafel
genauso gut. (weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Man wird dümmer dadurch, finde ich. Also durch das Internet wird man 
ja dümmer. [INT: Wieso das, erklär mal?] Zum Beispiel wenn ich
etwas wissen möchte, google ich es direkt und denke gar nicht selbst
darüber nach. Ich finde es eigentlich schade, aber es hilft mir. (männ-
lich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Die technische Ausstattung der Schulen kritisieren 
Jugendliche als nicht ausreichend und veraltet.
Jenseits der unterschiedlichen Präferenzen, ob und wieviel Einsatz von 
Medien in der Schule sinnvoll und wünschenswert ist, sind sich Jugendli-
che aller Lebenswelten in einer Sache einig: Wenn sie eingesetzt werden, 
Digitale Medien und digitales Lernen 207
sollten sie auf dem aktuellen Stand der Technik sein. Veraltete Geräte 
und entsprechende Software gelten als „nutzlos“.
Smartboards und Dokumentenkameras werden inzwischen als „nor-
male“ Ausstattung eingeordnet und haben sich als Tafelersatz etabliert. 
Darüber hinaus sind Jugendliche zuhause jedoch in technischer Hinsicht 
meist besser ausgestattet als in der Schule. Die schulischen Compu-
terräume werden zudem als chronisch überlastet und zu reglementiert 
wahrgenommen. 
 > Es wäre wichtig, dass die Technik auf dem neuesten Stand ist. Aber 
das ist schwierig. Man kann nicht so schnell neues Zeug für so viele 
Schüler kaufen, damit die Technik der Schule gleichgesetzt mit der pri-
vaten Technik ist. Das wäre aber schon wichtig. (weiblich, 15  Jahre, 
Expeditive)
 > Also jetzt hat ja glaube ich fast jede Schule so ein Smartboard. Also das 
ist keine Tafel mehr so, das ist wirklich so wo man antippen kann alles. 
Und da kann man wirklich alles machen damit. (männlich, 16 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Wir haben Medienräume in der Schule, also Computerräume mit den 
neuesten Sachen. Naja, für uns Schüler sind das nicht wirklich die neu-
esten Sachen, aber sie halten sich wirklich ganz gut. In meiner alten 
Schule waren solche Boards aufgestellt, wo man anstatt mit Kreide mit 
Stiften schreibt. Meine alte Schule hatte die schon gefühlt seit drei Jah-
ren. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Aber in meiner damaligen Schule war es so, wenn man Präsentationen 
hatte, durfte man seinen Laptop mitbringen und da was machen oder 
man hatte seinen USB-Stick dabei und hat es an den Beamer ange-
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Seitens der Lehrer werden digitale Kompetenzen teilweise 
vorausgesetzt.
Beim Einsatz von digitalen Medien in der Schule erwähnen Jugendli-
che, dass die Lehrer zumeist davon ausgehen, dass bestimmte Geräte zu 
Hause vorhanden sind und bei Bedarf in den Unterricht mitgebracht wer-
den können (z.B. Laptops). Auch dass man weiß, wie mit diesen Geräten 
umzugehen ist, wird häufig implizit vorausgesetzt. Die digitale Ausstat-
tung und das digitale Kapital des Elternhauses werden somit als Res-
source in die Schule eingebracht, ohne dass dabei klar ist, welche Fähig-
keiten von den Jugendlichen genau erwartet werden. 
 > Also dann was der Lehrer halt immer sagt, wenn er zum Beispiel sagt,
wir sollen jetzt im Internet recherchieren über zum Beispiel aktuell das
Thema Flüchtlinge oder über das Mädchen, was jetzt in Meißen ver-
schwunden ist. Das ist halt immer recherchieren. Dann tun wir das
dann immer irgendwie kopieren und zeigen es dann immer dem Lehrer. 
(männlich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Handys dürfen wir ab und zu benutzen, es kommt immer drauf an.
Zum Beispiel auch wenn wir manchmal Kunst haben und ich eine Rose
zeichnen möchte, dann frage ich den Lehrer, ob ich kurz mit dem Handy 
eine Rose googeln kann und sie abzeichnen kann. (weiblich, 14 Jahre,
Experimentalistische Hedonisten)
Die Jugendlichen sehen Schule – potenziell – als relevanten 
Akteur für Medienkompetenz bei Sicherheitsfragen.
Dass man sich digitalen Medien in der Schule vor allem aus der Perspek-
tive von Risiken und Gefahren nähert, wird von den Jugendlichen einer-
seits bedauert; auch die generelle Kritik an zentralen Anbietern und Platt-
formen („die sagen immer nur ‚Facebook ist böse‘ und so“) erzeugt eine 
ablehnende Haltung. Andererseits sind Risiken im digitalen Raum als 
Thema von hoher persönlicher Relevanz und Jugendliche möchten mehr 
darüber erfahren. In der Schule lernt man aus Erfahrung der Jugendlichen 
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insbesondere, wie man sich vor jugendgefährdenden Inhalten und dem 
Abgriff persönlicher Daten schützen kann oder wohin man sich bei Mob-
bing wenden kann. Dies geschieht teilweise auch durch den Unterrichts-
besuch von externen Experten (z.B. Polizisten, Live-Hacker). 
 > Also wir hatten das früher voll viel in der Schule. Da hatten wir auch 
immer so Berater oder sowas, die einen so aufklären. Es war auch mal 
ein Polizist da, und auch die Lehrer reden viel mit uns, und irgendwann 
kennt man es dann halt, weil die immer das gleiche sagen, die Eltern 
natürlich auch. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Auf dem Gymnasium hatten wir oft das Thema Internet. Da wurden wir 
auch richtig oft schon belehrt sozusagen. Da war auch einmal die Poli-
zei da, hat das erklärt und hat Filme gezeigt. (weiblich, 16 Jahre, Expe-
rimentalistische Hedonisten)
 > Da war so ein Projekttag über Medien. Das waren zwei Tage, wo wir 
uns darüber unterhalten haben, auch mit Fachleuten, die in unsere 
Schule kamen und uns das erklärt haben. Das war schon gut und das 
meiste wusste man dann, weil man das über Freunde und Eltern und 
so erfahren hat. Aber das noch mal von einem Fachmann zu erfahren, 
Cybermobbing ist ja auch gerade aktuell und da will man ja selber nicht 
reingeraten. (männlich. 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Also nur in der Realschule jetzt über die Sicherheit, aber jetzt nicht 
wirklich viel. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Jugendliche möchten digitale Medien nicht nur nutzen, 
sondern auch verstehen.
Jugendliche wünschen sich einen weniger gefahrenzentrierten Unter-
richt, der die Chancen von digitalen Medien aufzeigt und konkrete Kri-
terien vermittelt, wie diese Chancen umgesetzt werden können, ohne 
sich allzu hohen Risiken auszusetzen. Jugendliche würden beispiels-
weise gerne lernen, wie man das Internet benutzt, worauf man achten 
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aufgefasst, die sagen, dass man aufpassen muss, jedoch nicht genauer 
erklären, nach welchen Maßstäben man dabei vorgehen soll. Hier wird 
auch ein deutliches Kompetenzdefizit wahrgenommen: Welchen Sei-
ten im Internet man trauen und nicht trauen kann, wissen die Lehrer laut 
Jugendlichen selbst nicht.
Allgemein bemängelt wird, dass Technik zwar genutzt, jedoch nicht wirk-
lich erklärt wird. Gern wüsste man, wie ein Computer oder das Internet 
eigentlich „funktioniert“. Gewünscht wird ein stärkerer Fokus auf tech-
nische Aspekte (wie man beispielsweise Windows mit einem App-
le-Handy verbindet), ein tieferes Verstehen der benutzten Programme 
und eine größere Relevanz der gelehrten Inhalte für das tägliche Leben.
 > Also bei Applegeräten, zum Beispiel, wenn man jetzt einen Apple Com-
puter und ein Apple Handy hat, dann ist das schon ziemlich leicht. Also 
leichter als Windows-Gerät und Apple-Handy. Dass man zeigt, wie
man sowas verbindet oder wie man es zusammen nutzt, oder wie man
es überhaupt nutzt. Und nicht irgendwelche Apps zeigt, die besonders
cool sind. (männlich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Wir arbeiten mit Computern, aber wir lernen nicht, wie man mit dem
Computer umgeht. (männlich, 15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Wir haben zwar auch Informatik, aber ich habe mir das alles relativ
selber gut angeeignet, also welchen Seiten ich zum Beispiel vertrauen
kann, dass die Informationen richtig sind. Und wie ich am besten nach
etwas suche. Ich denke aber, das sollte man auch in den Unterricht mit
eingliedern. Und es gibt auch viele Lehrer, die damit noch nicht umge-
hen können. (weiblich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Und dann vielleicht auch über ein paar Gefahren des Internets aufklä-
ren: Da und da könnte man einen Virus bekommen, bei solchen Ange-
boten müsst ihr aufpassen, das ist Fake! So etwas. (weiblich, 15 Jahre,
Sozialökologische)
 > Videobearbeitung und vielleicht auch noch ein bisschen mehr im
Info-Unterricht über Schutz im Internet. Darüber haben wir eigentlich
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welchen Seiten man vorsichtig sein muss, so etwas. [INT: Hast du eine 
Idee, wie das ablaufen könnte, wenn man Videoschnitt unter-
richten würde?] Dass man einfach bei Windows Movie Maker erst 
mal Beispielbilder nimmt und die Grundlagen zeigt, dass die halt wissen, 
wie man so etwas macht und wie so etwas entsteht und dass sie dann 
ihre eigenen Videos schneiden können, vom Urlaub oder so. Das finde ich 
auch wichtig. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich finde, man könnte einfach mehr Internet lernen, also wie man es 
benutzt und halt so, worauf man achten muss oder welche Möglichkei-
ten man hat, sich zu schützen. Also, weil die erzählen das einem immer, 
dass man aufpassen muss, aber letztendlich gezeigt wird es einem nie, 
wie man es macht. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
4.5 Der Blick in die digitale Zukunft
Vor allem Jugendliche aus bildungsfernen Lebenswelten 
glauben, dass das Internet für sie in der Zukunft eine weniger 
wichtige Rolle spielen wird. 
Online-Aktivitäten drehen sich bei Jugendlichen gegenwärtig hauptsäch-
lich um Unterhaltung und Kommunikation. Das Internet ist Freizeitkos-
mos und Fenster zur Welt. Nur wenige Jugendliche assoziieren damit 
bereits den künftigen Berufsalltag. Auch die Schule ist offensichtlich kein 
Akteur, der aktuell entsprechende Vorstellungen konkretisieren oder 
Kompetenzen aufbauen hilft. 
Dass das Internet vorwiegend unterhaltungsorientiert genutzt wird, 
ist aus Sicht der Jugendlichen bedingt durch ihre eigene Lebensphase 
– Unterhaltung und Kommunikation seien eben die wichtigsten Dinge 
im Leben der 14 bis 17-jährigen. Man geht davon aus, dass vor allem 
Games, stundenlanges Chatten, Durchscrollen von Feeds in den sozia-
len Netzwerken künftig immer mehr an persönlicher Bedeutung verlie-
ren werden – „irgendwann kommt man halt aus dem Alter raus“. Spä-
testens mit dem Übergang in das Berufsleben oder mit Gründung einer 
Familie rechnet man damit, weniger Zeit im Netz zu verbringen und 
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Internetaktivitäten „runterzufahren“. Insbesondere YouTube und Face-
book gelten als „Jugendangebote“, die man als Erwachsener nicht mehr 
braucht. Dass man mit Freunden und Familie aber künftig weiterhin 
regelmäßig (auch) online in Kontakt ist (z.B. via Apps von Kurznachrich-
tendiensten wie WhatsApp) hält man hingegen für unverzichtbar. 
 > Ich denke, irgendwann kommt man aus dem Alter von Facebook, Ins-
tagram und Snapchat vielleicht ein bisschen heraus. Aber WhatsApp
oder einzelne Nachrichtendienste behält man bestimmt. (weiblich,
17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > WhatsApp wird, wenn es das weiterhin gibt, immer eine Rolle spielen,
weil ich damit mit meinen Freunden, mit meiner Familie und so in Ver-
bindung stehe. Instagram vielleicht auch noch, um Bilder zu gucken.
Auto Bild vielleicht auch. Aber Facebook nicht. (männlich, 15  Jahre,
Materialistische Hedonisten)
 > Es wird immer so sein, dass ich mit Freunden schreibe. Und das mit
YouTube, das wird sich alles wieder legen, das wird irgendwann
nicht mehr sein, auch das mit den Spielen. (männlich, 14  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Smartphone wird sicher bleiben, das wird sich nicht verändern. So
Sachen wir PS4 wird bestimmt irgendwann immer unwichtiger. (männ-
lich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Also ich denke mal, soziale Netzwerke wie Facebook werden
bei mir überhaupt nicht mehr gebraucht. (männlich, 17  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Also das Internet auf jeden Fall, aber nicht mehr so Sachen, zum Bei-
spiel YouTube oder Filme anschauen oder die ganze Zeit chatten, so
was. (männlich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Mit Blick auf das Zeitbudget gehen Jugendlichen somit davon aus, dass 
ihre Internetnutzung in der zeitlichen Intensität künftig eher abneh-
men wird. Die Möglichkeit, das Internet dann lediglich anders zu nutzen 
(z.B. andere Netzwerke, andere Videoportale, neue Tätigkeiten, wie z.B. 
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überhaupt als gleichbleibend oder zunehmend im eigenen Alltag einge-
schätzt wird, dann mit Blick auf berufliche Notwendigkeiten. Dies hängt 
aber wiederum stark von der Lebenswelt ab. Im postmodernen Segment 
gilt es als selbstverständlich, dass der Berufsalltag online stattfindet und 
Erwachsene notwendigerweise Dinge „im Internet zu erledigen haben“. 
In bürgerlichen und prekären Lebenswelten geht man eher davon aus, 
dass das Internet im Berufsalltag kaum vorkommt und Online-Aktivitä-
ten lediglich der freien Zeit vorbehalten sind. 
 > Ich glaube das Internet wird eine sehr große Rolle spielen. Vielleicht 
werde ich sogar damit arbeiten, gerade so als Mediendesignerin habe 
ich ja viel damit zu tun. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Die werden auf alle Fälle noch eine sehr große Rolle spielen. Im Beruf 
aber auch in der Freizeit. In der Freizeit beschäftigt man sich ja viel 
damit. Und im Beruf wird das Hauptaugenmerk auch darauf lie-
gen, damit man mit Kunden in Kontakt bleibt und auch bei Meetings. 
(männlich, 15 Jahre, Sozialökologische)
 > Ich denke mal, ich werde sie einfach nicht mehr so viel benutzen, die 
Medien. Eigentlich einfach wahrscheinlich ab und zu noch das Inter-
net oder für geschäftliche Sachen dann später irgendwann. Aber sonst 
das ganze Geschreibe und so wird abnehmen. (männlich, 16  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Internet und Smartphone sind nicht so wichtig in Zukunft. Also, weil 
später werde ich mich mehr für den Job interessieren, Frau, Kinder und 
so. (männlich, 14 Jahre, Prekäre)
 > Man kommt in Zukunft nicht mehr am Internet vorbei. Wenn man das 
nicht drauf hat, ist man unten durch, egal ob privat oder beruflich. Da 
sollte man einen Kurs belegen, denn das braucht man wirklich. (weib-
lich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Wobei, es ist eigentlich jetzt nicht wirklich wichtig für die meisten in 
meinem Alter, aber es ist halt nur, weil sie es brauchen, weil sie ein biss-
chen süchtig danach sind, aber richtig brauchen tun es nur die Erwach-
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Jugendliche beklagen eine Entfremdung vom „real life“ durch 
digitale Technologien – insbesondere bei Kindern.
Bei aller Bedeutung, die man digitaler Teilhabe in der Zukunft beimisst, 
verlieren die Jugendlichen analoge Ressourcen nicht aus dem Blick. Es 
zeigt sich selbst bei Teenagern eine gewisse anti-digitale Sozialromantik 
bzw. eine „analoge Sehnsucht“: Man vermisst den weniger digitalisierten 
Alltag „von früher“. Teilweise fürchtet man, dass Kinder, die heute und 
in Zukunft aufwachsen, prägende „medienlose“ Erlebnisse verpassen 
könnten, weil sie in einer digitalisierten Welt aufwachsen. Referenz bildet 
die aktuelle Ausstattung von kleinen Kindern mit digitalen Medien, die 
sie genau beobachten. Dass diese bereits mindestens so gut ausgestat-
tet sind wie sie selbst, gefällt ihnen nicht teilweise aus Prinzip, teilweise 
aus Neid. Insbesondere Jugendliche aus Lebenswelten mit höherer For-
malbildung weisen darauf hin, dass sie später bei den eigenen Kindern 
darauf achten werden, dass diese nicht zu früh mit digitalen Medien in 
Kontakt kommen. 
 > Früher bei uns war das ja immer so: Wir haben im Buddelkasten
gespielt, wir haben halt wie Kinder gelebt. Mit Barbies und Autos
gespielt. Heutzutage haben die Kinder schon ein Smartphone, die noch 
in der ersten Klasse sind. Und ich hatte zum Beispiel mein erstes Handy 
in der siebten Klasse. Und dann haben die so viele Apps. Die werden in
der letzten Zeit voll verwöhnt, die Kinder, die jetzt auf die Welt kom-
men. (weiblich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Ich sehe jetzt schon Fünftklässler mit einem iPhone herumlaufen. Und
das ist nicht das iPhone 4 sondern das iPhone 6 oder 5. Das ist doch
nicht mehr normal. Ich würde meinem Kind niemals in der fünften
Klasse so ein Handy kaufen. Ich hatte damals eins, das war noch zum
Klappen. Und das war auch nur für Notfälle, damit ich meine Eltern
anrufen kann, wenn was ist. (weiblich, 16  Jahre, Materialistische
Hedonisten)
 > Also ich finde, wenn es sich so entwickelt, dann soll es sich so entwi-
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schön, wenn die kleinen Kinder wieder irgendwie Seilspringen würden 
und nicht nur am Handy sind, einfach, weil ich es so gewöhnt bin von 
früher. (weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich weiß nicht, vielleicht hängen die Kinder dann so doll dran, dass 
sie irgendwie alle computersüchtig werden. (weiblich, 15  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Schön, dass ihr ein besseres Handy habt als ich, das muss nicht sein 
und ich finde auch nicht, dass 5-Jährige mit einem iPad umgehen soll-
ten, also wissen sollten wie man irgendwas öffnen kann, selbst wenn 
sie nur ihre Spiele spielen. Das finde ich komplett übertrieben und das 
würde ich auch nicht wollen, dass mein Kind das so früh lernt. (weib-
lich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Überwachung und Kontrolle als negative Folgen der 
Digitalisierung.
Dass digitale Technologien gesellschaftlich als zentrale Infrastruktur 
immer wichtiger werden, sehen Jugendliche bei weitem nicht nur positiv. 
Sie sehen auch konkrete negative Entwicklungen der zunehmenden Digi-
talisierung, von denen sie glauben, dass sie ihr eigenes Leben – auch off-
line – in der Zukunft immer stärker bestimmen werden. Dass man Spuren 
im Internet hinterlässt und die eigenen Daten „für immer“ im Netz ver-
bleiben, nehmen Jugendliche nicht einfach nur zur Kenntnis. Sie fürch-
ten wachsende Kontrolle durch diejenigen, die diese Daten „besitzen“. 
Jugendliche befinden sich dabei in einem Dilemma, denn auf der ande-
ren Seite ist es für sie schlichte Notwendigkeit, Online-Dienste zu nutzen 
und damit im Netz Daten zu hinterlassen, um sozial nicht abgehängt zu 
sein. Zudem fühlen sie sich relativ sicher aus dem einfachen Grund, dass 
alle anderen auch ihre Daten im Netz haben. 
Wenn es um den Schutz der eigenen Daten und die Privatsphäre geht, 
wünschen sie, dass der Staat die Unternehmen stärker kontrolliert und 
helfend eingreift, wenn Schaden entsteht. 
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Eine weitere Facette ist der Verlust von Unabhängigkeit, insbesondere 
mit Blick auf das Berufsleben. Die Vorstellung, dass der Arbeitgeber 
durch moderne Kommunikationstechnologien auch in der Freizeit auf 
den Arbeitnehmer „zugreifen“ kann, erfüllt Jugendliche mit Unbehagen 
– auch wenn dieser Aspekt eher vereinzelt genannt wird. Betont wird,
dass es wichtig sei, dass man trotz digitaler Vernetzung noch „ein eige-
nes Leben“ führen könne.
 > Es wird auf jeden Fall mehr werden, also von den digitalen Medien her.
Es wird immer größer, besser, schneller und überall wird sozusagen
alles mit dem Internet vernetzt und man wird mehr und mehr ein glä-
serner Mensch, wie man so sagt. Das wird auf jeden Fall sich so verän-
dern, aber das wird auch Initiativen geben, die halt dagegen ankämpfen 
werden. (männlich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich hoffe mal, dass es mehr Gesetze geben wird, die gerade Google
oder so einschränken ein bisschen. Dass sie halt nicht alles überwa-
chen können. Oder auch das mit der Werbung, dass man so ange-
passte Werbung bekommt. Wenn man das so sieht, ich habe zum
Beispiel für meinen Abiball nach Kleidern gesucht im Internet und es
kommen jetzt immer noch irgendwelche Vorschläge für Abschluss-
ballkleider. Da fühlt man sich schon ein bisschen beobachtet. (weib-
lich, 17 Jahre, Expeditive)
 > Dass man damit alles kontrollieren kann. Also jetzt Vorhänge auf und
sowas, das gibt es ja schon. Aber ich glaube, das wird halt irgendwann
viel zu viel sein, was man alles mit den Sachen machen kann. (männ-
lich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Jugendliche haben nüchterne Visionen, wie die digitale 
Zukunft aussehen kann. 
Jugendliche machen sich keine konkreten Gedanken zur digitalen 
Zukunft. Zumindest fällt es ihnen schwer, spontan Ideen abseits von tra-
dierten Science-Fiction-Vorstellungen zu entwickeln. Sie erwarten keine 
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geht“. Da ohnehin alle durchgehend online sind, kann man sich kaum 
eine Steigerungslogik ausmalen. Diese Erkenntnis mag zunächst über-
raschend sein, sie passt aber zu generell wahrgenommenen ersten Sät-
tigungseffekten im Zuge beschleunigter Digitalisierungsprozesse und 
deckt sich mit Erkenntnissen der soziokulturellen Trendforschung des 
SINUS-Instituts. 
Falls es doch eine digitale Überraschung geben sollte, haben die Jugend-
lichen kaum Ideen, worin diese bestehen könnte. Insbesondere scheint 
die Relevanz vieler möglicher neuer Produkte und Services im Alltag für 
die Jugendlichen fraglich. Vermutet wird hierbei eher, dass es lediglich 
darum geht, noch mehr Produkte verkaufen zu können, die doch niemand 
braucht. Vor allem in den Experimentalistischen und Hedonistischen 
Lebenswelten taucht teilweise Kritik am reinen Kommerz auf. In der 
Adaptiv-pragmatischen Lebenswelt verspricht man sich vor allen Dingen 
Alltagserleichterungen, d.h. Automatisierungs- und Beschleunigungs-
prozesse sowie mehr Convenience. Hier ist man auch am ehesten von 
einer generellen Fortschrittslogik überzeugt, z.B. dass ein Update bzw. 
eine neue Version eine Verbesserung der Vorgängervariante ist. 
Das Internet der Dinge spielt in den Zukunftsvorstellungen der Jugend-
lichen nur vereinzelt eine Rolle; dominierend sind Weiterentwicklungen 
bestehender Geräte, Robotics und eingepflanzte Chips. 
 > Also es wird halt alles viel besser sein. Zum Beispiel WLAN, dass es 
dann vielleicht einen Router in der Stadt gibt, der dann an alle Haus-
halte liefert und du dann einfach was zahlst. Es wird halt alles verbes-
sert, denke ich mal. Das sieht man ja jetzt schon. Wie zum Beispiel 
diese iPhone-Reihe von früher bis heute besser wurde. (männlich, 
17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich habe gar keine große Fantasie für so etwas. Aber ich glaube, da kann 
noch sehr viel kommen. (weiblich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Und es wird natürlich auch immer weitere Spielekonsolen geben, die 
sich immer weiterentwickeln. Jetzt mit CD und irgendwann sind in 
die Dinger selber Kameras eingebaut, die gibt es dazu jetzt. Und dann 
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runterladen. Es wird auf jeden Fall noch viel dazukommen. Es gibt 
bestimmt auch irgendwann so etwas, wo die das in die Haut einpflan-
zen. (männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Irgendwann muss man irgendwo nur dran langen und dann kommt
irgendwas gebeamt her oder so, keine Ahnung. Richtig abgespa-
ced halt. Naja, das macht mir schon Angst. (weiblich, 17  Jahre,
Sozialökologische)
 > Fliegende Autos auf jeden Fall. Die Handys werden immer grö-
ßer. [INT: Aber findest du das auch reizvoll?] Nein. Also jetzt
so ist alles okay, aber ich glaube später nein. (männlich, 16  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich könnte mir vielleicht vorstellen, dass es da Roboter gibt, die einen
wecken, die Essen machen, irgendwie sowas. Dass es Chips gibt, die
man sich einpflanzen lassen kann. (männlich, 16 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
 > Ich glaube, dass es mit den Handys noch viel krasser wird, dass da noch 
mehr Sachen dazu kommen. Und dass die größer werden. Wo es dann
nur noch Touch-Fläche gibt. Es wird sich natürlich alles weiterbilden.
Es kommen immer mehr neue Handys raus weil „Neu ist cool!“. Das
ist alles nur Geldmacherei. (weiblich, 15 Jahre, Experimentalistische
Hedonisten)
Fazit: Digitale Kompetenz ist in den Lebenswelten 
unterschiedlich ausgeprägt.
Insgesamt zeigt sich, dass Jugendliche digitale Medien zwar selbstver-
ständlich in ihren Alltag integriert haben und sich auch kaum mehr ein 
Leben „ohne“ vorstellen können; diese Tatsache stimmt sie jedoch nicht 
unbedingt euphorisch. Sie sehen sich eher als Teil einer Bewegung denn 
als aktive Treiber der digitalen Entwicklung. Für die 14- bis 17-Jährigen 
in Deutschland ist der digitale Alltag unhinterfragte Selbstverständlich-
keit – digitale Medien sind kein Bonus, sondern Notwendigkeit für die 
Teilhabe in der Peergroup. „Always on“ zu sein ist dabei immer weniger 
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ein Status-Symbol. Als Distinktionsmerkmal wird vielmehr die eigene 
Selbstregulationskompetenz ins Spiel gebracht: an allem Relevanten teil-
zuhaben, ohne als „internetsüchtig“ zu gelten ist die angestrebte soziale 
Positionierung, insbesondere in den postmodernen Lebenswelten. 
Deutlich wird zudem, dass Medienkompetenz keine Frage der Ausstat-
tung ist. Laptopklassen und kostenlosen WLAN-Zugang als hinreichen-
den Beitrag zur Chancengerechtigkeit zu verstehen, greift deutlich zu 
kurz. Die Erkenntnisse dieses Kapitels zeigen klar, dass auch bei gleicher 
Verfügbarkeit von digitalen Medien erhebliche Kompetenz-Unterschiede 
in den Lebenswelten vorherrschen. Dies hängt auch damit zusammen, 
dass digitalen Medien lebensweltlich sehr unterschiedliche Bedeutun-
gen und Funktionen zugeschrieben werden – von der reinen Entertain-
mentzentrale zur Erholung bis hin zur Infrastruktur für Informationsbe-
schaffung und Berufsplanung. 
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Mobilität wird bis heute gerne mit Freiheit, Flexibilität und Unabhän-
gigkeit assoziiert. Sie ist in diesem Verständnis Gradmesser für Moder-
nität, wenn es darum geht, den heutigen Anforderungen an Beweglich-
keit gerecht zu werden – sei es beruflich, familiär, geografisch, aber auch 
digital und letztlich mental. Der Philosoph Zygmunt Baumann bringt es 
wie folgt auf den Punkt: „Modern sein bedeutet, in Bewegung zu sein.“ 
Mobilität wird meist positiv gedacht. Sie kann Chancen eröffnen – ins-
besondere denjenigen, die über die notwendigen finanziellen, kulturellen 
und sozialen Ressourcen verfügen, um Mobilität angenehm und vor allem 
selbstbestimmt gestalten zu können. 
Zunehmende eigenständige Mobilität ist auch integraler Bestandteil des 
Heranwachsens, angefangen vom Erlernen physischer Fortbewegungs-
möglichkeiten (Krabbeln, Laufen) während der Kleinkindphase über das 
Nutzen erster Fahrzeuge (Dreirad, Fahrrad) sowie der selbständigen Ori-
entierung im Straßenverkehr während der Kindheit bis hin zu motorisier-
ten Verkehrsmitteln im öffentlichen Personenverkehr (ÖPV) oder in Pri-
vatnutzung (Motorrad, Pkw).
Gerade für Jugendliche bedeutet Mobilität auch eine Loslösung von den 
Eltern und die Möglichkeit, die eigene Alltagsgestaltung stärker selbst zu 
übernehmen, buchstäblich den eigenen Lebensweg zu wählen. Dabei ist 
die Abwägung verschiedener Mobilitätsalternativen jedoch neben per-
sönlichen Vorlieben i.d. Regel noch geprägt von begrenzten Finanzmit-
teln und der Zustimmung der Eltern, v.a. wenn es um deren „Fahrdienste“ 
geht. Naheliegend ist die Annahme, dass dies insbesondere für Jugendli-
che in ländlichen Regionen gilt, in denen der öffentliche Personenverkehr 
weniger gut ausgebaut ist.
Das folgende Kapitel zeichnet nach, welche Mobilitätsentscheidungen 
junge Menschen heute treffen bzw. in Zukunft treffen wollen und auf wel-
che Herausforderungen sie dabei stoßen. Wir haben deshalb zunächst 
ermittelt, wie junge Menschen Mobilität allgemein erleben und wie sie 
das Unterwegssein im Alltag wahrnehmen. Daneben war es Aufgabe der 
vorliegenden Studie herauszufinden, wie die heute 14- bis 17-Jährigen 
ihren Mobilitätsalltag bewältigen, welche Verkehrsmittel sie nutzen und 
wie sie diese bewerten. Von Interesse ist dabei auch, ob sie Verkehrsmittel 
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pragmatisch und situationsabhängig auswählen und mehrere Fortbewe-
gungsmittel kombinieren (Stichwort „Multimodalität“). 
Wir haben die Jugendlichen auch gefragt, wie sie den öffentlichen Per-
sonenverkehr erleben, ob sie den Führerschein machen wollen und die 
Anschaffung eines PKW planen, was sie über Carsharing denken und 
schließlich auch, was für sie das ideale Verkehrsmittel ist.
Neben der Digitalisierung des Alltags sind auch Veränderungen wie die 
Verlängerung von Ausbildungszeiten und das Hinauszögern der Fami-
liengründung wichtige Einflussfaktoren bzw. Rahmenbedingungen des 
Mobilitätsverhaltens junger Menschen. Vor diesem Hintergrund war es 
folgerichtig in der vorliegenden Untersuchung das Mobilitätsverhalten 
der 14- bis 17-Jährigen nicht isoliert, sondern im größeren Kontext ihrer 
lebensweltlich geprägten Gewohnheiten, Wünsche, Ziele und Werte zu 
betrachten. Besondere Aufmerksamkeit gilt hier der Frage, wie Jugend-
liche die zunehmenden Mobilitätsangebote im Hinblick auf ihre berufli-
che Zukunft im Kontext ihrer gesamten Lebensplanung wahrnehmen und 
bewerten.
Ohne Zweifel haben die in den letzten Jahren stattgefundenen Entwick-
lungen im Bereich der Informations- und Kommunikationstechnologie 
Auswirkungen auf das Mobilitätsverhalten vor allem der jungen Men-
schen. Dass die Bereitschaft zu physischer Mobilität als Folge der Digi-
talisierung generell zurückgeht, muss daraus nicht zwangsläufig folgen. 
Eine andere mögliche Konsequenz wäre die Öffnung des Horizonts vie-
ler Jugendlicher für Vorgänge in anderen Teilen der Welt – also sozusa-
gen eine Zunahme ihrer „mentalen Mobilität“. Wie groß dabei in den ver-
schiedenen Lebenswelten die Bereitschaft und der Wunsch sind, andere 
Teile der Welt heute und in Zukunft über Reisen zu entdecken, untersucht 
der vorletzte Teil dieses Kapitels.
Im Hinblick auf neue Technologien wird gerne unterstellt, dass junge 
Menschen per se über höhere technische Kompetenzen verfügen, Neu-
erungen in diesem Bereich unvoreingenommener und schneller anneh-
men und wie selbstverständlich in ihren Alltag integrieren. Studien zu den 
digitalen Lebenswelten junger Menschen haben jedoch schon gezeigt, 
dass es hier große Unterschiede innerhalb der Altersgruppe gibt, z.B. im 
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Hinblick auf die Wahrnehmung möglicher Risiken und Nachteile. Daher 
widmet sich das folgende Kapitel abschließend auch der Frage, wie in 
den jugendlichen Lebenswelten Zukunftstechnologien im Bereich Mobi-
lität, konkret selbstfahrende Autos, aufgenommen werden.
5.1 Mobilitätsradius Jugendlicher
Vor allem Jugendliche aus postmodernen Lebenswelten 
möchten ihren Mobilitätsradius erweitern.
In der Regel bewegen sich Jugendliche in ihrem Alltag auf vertrauten Stre-
cken. Das ist so in allen Lebenswelten und trifft für Jugendliche auf dem 
Land gleichermaßen zu wie für Jugendliche in der Stadt. Lebensweltliche 
Unterschiede gibt es aber in der Bewertung. Typisch für die Jugendlichen 
aus dem postmodernen Segment (v.a. für Expeditive) ist, dass sie über 
ihre Mobilitätsgewohnheiten reflektieren und sich Gedanken machen, wie 
sie sich in Zukunft auf neuen Wegen orientieren müssen bzw. können. 
Viele freuen sich bereits darauf, später in eine andere Stadt zu ziehen, zu 
reisen und auf diese Weise ihren persönlichen Horizont zu erweitern.
 > Ich möchte später zumindest zeitweise weg aus H. Ich finde es wich-
tig, die eigene Komfortzone zu verlassen, (…) dass ich später mal in
eine andere Stadt gehe und dort die Möglichkeit habe, neue Wege zu
laufen. (…) Ich gehe eigentlich immer zu den gleichen Orten und weiß
genau, wo ich lang muss. Ich laufe auch immer den selben Weg und
keinen anderen. Das ist alles im Alltag so drin. (weiblich, 15  Jahre,
Stadt, Expeditive)
 > Mir ist es auch wichtig, dass ich das Gefühl habe, dass ich nicht nur in
meinem Dorf sitze und nicht über den Tellerrand rausschauen kann. Ich 
genieße es auch, die Leute zu sehen, wenn sie anders sind. Dass man
auch sieht, das gefällt mir da besser oder das gefällt mir da nicht so gut. 





 > Ja, Welt erkunden, Freiheit ein bisschen, Selbstentfaltung, also ja, neue 
Kulturen entdecken, neue Leute entdecken, alles neu kennenlernen, 
neue Eindrücke sammeln. (männlich, 17 Jahre, Stadt, Experimentalis-
tische Hedonisten)
 > Ich liebe es, Bahn zu fahren. Ich liebe es, Fahrrad zu fahren, ich liebe 
alles mit Unterwegs-Sein. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, Experimentalisti-
sche Hedonisten)
Jugendliche aus dem traditionellen Segment sind hier hingegen zurück-
haltender. Sie schätzen ihre „Komfortzone“. Das spiegelt sich auch in 
ihren Reisewünschen wider, wie das folgende Kapitel zeigt.
 > Draußen zu sein, klar. Aber den ganzen Tag weg zu sein, so lange wie 
möglich außer Haus sein, ist irgendwie nicht so mein Ding. (männlich, 
17 Jahre, Stadt, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich bin nicht gerne im Ausland unterwegs. Wegen der Sprache und 
anderen Sachen. (männlich, 15 Jahre, Stadt, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich mag es auch nicht, in den Ferien irgendwo hinzufahren weit weg. 
Ich bin lieber zu Hause oder draußen ein bisschen. Ich muss jetzt nicht 
jeden Tag irgendwo sein und jeden Tag irgendwo anders Zeit verbrin-
gen. Es reicht mir, halt mal rauszugehen oder hier zu bleiben. Es wäre 
ein Stress, wenn man jetzt jede Woche von den Ferien zum Beispiel 
ausfüllen würde. Ich bleibe lieber zu Hause. (männlich, 14 Jahre, Stadt, 
Konservativ-Bürgerliche)
Bezüglich der im Alltag regelmäßig in Kauf zu nehmenden Fahrtzeiten, 
sind kaum Unterschiede zwischen Jugendlichen in der Stadt und auf dem 
Land zu erkennen. Auch Jugendliche in den Städten müssen durchaus 
einen längeren Schulweg zurücklegen oder weitere Entfernungen über-
brücken, wenn sie Freundinnen und Freunde in anderen Stadtteilen besu-
chen wollen.
 > Die Freundin, die am nächsten wohnt, wohnt gleich zwei Häuser weiter. 
Und die andere Freundin wohnt in D. Das sind so zehn Kilometer von 
hier. Wir treffen uns aber meistens auf der Hälfte. Da kommt sie mit 
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dem Fahrrad und ich auch. (weiblich, 15 Jahre, Stadt, Materialistische 
Hedonisten)
 > Die weiteste Strecke sind immer diese 25 Kilometer zu meinem Freund. 
Das ist fast wie eine Fernbeziehung, wirklich. (weiblich, 17  Jahre, 
Stadt, Experimentalistische Hedonisten)
 > Wenn ich zu Freunden fahre, dann fahre ich halt schon mal anderthalb 
Stunden, wenn ich jetzt mal nach L. muss oder so, mit der Bahn, was 
auch manchmal echt nervig ist. Ich meine, man ist ja voll schnell in H. 
Ja, keine Ahnung, ich fahre meistens so zwischen einer halben Stunde 
und einer Stunde irgendwo hin. Geht eigentlich. (weiblich, 17  Jahre, 
Land, Sozialökologische)
5.2 Fortbewegung im Alltag
Wenig überraschend, sind die alltäglichen Hauptverkehrsmittel der 
Jugendlichen in erster Linie Bus und Bahn, das Fahrrad sowie „Chauf-
feur-Dienste“ der Eltern. Dabei gibt es keine lebensweltlichen Unter-
schiede. Das eigene Rad ist beliebt, weil man flexibel ist und Kosten für 
Tickets spart. Mit Mietfahrrädern haben bislang nur wenige Jugendliche 
Erfahrungen gemacht. Altersbedingt stehen ihnen die Angebote auch 
noch nicht frei zur Verfügung, da die Registrierung bei den Anbietern in 
der Regel erst mit der unbeschränkten Geschäftsfähigkeit ab dem voll-
endeten 18. Lebensjahr möglich ist. Auf Taxis greifen „in Ausnahmefäl-
len“ lediglich die älteren Teenager am Abend bzw. in der Nacht an den 
Wochenenden zurück. Vereinzelt sind auch Skateboards und Longboards 
beliebte Fortbewegungsmittel, v.a. bei den hedonistischen Jugendlichen.
 > Eigentlich nur Bus und ab und zu Bahn, wenn ich in die Stadt fahre. 
So viele Verkehrsmittel benutze ich jetzt nicht. Fahrrad zur Schule 
meistens, weil es schneller geht. (männlich, 14  Jahre, Stadt, 
Adaptiv-Pragmatische)






 > Ich fahre eigentlich immer Fahrrad, auch wenn es regnet oder schneit. 
Es ist einfach das Schnellste. Zur Schule könnte ich auch zu Fuß gehen. 
Das würde dann fünf statt zwei Minuten dauern. Aber Fahrradfahren 
ist nicht so anstrengend, und es geht so schnell. Und es ist vor allem 
kostenlos. Denn die öffentlichen Verkehrsmittel sind so teuer gewor-
den. Ich nutze sie natürlich auch mal, wenn ich ausgehe und das Fahr-
rad nicht so praktisch ist. Aber tendenziell nutze ich eher das Fahrrad. 
(weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Mit dem Fahrrad ist man halt viel flexibler. Auf die Bahn muss man 
immer warten, vor allem nachts. Würde ich niemals in Kauf nehmen, 
da irgendwie zwei Stunden zu warten. (männlich, 17  Jahre, Stadt, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Mit dem Fahrrad fahre ich jetzt selten, weil jetzt ist wieder das Long-
board da. (weiblich, 14 Jahre, Stadt, Experimentalistische Hedonisten)
Weil der Mobilitätsradius der Jugendlichen noch sehr begrenzt ist, spielen 
Mobilitätsdienste für längere Strecken (wie beispielsweise Mitfahrgelegen-
heiten) noch keine Rolle im Alltag. Auch Fahrten per Anhalter, sei es auf lan-
gen oder kurzen Strecken, sind nur für die wenigsten ein Thema. In den länd-
lichen Regionen werden auch „Mikrodienste“ (beispielsweise Bürgerbusse 
oder Ruftaxis) nur vereinzelt genutzt, aber von Jugendlichen recht häufig als 
Verbesserungsvorschlag für das lokale Verkehrsangebot angeführt.
Der Moped-Führerschein hat für Jugendliche keine hohe Relevanz. Er 
stellt vor allem eine zusätzliche finanzielle Herausforderung dar, da der 
PKW-Führerschein in diesem Alter schon greifbar und für die meisten 
Befragten ein naheliegendes Ziel ist. Lediglich Einzelfälle auf dem Land 
berichten, wegen der sehr schlechten Verbindungen in jedem Fall den 
Moped-Führerschein machen zu wollen.
 > Viele Freunde von mir haben ein Mofa oder einen Roller, aber ich wollte 
das gar nicht, weil ich finde es eh unnötig, wenn man dann auch mit 
17 schon einen Autoführerschein machen kann, dann mache ich lieber 
einen Autoführerschein und dann kann ich mit 18 auch so einen kleinen 
Roller fahren. Deswegen fand ich es unnötig. Deswegen wollte ich es 
nicht machen. (weiblich, 17 Jahre, Land, Materialistische Hedonisten)
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5.3 Öffentlicher Personenverkehr: 
Zufriedenheit und Image
Öffentliche Verkehrsmittel sind für manche mehr als 
Beförderungsmittel. 
Im Rahmen der vorliegenden Studie wurde den Jugendlichen die Frage 
gestellt, welches für sie das ideale Verkehrsmittel ist. Neben dem Auto, 
dem Fahrrad und kleinen Utopien wie einem Teleporter oder Multifunk-
tionsfahrzeug werden hier auch die öffentlichen Verkehrsmittel genannt. 
In ihren Begründungen nennen die Jugendlichen dabei neben Flexibili-
tät, Zuverlässigkeit, Schnelligkeit oder überhaupt der Möglichkeit, von A 
nach B zu kommen, folgende positive Aspekte:
 Z Menschen beobachten, in sozialen Austausch treten, alte Freunde wie-
dertreffen oder neue Kontakte knüpfen können,
 Z etwas von der Umgebung bzw. der Stadt sehen können,
 Z Zeit für sich haben, zum Lesen, Musik hören oder Nachdenken.
 > Ja total, ich liebe es, Bahn zu fahren. Ich weiß nicht, warum, aber ich
liebe es, die Menschen zu beobachten. Ich liebe es, Zeit für mich zu
haben und was von der Stadt zu sehen so nebenbei. (weiblich, 17 Jahre,
Stadt, Experimentalistische Hedonisten)
 > Also, ich finde sie eigentlich relativ cool, weil es ist auch so eine Chance, 
neue Leute kennenzulernen. Auch jetzt als der Bus nicht kam, habe ich
so eine Portugiesin aus H. kennengelernt. (weiblich, 16  Jahre, Land,
Sozialökologische)
 > Am liebsten fahre ich mit der Straßenbahn, weil ich es schön finde, dass 
man durch die Straßen fahren kann, aber man das Gefühl hat, man sitzt 
in einer Bahn. Man fährt halt durch die Stadt und kann sich alles angu-





Im Großen und Ganzen ist man mit Bus und Bahn zufrieden – 
Ausnahmen bestätigen die Regel.
Unabhängig von Lebenswelt und Wohnortgröße ist die Pünktlichkeit von 
Bussen und Bahnen der wichtigste Aspekt bei der Bewertung des öffent-
lichen Personenverkehrs. Das gilt v.a. für den Schulweg: Man möchte 
morgens nicht früher aufstehen müssen, weil man mit Verspätungen 
bei Bus, Bahn usw. zu rechnen hat – sei es wegen hohem Verkehrsauf-
kommen, Baustellen oder Streiks. In Sachen Pünktlichkeit stellt man den 
öffentlichen Verkehrsunternehmen aber ein recht gutes Zeugnis aus. 
Manche finden lobende Worte, wenn es beispielsweise um die hohe Tak-
tung der Verbindungen (vor allem in der Stadt) oder auch die Freundlich-
keit des Fahrpersonals geht.
 > Ich hatte mal einen Busfahrer, der hat allen einen guten Morgen 
gewünscht. So etwas fände ich toll. Da waren alle irgendwie gleich 
gut gelaunt. Er hat immer gesagt „An alle Fahrgäste, die gerade 
dazugestiegen sind: Herzlich wilkommen!“ Das war total süß. Er 
hat auch immer zwischendurch, wenn mal Stau war, eine Durch-
sage gemacht und sich dafür entschuldigt. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, 
Konservativ-Bürgerliche)
 > Die Tram und so, das ist eigentlich schon alles pünktlich. Das gefällt mir. 
(männlich, 16 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Ja, ich finde das Angebot hier sogar ziemlich gut, weil die fahren ja 
alle zehn Minuten, außer ab 20 Uhr zweimal in der Stunde. (weiblich, 
17 Jahre, Stadt, Sozialökologische)
 > Ich bin relativ zufrieden, zum großen Teil. Also, wenn ich jetzt zum Bei-
spiel manchmal zu Freunden in einem anderen Dorf fahre, wo keine 
S-Bahn-Stelle ist, dann ist das halt schon doof, weil da kommt man nur 
mit einem Bus hin, der ungefähr alle zwei Stunden einmal fährt und 
am Wochenende gar nicht, und das ist halt echt blöd. Aber jetzt so 
zum Beispiel in den Bereichen, wo halt die S-Bahnen fahren, da ist das 





Gleichwohl haben viele Jugendliche auch schon negative Erfahrungen, 
vor allem mit Verspätungen, gemacht. 
 > Der Bus, der jetzt hier vorbeifährt, kommt ungefähr jedes Mal zwölf Minu-
ten zu spät. (männlich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten, Stadt)
 > Manchmal haben die Verspätungen. Und das ist halt blöd, wenn man
irgendwie einen Termin hat oder so. Aber man sollte ja zufrieden sein,
dass die einen irgendwohin bringen. (männlich, 16 Jahre, Prekäre, Stadt)
 > Und dafür, dass die Bahn oft unpünktlich ist oder es oft irgendwel-
che Baustellen gibt, finde ich die Preise total überteuert. (weiblich,
15 Jahre, Expeditive, Stadt)
 > Der Bus, also ich würde ja eigentlich mit dem Bus von hier zur Bahn fah-
ren, aber der fährt morgens, der ist immer so voll, dass der einfach vor-
beifährt oft. Das heißt, manchmal kommt man gar nicht in die Schule
und das ist richtig dumm. Mit dem Bus habe ich ziemlich schlechte
Erfahrungen. Der kommt dauernd zu spät, manchmal gar nicht. Aber
Bahn ist ganz gut. (männlich, 15 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
Die erlebte Abhängigkeit vom öffentlichen Personenverkehr provoziert 
im Alterssegment von 14 bis 17  Jahren nicht selten Kritik – insbeson-
dere, wenn sich die Jugendlichen als Kunden nicht ernst genommen oder 
schlecht behandelt fühlen.
Neben den Fahrplanabweichungen werden folgende Punkte 
kritisiert:
 Z Das Personal (Fahrer, Kontrolleure) wird nicht selten als unfreundlich 
erlebt.
 Z In den Verkehrsmitteln sei es oft heiß und stickig und gerade zu den 
Stoßzeiten (insbesondere in den Städten) auch zu eng.
 Z Die Sauberkeit in den Verkehrsmitteln lasse zu wünschen übrig (dre-






 Z Das Design der Verkehrsmittel (z.B. Innenausstattung) wird als wenig 
zeitgemäß und langweilig wahrgenommen.
 Z Es gebe kein (freies) WLAN in den Verkehrsmitteln.
 > Viele Bahnfahrer sind unfreundlich. Die schreien dann einen an, 
und das kann ich gar nicht leiden. (männlich, 15  Jahre, Stadt, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Vielleicht bezahlen sie auch ihr Personal zu schlecht, ich weiß ja nicht, 
warum die immer so unzufrieden sind oder so unzufrieden rüber kom-
men. (weiblich, 16 Jahre, Stadt, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich fahre generell nicht gern mit den Öffentlichen. Das liegt aber an den 
Leuten und nicht am Verkehrsmittel. In den alten 5er-Bussen, die der-
zeit eingesetzt werden, geht aber ab und zu die Klimaanlage nicht. Das 
ist echt ekelhaft. Man klebt an den Sitzen und an den Menschen. Im 
Prinzip ist es eine rollende Sauna. Das ist ekelhaft. Da läuft man lie-
ber anstatt in diesem Bus zu hocken. (weiblich, 16 Jahre, Land, Experi-
mentalistische Hedonisten)
 > Es müsste sauberer sein in Bus und Bahn. Und es sollte mehr Sitz-
möglichkeiten geben. Und die Busfahrer sollten netter sein (weiblich, 
14 Jahre, Stadt, Expeditive)
 > Die könnten die Züge ein bisschen moderner machen. (männlich, 
15 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Ich weiß nicht, Bahn und Busse sind immer dieselben, langwei-
lig, nie fantasievoll, halt das Aussehen. (weiblich, 14  Jahre, Stadt, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Es ist einfach, dass Züge ausfallen, dass Züge dann nicht pünktlich 
kommen, dass es zu warm ist in den Zügen. Und was mich morgens 
immer nervt, ich stehe am Bahnhof und die Ansage kommt, der Zug 
fällt leider aus oder hat Verspätung. Das muss jetzt echt nicht sein. Vor 
allem, wenn man spät dran ist und zur Schule muss und dann auch 
noch der Zug ausfällt. Die Lehrer sagen auch, man muss eigentlich so 





acht in der Schule bin, sehe ich es auch nicht ein, so früh da loszufahren. 
(weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
Von den Verkehrsunternehmen im Nah- und Regionalverkehr wünscht 
man sich entsprechend, dass sie zu allererst diese Mängel beheben. In 
Summe fällt das Image des öffentlichen Verkehrs bei Jugendlichen in 
ländlichen Räumen besser aus als bei Jugendlichen in Städten.
Auf dem Land Wunsch nach besserer Anbindung an den 
öffentlichen Personenverkehr.
Jugendliche auf dem Land bemängeln dagegen deutlicher als Städter 
eine unzureichende Abstimmung zwischen Schulzeiten und Fahrplänen. 
Sie wünschen sich bessere Verbindungen zwischen kleineren Ortschaf-
ten und einen Ausbau der Wochenend- und Abendfahrpläne. Forderun-
gen nach einer besseren Anbindung werden vor allem von Jugendlichen 
aus bildungsnahen Lebenswelten artikuliert.
 > Nur, was ich wirklich richtig schade finde, die Linie 5, die ja auch meine 
Linie ist, die fährt, glaube ich, ab 02:00 Uhr nachts überhaupt nicht
mehr. Und das bis 04:00 Uhr morgens. (…) Und das kann doch nicht
sein, dass die größte Strecke nicht mehr fährt. Es kann nicht sein, dass
man sich dann extra ein Ruftaxi holen oder mit dem Fahrrad durch die
Gegend gurken muss. (weiblich, 16 Jahre, Land, Experimentalistische
Hedonisten)
 > Natürlich gibt es so Vorurteile, dass da immer nur Schüler mitfah-
ren und irgendwelche Unterschichtsleute, aber das finde ich totalen
Quatsch. Ich finde es eigentlich gut, wenn man die benutzt, gerade
wenn man in der Stadt ist, ist es eigentlich viel praktischer. Nicht nur,
dass man die Umwelt schont, sondern auch muss man nicht im Stau
stehen oder so. Aber bei uns im Dorf ist es halt wirklich das Problem,
dass nach acht Uhr kein Bus mehr fährt und sonst jede Stunde, da muss 






 > Nur ein Bus am Tag. Ich habe mir auch schon mehrfach Gedanken 
gemacht, vielleicht dort mal anzurufen, ob die nicht mehrmals einen 
Bus fahren lassen können. (männlich, 15 Jahre, Land, Experimentalis-
tische Hedonisten)
 > Dass mehr Orte einen S-Bahn-Anschluss bekommen, wünsche ich 
mir. Denn manche Orte erreicht man nur schlecht mit dem Bus, oder 
auch noch nicht mal mit dem Bus. Und manchmal fahren die Busse nur 
stündlich. Das ist dann immer schwer zu planen. (männlich, 15 Jahre, 
Land, Sozialökologische)
Ängste vor unangenehmen Begegnungen im öffentlichen 
Personenverkehr, vor allem in den Städten. 
Die befragten Teenager sehen ihre Sicherheit in Bus und Bahn, vor allem 
in größeren Städten, nicht immer gegeben. Kriminalität oder bedrohli-
che Situationen werden nicht als generelles Problem gesehen, dennoch 
berichten vor allem Jugendliche aus den Städten von unangenehmen 
Begegnungen mit Obdachlosen, alkoholisierten oder unter Drogen ste-
henden Personen in den Bahnhöfen und Fahrzeugen. Insbesondere Mäd-
chen fühlen sich nachts in Großstädten im öffentlichen Personenverkehr 
nicht immer sicher. 
 > Bei der U-Bahn kommt es drauf an, wo. Zum Beispiel xy-Straße oder so, 
da habe ich schon Angst, weil da sind voll … Also manchmal sind da so 
alkoholisierte Leute. So Leute, die dich einfach ansprechen. (weiblich, 
14 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Naja, mit der U-Bahn eigentlich nicht unbedingt, weil da viele Leute 
sind, die einen anbaggern und eklig sind, oder irgendwelche Pen-
ner oder unseriöse Gestalten. Deswegen fahre ich eigentlich immer 
ganz gerne Bus. (…) Ich glaube, also am liebsten fahre ich eigentlich 
nachts oder abends mit dem Fahrrad nach Hause. Da fühle ich mich 






 > Also gerade in den U-Bahnhöfen fände ich es gut, wenn da vielleicht 
einer sitzt, der wirklich anwesend ist. Nicht wirklich irgendwelche 
Kameragerätschaften, sondern wirklich ein Mensch, der das alles über-
prüft, wie es da zugeht und der auch Verstärkung schnell holen kann. 
[INT: Ist Dir oder Deinen Freunden schon mal was passiert?] 
Nein, nicht wirklich. Also klar, unangenehme Anbaggereien, die dann 
auch mal übergriffig wurden, aber nie wirklich was Ernstes. (weiblich, 
16 Jahre, Stadt, Sozialökologische)
Umweltaspekte werden kaum thematisiert.
Dass sich die Nutzung von Bussen und Bahnen durch eine höhere 
Umweltverträglichkeit (im Vergleich beispielsweise zum Autofahren) 
auszeichnet, wird von den Jugendlichen kaum thematisiert. Das bedeutet 
aber nicht, das Umweltschutz beim Thema Mobilität keine Rolle spielt. 
In den Diskussionen um die Anschaffung eines PKW wird dieser Aspekt 
sehr wohl genannt. In Bezug auf Bus und Bahn ist jedoch die Abhängig-
keit der Jugendlichen zu groß, als dass die Schonung der Umwelt für sie 
bereits ein relevantes Nutzungskriterium sein könnte. Alternativen wie 
der eigene PKW stehen ihnen aktuell eben noch nicht zur Verfügung, so 
dass Busse und Bahnen im Vergleich zu anderen Fortbewegungsmitteln 
(zu Fuß, Fahrrad) im Hinblick auf die Umweltverträglichkeit keine Vor-
teile bieten.
Der Fernverkehr hat ein überwiegend gutes Image.
Vermutlich, weil die Altersgruppe den Fernverkehr mit der Bahn eher sel-
ten nutzt und in diesem Zusammenhang auch weniger schlechte Erfah-
rungen gemacht hat, fällt das Image des Fernverkehrs bei Jugendlichen 
aller Lebenswelten eindeutig gut aus – obwohl vielen durchaus präsent 
ist, dass auch der Fernverkehr von Verspätungen und Ausfällen betrof-
fen ist und die Preise relativ hoch sind. Den Angeboten des Fernver-
kehrs schreibt man aber insbesondere einen hohen Komfort (WLAN, 
saubere Verkehrsmittel) und guten Service (Bordbistros, Toiletten) zu. 
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Interessant ist auch, dass Fernlinienbusse bei der Altersgruppe nur ver-
einzelt mit Fernverkehr in Verbindung gebracht werden.
 > Naja, Fernverkehr; da sind halt die Züge meistens ein bisschen voller, 
aber sind dafür deutlich besser ausgestattet, angenehmere Sitzmög-
lichkeiten. (männlich, 16 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Die Züge der Bahn finde ich cool. Die sehen modern aus, sind 
modern, ist eine ordentliche Klimaanlage drin, man fühlt keine Une-
benheiten beim Fahren, sind schnell. (männlich, 14  Jahre, Stadt, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Am liebsten fahre ich ICE, weil ich den toll finde, weil dieser Zug schnell 
ist und innen schön. (weiblich, 17  Jahre, Stadt, Materialistische 
Hedonisten)
 > Also ich fahre ja mit dem Zug nach Mainz, zu meinem Papa, in Fernver-
kehrszüge sind die Sitze größer, man hat mehr Beinfreiheit. (männlich, 
15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, Land)
 > Im Zug ist es gemütlicher und du hast eine Steckdose für den Lap-
top, Smartphone, was auch immer. (weiblich, 14  Jahre, Land, 
Konservativ-Bürgerliche)
Man greift oft auf Mobilitäts-Apps und Internetseiten der 
Mobilitätsunternehmen zu.
Da Jugendliche im Alltag häufig vertraute Wege nutzen, verwundert es 
nicht, dass Apps von Mobilitätsanbietern zwar als sehr praktisch, aber 
nicht als unverzichtbar gelten. Man kennt die Fahrpläne für die wichtigs-
ten Strecken in der Regel schlicht auswendig. Dennoch nutzen die 14- bis 
17-Jährigen Fahrplan-Apps ganz selbstverständlich, wenn ein entspre-
chender Anlass vorliegt. Die expliziten Nicht-Nutzer von Apps informie-
ren sich teilweise über die Homepages der Mobilitätsanbieter, fragen 
bei den Eltern nach oder nutzen die Fahrplanausdrucke an Haltestellen 






 > Also die S-Bahn-Zeiten mache ich eigentlich immer aus dem Kopf, da
fährt ja alle Viertelstunde eine, das ist dann nicht so schwer. Und wenn 
ich dann mal in die Stadt fahre, dann habe ich halt da so eine Stadt-
plan-App. (weiblich, 17 Jahre, Land, Materialistische Hedonisten)
 > Ich gucke einfach auf den Fahrplan und dann merke ich mir das
meistens. Ist ja auch eine Routinestrecke für mich, nach K. beispiels-
weise weiß ich ganz genau, 20:48 Uhr kommt dort die Bahn, muss
ich nehmen, sonst muss ich warten. (männlich, 16  Jahre, Land,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Es gibt ja diese Apps mit den Zeiten und da guck ich halt immer vor-
her, wie ich am besten nach Hause komme und wann ich so ungefähr
losgehe, dass ich nicht eine Stunde irgendwo warten muss. (weiblich,
15 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Ja, wenn ich mit dem Bus fahren muss, wenn es wirklich weit weg ist,
auf jeden Fall über easy.GO. (weiblich, 16 Jahre, Stadt, Experimenta-
listische Hedonisten)
 > Über Fahrpläne oder Verbindungen informiere ich mich über die
Deutsche Bahn App. Oder halt, wenn ich gerade an der Bushalte-
stelle stehe, gucke ich auf den Busplan. (weiblich, 17  Jahre, Land,
Konservativ-Bürgerliche)
Als wichtiges Element moderner Mobilität gelten heute ganzheitliche 
MobilitätsApps, die sämtliche Angebote innerhalb einer Stadt vernet-
zen und die jeweils schnellste, einfachste und bei Bedarf kostengüns-
tigste (oder auch umweltschonendste) Verbindung ermitteln. Besonders 
für die postmodernen Lebenswelten werden mit einem solchen Angebot 
zentrale Bedürfnisse erfüllt. Typischerweise berichten gerade Jugendli-
che aus diesem Segment, dass das ideale Verkehrsmittel für sie situati-
onsabhängig wechselt – hier ist offenbar der Trend zu multimodaler Nut-






5.4 Führerschein und PKW-Besitz
Vor allem pragmatische Gründe sprechen für den 
Führerschein bzw. ein eigenes Auto.
Ein Trend hin zu einer geringeren PKW-Nutzung wird in Deutschland 
seit den 1990er Jahren beobachtet. Auch die Quote des Führerscheiner-
werbs ist zurückgegangen, stagniert aber seit Jahren auf hohem Niveau. 
So äußern auch die allermeisten Befragten dieser Studie den Plan, den 
Führerschein machen zu wollen. Wenn Experten von einem Bedeutungs-
verlust des PKW in der jungen Generation sprechen, dann meint dies 
vor allem, dass andere Mobilitätsoptionen parallel zur PKW-Nutzung an 
Bedeutung gewonnen haben.
In den für diese Studie geführten Gesprächen zeigt sich, dass aus Sicht 
der heute 14- bis 17-Jährigen wenig gegen den Führerscheinerwerb und 
das Autofahren spricht. Noch am ehesten werden Umweltbelastun-
gen durch den Autoverkehr und hohe Kosten als Probleme genannt – 
ohne damit die grundsätzliche Akzeptanz des Autos in Frage zu stellen. 
Der Führerschein und später ein eigener Wagen gehören für die meis-
ten Jugendlichen – unabhängig von Geschlecht, Wohnort(größe) und 
Lebenswelt – zum Erwachsenwerden quasi selbstverständlich dazu. Man 
blickt in der Regel optimistisch und mit Vorfreude auf die Verantwortung, 
die mit der eigenen Automobilität einhergeht.
Die Gründe, weshalb Jugendliche den Führerschein erwerben wollen und 
sich ein eigenes Auto wünschen, sind überwiegend praktischer Natur:
 Z Man möchte (jederzeit) von A nach B kommen, ohne dabei auf starre 
Fahrpläne der öffentlichen Verkehrsanbieter angewiesen zu sein.
 Z Insbesondere Jugendliche aus ländlichen Wohnorten meinen, mit dem 
Auto besser am Leben in der Region teilhaben zu können.
 Z Man geht davon aus, ohne Führerschein im Berufsleben benachteiligt 
zu sein.
 Z Man kann Freunde mitnehmen und Dinge besser transportieren, z.B. 
beim Einkaufen.
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Vor allem die Jugendlichen aus ländlichen Regionen sprechen viel über die 
Vorteile des Führerscheins bzw. eines eigenen Autos. Wer wann den Füh-
rerschein macht, ist ein wichtiges Thema im Alltagsdiskurs – nicht zuletzt, 
weil man sich ein „Fahrernetzwerk“ aufbauen möchte, um selbst mobi-
ler sein zu können. Einige blicken auch neidisch auf die etwas Älteren im 
Freundeskreis, die bereits die Freiheiten des Autofahrens genießen kön-
nen. Für Jugendliche in der Stadt ist das Thema etwas weniger bedeutsam.
 > Man ist mobiler unterwegs und muss sich nicht mehr auf Bus und Bahn 
verlassen. Man ist eigenständiger. Das finde ich einen großen Schritt
zur Eigenständigkeit, wenn man damit umgehen kann. (weiblich,
16 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Mit einem Auto muss man dann nicht mehr sagen „Mama, kannst du
mich abholen?“ oder „Papa, kannst du mich da und da hinfahren?“.
Sondern ich sage dann einfach, ich will dahin und fahre dann dahin.
(weiblich, 16 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Mit Auto muss man nicht Leute fragen, ob sie einen da hinbringen
können. Dann kann man selber fahren. (männlich, 15  Jahre, Stadt,
Prekäre)
 > Ja, auf jeden Fall. Erst mal mache ich ja meinen Führerschein. Und dann 
würde ich mir auch später ein Auto kaufen. (männlich, 16 Jahre, Stadt,
Materialistische Hedonisten)
 > Weil für den Job später, da kommt man eigentlich nicht weit ohne Füh-
rerschein. Und auch so Einkaufen, alles mögliche, ist mit dem Führer-
schein einfach auch sehr komfortabel. (männlich, 16  Jahre, Stadt,
Materialistische Hedonisten)
 > Ohne Auto kann man irgendwie nicht leben, finde ich. Man braucht
irgendwie überall so ein Auto, um etwas zu transportieren oder
irgendwo hinzufahren oder in Urlaub zu fahren. (weiblich, 14  Jahre,
Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Sie finden alle den Führerschein wichtig. Da geht es auch um die Flexi-
bilität. Es geht dabei auch um das Einkaufen. Man hat dann ein Trans-





sehr gut das Auto nutzen. Man kann auch ein bisschen weiter weg fah-
ren und dort eine Nacht verbringen, um ein wenig zu feiern. (männlich, 
16 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ja, also die hohen Kosten und Spritkosten. Das ist eben der Nachteil, 
den es gibt bei Autos. Eigentlich nur der Kostenfaktor, finde ich. Und 
eben für die Umwelt blöd, aber sonst … (männlich, 16  Jahre, Land, 
Adaptiv-Pragmatische)
Zu wenig Geld und zu wenig Zeit sind die zentralen Barrieren 
beim Führerscheinerwerb.
Wann mit der Fahrschule begonnen wird, hängt zum einen davon ab, 
wann man das Geld dafür zusammen hat. Zum anderen spielt aber auch 
Zeit eine wichtige Rolle. Innerhalb der knappen Zeitbudgets zwischen 
Schule, Hausaufgaben, Lernen, Freizeitaktivitäten und Nebenjob bleibt 
oft nicht viel Zeit für die Fahrausbildung.
 > Ich hatte erst überlegt, es diesen Sommer schon zu machen, aber es war 
dann einmal mit dem Geld – ich müsste einen Teil selber bezahlen – und 
dann das andere ist dann auch Zeit. Wenn ich jetzt regelmäßig wie-
der babysitten gehen sollte, dann kann ich auch nicht noch gleichzeitig 
meinen Führerschein machen, wenn ich den ganzen Tag unterwegs bin. 
Ich kann sowieso im Moment nicht fahren und würde im Moment auch 
nicht so viel fahren und dann würde ich es gerne im nächsten Sommer 
spätestens machen. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich will ihn aber erst nach dem Abitur machen, weil ich jetzt schon 
genug lernen muss. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
Spaß am Autofahren ist dabei kein dominantes Motiv und wird nur ver-
einzelt angesprochen – nicht zuletzt wohl auch, weil es nicht mehr als 
zeitgemäß gilt. Wirklich leidenschaftlich sprechen nur wenige Befragte 
über das Autofahren, vor allem Jungen mit Migrationshintergrund und 
aus unterschichtigen Lebenswelten. Sie verbinden mit dem Autofahren 
nicht nur Freiheit und Lebensfreude, sondern auch gesellschaftliche Teil-
habe und Statusgewinn.
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 > Ich weiß jetzt schon, ich werde Autofahren lieben. Ich finde Autos auch 
cool, das kann ein Renault Clio sein, mir egal, muss ja kein Lamborghini 
sein. Aber dann hat man so ein riesiges Freiheitsgefühl, man kann her-
umfahren, man ist schneller da und da, es ist einfach cool, wenn man
ein Auto hat. (männlich, 15 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Ich interessiere mich sehr für schnelle Autos, also Sportwagen. Und ich
gucke mir auch gerne auf YouTube „GRIP – Das Motormagazin“ und
„Die PS-Profis“ an, damit ich ein paar Details zu den Autos kennen-
lerne. Es interessiert mich halt schon sehr, was die für Motoren haben
und alles. (männlich, 15 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Wir haben Autorennen gemacht. Gedriftet durch ganz L. Wir sind an
einer Stelle losgefahren und jeder ist einen anderen Weg gefahren. Wir 
mussten dann zum Beispiel in N. am Hauptplatz ankommen. Wer als
erster da ist hat 50 Euro gewonnen. Jeder musste 10 Euro dazulegen.
(weiblich, 14 Jahre, Stadt, Prekäre)
 > Ach, mit Freunden einfach ein bisschen rumcruisen, so Musik hören
dabei, und verschiedene Orte … Du kannst halt irgendwo hinfahren und 
ran fahren und kurz abchecken und dann wieder losfahren. (männlich,
16 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
Am wenigsten „Auto-minded“ sind die Angehörigen der postmodernen 
Lebenswelten. Expeditive halten den Führerscheinerwerb aus pragmati-
schen Gründen meist für sinnvoll, verzichten aber gerne auf ein eigenes 
Auto, wenn es (wie etwa in den Großstädten) andere attraktive Mobili-
tätsangebote gibt.
Ein eigenes Auto ist eher ein Fern- denn ein Nahziel.
Die meisten Jugendlichen gehen davon aus, dass sie zumindest irgend-
wann einmal ein eigenes Auto besitzen wollen, denn erst durch das 
eigene Auto wird das Versprechen des Führerscheins auf Unabhän-
gigkeit und Bequemlichkeit voll eingelöst. Lediglich in den postmodern 
geprägten Lebenswelten finden sich Hinweise darauf, dass ein Erwach-





eines PKW ist allerdings für die meisten noch kaum greifbar, gilt es doch 
zunächst einmal, den Führerschein zu finanzieren. Und es ist den meisten 
völlig klar, dass das erste eigene Auto noch warten muss. Diese Situation 
wird aber lebensweltspezifisch teilweise unterschiedlich bewertet.
 Z Nicht nur Jugendliche aus dem postmodernen Segment, sondern auch 
Adaptiv-Pragmatische (der junge Mainstream) beschreiben es als völ-
lig unproblematisch, zunächst kein eigenes Auto zu besitzen. Wenn sie 
beispielsweise an die kommende Studien- oder Ausbildungszeit den-
ken, erscheint es utopisch, bereits für ein eigenes Auto Geld auszuge-
ben. Für die meisten dieser Jugendlichen gehört ein eigenes Auto aber 
irgendwann zum Leben dazu – auch wenn mancher diejenigen bewun-
dert, die ganz ohne Auto auskommen.
 > Wenn ich zum Beispiel studiere, brauch ich noch kein eigenes Auto. 
Man muss ja auch die Benzin- und Reparaturkosten zahlen. Das ist für 
einen Studenten etwas zu teuer. Aber irgendwann glaube ich schon, ja. 
(weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Wenn ich fertig mit Studieren bin und einen Job habe, auf jeden Fall. 
Aber ich glaube, als Student braucht man eigentlich kein Auto. Gerade 
wenn man in einer Großstadt studiert, hat man sein Studententicket 
und dann braucht man das nicht. Da fängt man eh nichts mit so einem 
Auto an. (weiblich, 16 Jahre, Land, Expeditive)
 > Nein, das muss nicht sein. Nicht wirklich. Es geht auch mit den Öffent-
lichen. Und es gibt auch Leute, die schaffen alles nur mit dem Fahrrad. 
Respekt. (weiblich, 16 Jahre, Land, Expeditive)
 Z Bei Prekären und insbesondere Materialistischen Hedonisten spielt 
das erste eigene Auto hingegen eine wichtige Rolle. Man kann es in 
diesen Lebenswelten meist kaum abwarten, bis man endlich einen 
eigenen Wagen hat (das gilt insbesondere für die Jungen).
 > Ja, so ein eigenes ist dann immer besser. (…) Zum Beispiel wenn ich 





halt auch selber wählen. Da muss keine andere Person halt dazu was 
sagen. (männlich, 16 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Ich würde den Führerschein gern mit sechzehneinhalb machen, um mir
dann gleich mit 16 oder 17 ein Moped zu holen oder irgendeine gedros-
selte Maschine. Bis zu einer bestimmten Zahl darf man die ja fahren.
Und mit 18 will ich dann gleich ein Auto. (männlich, 15 Jahre, Stadt,
Materialistische Hedonisten)
 > Ich bin dann nicht mehr auf meine Mutter angewiesen. Wenn ich zum
Beispiel nachts um drei Hunger auf McDonalds habe, kann ich einfach
fahren. Ich komme einfach überall hin damit. Ich kann machen, was ich 
will, und muss nicht immer Mama fragen. (weiblich, 15 Jahre, Stadt,
Materialistische Hedonisten)
 > Ich will mit 17 Führerschein machen und gleich ein Auto. (männlich,
15 Jahre, Stadt, Prekäre)
 > Es wird schon so ein bisschen angegeben, wer wann seinen Führerschein 
und das Auto bekommt. Es ist schon sehr wichtig in meinem Freundes-
kreis. (männlich, 15 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
Tendenziell ist das eigene Auto für Jugendliche in ländlichen Regionen 
wichtiger als für Jugendliche in der Stadt. Viele der städtischen Jugendli-
chen können sich gut vorstellen, sich einen PKW mit den Eltern zu teilen. 
Sie sind auch für die Car-Sharing-Idee eher zu begeistern.
 > Das brauche ich nicht unbedingt, da ich weiß, dass mein Vater mir das
Auto geben würde, wenn ich es brauche, weil er auch nicht jeden Tag
fährt, da ist es dann okay. Ich müsste wahrscheinlich dann den Sprit,
den ich verbrauche, wenn ich dann tanken muss, selbst bezahlen. Ich
bin nicht der Meinung, dass man unbedingt ein eigenes Auto braucht.
(weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Jetzt am Anfang will ich noch keins eigentlich, wegen der Versicherung 
und allem. Aber dann kann ich es mir eigentlich schon vorstellen, so ein 
gebrauchtes halt … Hauptsache es fährt. (weiblich, 17  Jahre, Land,
Sozialökologische)
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Das Auto ist in vielen Lebenswelten kein Statussymbol.
Auch wenn die große Mehrheit der befragten Jugendlichen (später ein-
mal) ein Auto haben will, heißt das nicht zwangsläufig, dass der PKW 
erste Priorität bei der Verkehrsmittelwahl hat. Auffällig ist, dass Jugend-
liche oft sehr nüchtern über das Auto sprechen: Hauptsache es fährt und 
sieht einigermaßen gut aus. Außerdem soll es im Verbrauch und von den 
Anschaffungskosten her günstig und nicht zu neu sein, damit man sich 
nicht über jeden Kratzer ärgern muss.
 > Solange es fährt. Ich interessiere mich nicht wirklich für Autos. Ich kann 
auch die Marken nicht wirklich auseinanderhalten. (weiblich, 15 Jahre, 
Stadt, Expeditive)
 > Ich habe einen Freund, der ist Autofanatiker. Aber ich will ein-
fach fahren. Ich will jetzt nicht so gerne einen Mini haben, son-
dern ein ganz normales Auto wäre okay. (weiblich, 15  Jahre, Stadt, 
Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich glaube, es wäre ein Nutzfahrzeug. Ich würde schon eins kau-
fen, was mir auch gefällt und das ich cool finde. Aber im Vordergrund 
stände wahrscheinlich dann der Nutzen. (weiblich, 17  Jahre, Stadt, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Es muss jetzt nicht irgendwie totaler Schrott sein, dass man gleich das 
Gefühl hat, es fällt auseinander, es muss aber jetzt auch kein Luxus-
wagen sein. Es soll halt gut fahren, man soll sich vielleicht auch sicher 
drin fühlen. Natürlich soll es auch ganz gut aussehen, so vom Design 
her, aber das ist jetzt nicht das Wichtige. (weiblich, 17  Jahre, Land, 
Expeditive)
Das Auto als Identifikationsobjekt und Statussymbol spielt überwiegend 
nur eine geringe Rolle. Für klassische Prestigeaspekte sind noch am ehes-






 > Ein BMW wäre cooler als irgendein Citroën. Aber es kommt drauf
an, wie viel Geld ich dann haben werde. (männlich, 15  Jahre, Land,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Also das Aussehen ist schon wichtig. Dann die Anlage. Muss jetzt nicht 
besonders aussehen, aber einfach schick so. Also Audi sieht eigentlich
gut aus, finde ich. Aber ist halt teuer. Deswegen wahrscheinlich eher so 
BMW. Aber kein neues Modell, das könnte ich mir wahrscheinlich nicht 
leisten. (männlich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Einen Mercedes. Ich finde den schön. Und elegant sehen die auch aus.
(weiblich, 15 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Also, ein Golf ist ja geil. Vor allem ein Golf II, wenn er tiefergelegt oder
in matt ist. (weiblich, 16 Jahre, Land, Materialistische Hedonisten)
 > Ich liebe Mercedes. Also Mercedes ist einfach das beste Auto für mich.




Auszüge aus Hausaufgabenheften zur Frage: Was gibt Deinem Leben Sinn?




 > Ich will natürlich bald ein eigenes Auto – ein sehr schönes Auto. Kann
BMW sein. BMW ist eigentlich gut, oder? (weiblich, 15 Jahre, Stadt,
Prekäre)
 > Später ein Traumauto. Vielleicht ein Koenigsegg oder so was Krasses.
Oder ein Pagani. (männlich, 15 Jahre, Stadt, Prekäre)
Allerdings kommt dem Auto als Lifestyle-Ausweis bzw. als ästhetisches 
Persönlichkeits-Statement – auch in gehobenen Lebenswelten – eine 
gewisse Bedeutung zu (neues Prestige).
 > Ich finde Minis ziemlich cool. Man kann sich das auch als Cabrio kau-
fen, das finde ich ganz cool. Aber am liebsten hätte ich, wenn ich dann
auch eine Familie habe, so einen ganz alten VW Bus. Nicht so die
neuen, sondern diese ganzen alten, diese Hippie-Busse, die finde ich so
richtig cool. (weiblich, 16 Jahre, Land, Expeditive)
 > Ich würde mein Auto auf jeden Fall pink machen. Aber nicht so ein knal-
liges Pink, sondern so ein lachsrosa eigentlich. Und dann vielleicht noch 
mit so Streifen oder irgend so ein schönes Auto. (weiblich, 14 Jahre,
Land, Experimentalistische Hedonisten)
Die idealen Verkehrsmittel sind für die Jugendlichen das 
Auto, Bus und Bahn sowie das Fahrrad.
Bei der Frage nach dem idealen Verkehrsmittel werden häufig das Auto, 
Bus und Bahn und das Fahrrad genannt. Jedes Verkehrsmittel hat seine 
Vor- und Nachteile. Als „ideal“ wird oft pragmatisch das Verkehrsmittel 
genannt, das am besten in die derzeitige Lebenssituation der Jugendli-
chen passt. Die öffentlichen Verkehrsmittel werden aufgrund des niedri-
gen Preises (oder der schon vorhandenen Monatskarte) sowie der Reich-
weite und Verfügbarkeit bevorzugt. Vorteile des Fahrrads sind, dass es 
(fast) nichts kostet, nicht von einem Fahrplan abhängt und schneller sein 
kann, da es nicht anfällig für Staus und Streiks ist. Welches Verkehrs-
mittel am besten „passt“, hängt vom Reisezweck ab. Eine generelle Prä-
ferenz für das Auto ist noch am deutlichsten bei den Materialistischen 
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Hedonisten und Jugendlichen aus ländlichen Regionen erkennbar, auch 
wenn – kontrastierend zur aktuellen Abhängigkeit von öffentlichen Ver-
kehrsmitteln – seine Vorzüge (Schnelligkeit, Flexibilität, Convenience, 
Spaßfaktor, Privatheit) eindrücklich beschrieben werden.
Bus und Bahn werden besonders von den Sozialökologischen und Expe-
ditiven Jugendlichen als ideales Verkehrsmittel genannt (wenngleich 
diese Jugendlichen auch für andere Verkehrsträger offen sind).
Für lange Strecken bevorzugen die Jugendlichen das Flugzeug und Fern-
züge, da diese Reisearten als besonders schnell und bequem gelten. 
Auch noch häufig wird das Auto genannt, da es flexibler ist.
Auszüge aus Hausaufgabenheften zur Frage: Was gibt Deinem Leben Sinn?
männlich, 15 Jahre,  
Materialistische Hedonisten, Stadt
männlich, 15 Jahre,  
Materialistische Hedonisten, Stadt
männlich, 15 Jahre,  
Materialistische Hedonisten, Stadt
männlich, 15 Jahre,  
Materialistische Hedonisten, Stadt
männlich, 16 Jahre,  
Materialistische Hedonisten, Stadt
weiblich, 16 Jahre,  
Materialistische Hedonisten, Land
weiblich, 16 Jahre,  
Adaptiv-Pragmatische, Stadt
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 > Am bequemsten ist halt das Flugzeug, aber man kann auch nicht über-
all in Deutschland mit dem Flugzeug hin. Dann ist das Bequemste
das Auto, weil man auch selbstständig entscheiden kann, wann
man losfährt und auch mobiler ist. (weiblich, 17 Jahre, Stadt,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Mit dem Flugzeug eigentlich. [INT: Was findest du gut daran?]
Dass man halt eigentlich so schnell und eigentlich so gemütlich und
entspannt von einem Ort zum anderen kommt, ohne halt irgendwie so
lange im Auto sitzen zu müssen oder im Bus. Das ist halt schon, finde
ich, angenehm. (weiblich, 17 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Mit einer Bahn. Oder am besten wäre ein Flugzeug. Ich bin erst ein-
mal geflogen, ich fand das ultracool. Aber ich finde Bahn auch sehr, sehr 
gemütlich. Ich mag Bahnfahren sehr. Mit dem Bus kann ich mir nicht
so gut vorstellen, ich bin zwar schon lange, 23 Stunden mit dem Bus
gefahren, aber das ist halt nicht so angenehm wie Bahn oder Flugzeug.
(männlich, 15 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Ich fahre richtig gern Zug. Ich fliege nicht so gern. Ich fahre eigent-




Auszüge aus Hausaufgabenheften zur Frage:  
Was ist für Dich das ideale Verkehrsmittel und was bedeutet es Dir?
weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische, Land
weiblich, 15 Jahre, Sozialökologische, Land 
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viel flexibler. Mit dem Zug muss man ja immer die vorgegebene Stre-
cke fahren. Andererseits ist es mit dem Zug entspannter, weil man sich 
nicht auf das Fahren konzentrieren muss. (weiblich, 17  Jahre, Stadt, 
Expeditive)
 > Mit dem Zug. Ich finde Zugfahren schön. Solange der Zug nicht total
krass überfüllt ist. Ich finde Zugfahren total entspannend. Man kann
dabei raus schauen und muss sich nicht darum kümmern, wo der Zug
hinfährt. Und man weiß, man ist etwa dann und dann da. Ich finde
Zugfahren schön. Aber wenn ich den Führerschein hätte, würde ich lie-
ber mit dem Auto fahren. Ich wäre dann unabhängiger. Es würde keine
Rolle spielen, ob der Zug Verspätung hätte oder gar nicht kommt. Ich
müsste dann auch keine Umwege durch Städte fahren, sondern könnte 
mit dem Auto direkt an mein Ziel fahren. Ich könnte auch jemanden
mitnehmen, ohne dass es mehr kostet. Es ist ja der gleiche Preis, wenn
ich alleine oder mit jemandem zusammen im Auto fahre. (weiblich,
15 Jahre, Stadt, Expeditive)
5.5 Car-Sharing
Car-Sharing ist unter Jugendlichen noch ein Randthema, wird 
aber positiv bewertet.
Von Car-Sharing haben vor allem die Jugendlichen in den Städten und die 
Gymnasiasten schon gehört, wenngleich sie das Konzept nicht immer 
näher erklären können. Spontan verstehen manche unter Car-Sharing 
Mitfahrgelegenheiten oder die Nutzung eines Autos gemeinsam mit 
Freunden und Bekannten. 
 > Wenn ich das Wort Car-Sharing höre, stelle ich mir vor, dass man im
Internet eine Plattform hat, wo man Leuten schreibt, dass man an
einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten
Ort fährt. Und dann können da einfach Leute mitfahren. Und da kann
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man sich die Benzinpreise teilen. Und man tut noch ein bisschen was 
für die Umwelt. (männlich, 15 Jahre, Land, Sozialökologische)
Unter den Haupt- und Realschülern ist Car-Sharing deutlich weniger 
bekannt. Generell haben nur wenige bislang den Dienst schon genutzt 
(z.B. über Eltern oder Freunde).
Die Idee einer organisierten gemeinschaftlichen Nutzung von Autos wird 
größtenteils positiv bewertet (v.a. in den sozial gehobenen Lebenswel-
ten), auch von denjenigen, die bisher noch nichts davon gehört haben. 
Gegen das Car-Sharing sprechen die dem Konzept eigenen Grenzen indi-
vidueller Verfügbarkeit.
 > Ich finde das eigentlich praktisch, obwohl es halt auch nicht so per-
sönlich ist, weil wenn es dann gerade in Benutzung ist und nirgendwo 
eins in deiner Gegend ist, dann ist es trotzdem wieder nicht da. Es kann 
praktisch sein, auf jeden Fall, weil es dann doch nicht so viel kostet, wie 
es selber zu bezahlen, aber es ist halt trotzdem auch nicht deins. Du 
kannst nicht irgendwie Taschen im Auto liegen lassen, wenn du das 
nächste Mal einkaufen gehst oder so, und das finde ich schon wieder 
unpraktisch dann. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
Über Abrechnungsmodelle und Kosten ist man im Detail nicht im Bilde, 
vermutet aber, „dass es sich schon lohnen wird“ – im Vergleich zu den 
Kosten des Unterhalts eines eigenen Autos oder zu Taxifahrten. In der 
Kostenersparnis sieht man zunächst auch den Hauptanreiz für die Nut-
zung von Car-Sharing-Angeboten. Unterschwellig wird aber auch deut-
lich, dass viele von der cleveren Nutzungsform des Teilens fasziniert 
sind. Umweltaspekte werden ebenfalls genannt. Die Möglichkeit, über 
Car-Sharing verschiedene Automodelle kennen zu lernen, wird am 
Rande positiv hervorgehoben. Dass die Autos aus den Car-Sharing-Pools 
einwandfrei gewartet und in generell gutem Zustand sind, setzen die 
Jugendlichen in der Regel voraus.
 > Ich finde das gut, weil das ist deutlich billiger als ein Taxi. Und ein Kum-
pel von mir, wir sind auch schon mal in so einem Auto gefahren, weil die 





allem, weil das sind ja auch Elektroautos. Das heißt, die Umwelt wird 
dadurch auch noch geschont. (männlich, 16 Jahre, Stadt, Materialis-
tische Hedonisten)
 > Der Vorteil ist, dass nicht so viele Autos rumfahren. Es ist begrenzter,
auch in Sachen Umwelt und Schadstoffe. Und das Auto steht selten
nutzlos rum. (männlich, 15 Jahre, Land, Sozialökologische)
 > Spritkosten sind weniger. Umweltverschmutzung wäre auch weniger.
(männlich, 14 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Das finde ich eigentlich richtig gut. Ich weiß jetzt nicht, wie das Preis-
verhältnis ist, aber es wird wohl billiger sein als wenn man sich ein eige-
nes Auto kauft. Das finde ich super. Wenn man nicht dauernd Auto-
fahren muss, also wenn man nicht unbedingt ein eigenes Auto braucht, 
gibt es ja trotzdem Situationen, in denen man es braucht. Und wenn
man den Führerschein hat, ist das Carsharing dann perfekt. Das ist eine 
gute Idee. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Finde ich eigentlich ganz cool. Ist bestimmt spannend, mal ein ande-
res Auto, das man sich vielleicht nicht leisten könnte mal zu fah-
ren. Das ist eigentlich eine coole Idee. (männlich, 17  Jahre, Stadt,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Wenn die Autos in gutem Zustand sind und auch immer in Ord-
nung gehalten werden, wäre es für mich ganz in Ordnung. Ich finde
die Idee sogar sehr gut. Ich weiß natürlich nicht, wie hoch die Kosten
sind. Ich glaube aber, das wäre trotzdem billiger. Man nutzt das Auto
nur, wenn man es braucht. Ich finde das sehr gut. Auch wenn ich bis-
her noch nie etwas davon gehört habe. (männlich, 16  Jahre, Land,
Adaptiv-Pragmatische)
Car-Sharing kann auch eine attraktive Übergangslösung sein (v.a. wäh-
rend des Studiums), bis man sich ein eigenes Auto leisten kann. 
 > Ja gut, wenn man es sich natürlich zuerst nicht leisten kann, Studen-
ten können sich ja so etwas nicht leisten, je nachdem, ob die Eltern das
zahlen oder man selbst, dann kann man natürlich so etwas machen.
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Für eine kurze Zeit. Aber sonst würde ich es nicht machen. (männlich, 
15 Jahre, Land, Materialistische Hedonisten)
 > Ja, doch, also vor allem für Studenten, wo man noch kein eigenes Auto 
hat, finde ich es eigentlich schon ziemlich gut, ehrlich gesagt. (männ-
lich, 17 Jahre, Stadt, Experimentalistische Hedonisten)
Jugendliche aus dem ländlichen Raum sind skeptischer 
gegenüber Car-Sharing-Angeboten.
Trotz der grundsätzlichen Offenheit gegenüber der Car-Sharing-Idee 
bestehen auch einige Vorbehalte – vor allem unter Jugendlichen aus 
dem ländlichen Raum. Das ist vor dem Hintergrund plausibel, dass ihnen 
ein eigenes Auto wichtiger ist als den Jugendlichen aus der Stadt. Weil 
man lange unter den Defiziten des öffentlichen Personennahverkehrs 
hat leiden müssen, möchte man künftig möglichst flexibel und unab-
hängig seine Wege zurücklegen können. Zudem haben Jugendliche auf 
dem Land in der Regel längere Strecken zu fahren und vermuten, dass 
Car-Sharing-Angebote aus Kostengründen dafür nicht geeignet sind oder 
Car-Sharing-Modelle aufgrund der dezentraleren Infrastruktur in ländli-
chen Gebieten schlichtweg nicht praktikabel wären. Auch wird deutlich, 
dass derartige Alternativen zum eigenen Pkw nicht zur Alltagsrealität 
der Eltern oder des Umfelds gehören, so dass ihnen diese allenfalls in der 
Theorie bekannt sind und sie sich eher nicht vorstellen können, dass und 
wie solche Modelle in der Realität konkret funktionieren sollen.
 > Ich weiß nicht, also wenn ich älter wäre, würde ich das eher nicht 
machen. Mir wäre es zu viel Aufwand, wenn ich mich jedes Mal anmel-
den müsste und genau planen müsste. Wenn man dann halt mal 
schnell noch in den Supermarkt fahren will oder so, ich glaube, es ist 
schon praktischer, wenn man sein eigenes Auto hat, auch wenn es viel-
leicht teurer ist. (weiblich, 17 Jahre, Land, Expeditive)
 > Das ist so, man wächst ja so ein bisschen damit auf und dann, dass 
man so generell vielleicht einfach weiß, wenn ich jetzt herauskomme 





hinfahren kann. Also ich weiß nicht, wenn ich jetzt in der Stadt wohnen 
würde, wäre es bestimmt nochmal anders, vielleicht weil dann auch 
meistens schon eins dasteht, aber hier ist ein eigenes Auto schon wich-
tig. (weiblich, 16 Jahre, Land, Sozialökologische)
Das Prinzip der Sharing Economy stößt bei Jugendlichen auf 
Interesse.
Das Prinzip des Teilens statt Besitzens finden Jugendliche aus den meis-
ten Lebenswelten generell attraktiv, nicht zuletzt aus Kostengründen. 
Man ist zuversichtlich, dass sich diese Idee in der Zukunft weiter durch-
setzen wird. Eigene Erfahrungen hat man bislang nur mit dem Tauschen 
und Teilen im Privaten gemacht: Man tauscht manchmal mit den besten 
Freunden Kleidung, teilt mit den Geschwistern den Computer oder mit 
befreundeten Familien einen Schrebergarten.
 > Ja, das finde ich auch eine coole Idee. Also zum Beispiel ich teile mir
auch häufig mit meinen Freundinnen die Klamotten und tausche
sie halt, weil es halt echt cool ist, weil dann hat man halt quasi neue
Sachen. Ja, sowas finde ich schon ganz cool, klar, warum auch nicht.
(weiblich, 17 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Das finde ich eigentlich eine gute Idee, gerade weil man eine Bohrma-
schine jetzt zum Beispiel nicht so oft braucht. Gerade auch als Student
könnte ich mir schon vorstellen, dass das sehr praktisch ist. Sonst, es
kommt halt drauf an, was man gerade braucht, wie teuer es ist, wie
oft man es braucht, ob man es dann vielleicht doch regelmäßiger
braucht als man ursprünglich gedacht hat. (weiblich, 17 Jahre, Land,
Expeditive)
 > Ist eigentlich praktisch. Es gibt ja auch Leute, die das mit Wohnungen
machen zum Beispiel. Also für denjenigen, der das macht, rentiert sich
das bestimmt. (männlich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ja, finde ich eigentlich schon gut. Wir haben auch jetzt einen Garten





mein Bett mit irgend jemandem teilen, also... [lacht] Ja, ansonsten 
eigentlich eine gute Idee. (weiblich, 17 Jahre, Land, Sozialökologische)
Skeptisch sind noch am ehesten Jugendliche aus den traditionellen und 
den unterschichtigen Lebenswelten. Hier macht man sich Sorgen, dass 
beim Teilen vielleicht nicht sorgfältig mit den (eigenen) Dingen umge-
gangen wird (Konservativ-Bürgerliche), oder man findet individuellen 
Besitz prinzipiell attraktiver, weil er individualistische Wünsche befrie-
digt und gegebenenfalls auch Status markiert (Materialistische Hedonis-
ten, Prekäre).
 > Gezwungenermaßen teilen finde ich irgendwie ein bisschen scheiße. 
Die Person kann ja immer noch zu mir kommen und fragen: Kann ich 
mal deine Bohrmaschine für dieses eine Mal ausleihen? Man erwartet, 
wenn man es dann nutzen will, dass es funktioniert, und dann wurde es 
so oft benutzt, dass es, wenn man es selber braucht, kaputt ist und man 
losrennen muss, das wieder in Ordnung bringen. (männlich, 17 Jahre, 
Stadt, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich kann mir nicht vorstellen, dass das alles 100 Prozent mit rechten 
Dingen zugeht und das alles irgendwie sicher ist. (männlich, 17 Jahre, 
Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Ich bin ja nicht so, dass ich unbedingt mit jedem Wildfremden meine 
Sachen teilen will. Wenn, dann mit Freunden, der Familie oder Bekann-
ten. Aber wem das gefällt und wer gerne teilt, und wer kein Problem 
damit hat oder auch Angst, dass es kaputtgeht. (weiblich, 16  Jahre, 
Land, Materialistische Hedonisten)
 > Wenn ich etwas kaufe, dann will ich auch, dass es mir gehört. (weib-





5.6 Berufliche Mobilität in der Zukunft 
Keine uneingeschränkte Bereitschaft zu beruflicher Mobilität.
Mobilität in der Zukunft, vor allem im beruflichen Kontext, ist für 14- bis 
17-Jährige meist noch ein wenig greifbares Thema. Zwar ist man grund-
sätzlich bereit, hin und wieder eine Geschäftsreise auf sich zu neh-
men, die meisten Jugendlichen sind sich aber einig, dass ein Leben als 
Berufspendler für sie nicht in Frage kommt, weil das Familienleben unter 
dem Beruf nach Möglichkeit nicht leiden soll. Die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf wird also im Kontext beruflicher Mobilität mitgedacht 
– am stärksten von jungen Frauen aus den bürgerlichen Lebenswelten
(Konservativ-Bürgerliche, Adaptiv-Pragmatische). In den bildungsfer-
nen Lebenswelten ist man oft wenig selbstbewusst mit Blick auf berufli-
che Auslandserfahrungen. Man fürchtet vor allem, Sprachbarrieren nicht 
gewachsen zu sein.
 > Ich glaube, für den Beruf nicht so sehr, weil ich, wie gesagt, gern eine
Familie gründen möchte. Ich würde dann nicht so wahnsinnig viel
unterwegs sein wollen. Ich möchte dann auch Zeit für die Familie
haben. Das wäre mir wichtig im Job, also dass man genug Zeit für so
etwas hat. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Also ich würde halt nicht so gerne weg wollen. Ich glaube, eine
gute Entfernung wären so umliegende Städte, weil ich hier nicht so
gerne weg wollen würde. Also in einem anderen Bundesland oder
so würde ich nicht so gerne arbeiten. (weiblich, 14  Jahre, Land,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Aber ich denke, das ist dann halt blöd, weil ich mich ja entscheiden
müsste zwischen Beruf und Familie. Und für mich ist die Familie ein
total wichtiger Punkt. Zum Beispiel musste sich die Cousine meines
Freundes damals auch entscheiden zwischen ihrem Beruf Modedesi-
gnerin und ihrer ersten großen Liebe. Und sie hat sich für das Mode-
design entschieden. Und ich sehe jetzt immer auf Facebook, was sie





etwas will ich ja auch machen. Aber dafür auf die Familie zu scheißen? 
Das ist dann, finde ich, auch nicht das Richtige. Dann habe ich lieber 
einen Job, der ein bisschen ruhiger ist, und ich gehe mit meiner Familie 
in den Urlaub. Ich fliege dann mit denen in irgendein Land und gucke 
mir da etwas an, anstatt immer alleine zu sein. (weiblich, 16  Jahre, 
Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich bin schon ein Mensch, der sich gerne an Orte bindet. Und dann 
könnte ich mir das eigentlich auch gar nicht vorstellen, immer so 
rumzufliegen zu seiner Arbeit, halt keinen festen Ort zu haben. Auch 
gerade, wenn man eine Familie hat, ist das schon doof. (weiblich, 
17 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Beruflich würde ich nicht viel weggehen und meine Familie allein las-
sen. Oder die ganze Zeit mit der Familie herumreisen, das ist nicht so 
toll. (männlich, 17 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Ich will auf keinen Fall pendeln, immer so von einer Stadt zur anderen. 
Am liebsten hätte ich, dass mein Arbeitsplatz auch in meiner Stadt 
ist und dass man mit dem Fahrrad da hinfahren könnte. (weiblich, 
16 Jahre, Land, Expeditive)
 > Also in Deutschland könnte ich mir vorstellen, für den Beruf unterwegs 
zu sein, aber nicht im Ausland. Weil ich die Sprache dann nicht richtig 
beherrsche. (männlich, 14 Jahre, Stadt, Prekäre)
Die Idee, beruflich für ein paar Tage oder Wochen an einen anderen Ort 
zu reisen, finden am ehesten Expeditive reizvoll. Sie stellen sich vor, dabei 
die Möglichkeit zu haben, neue Orte, fremde Kulturen und spannende 
Menschen kennenzulernen. Auch Experimentalistische Hedonisten fin-
den die Vorstellung interessant, dort zu „arbeiten, wo andere Urlaub 
machen.“ Aber auch in diesen Lebenswelten kann man es sich nicht vor-
stellen, länger von der Familie getrennt zu leben.
 > Ja, das finde ich cool. Das macht mein Vater, der hat jetzt den Job 
gewechselt und ist dann manchmal in Istanbul. Das fände ich schon 
cool, wenn ich dann manchmal in anderen Ländern bin und so etwas. 





 > Beruflich viel unterwegs zu sein finde ich schon spannend. Aber dann ist 
man immer von zu Hause weg. Und wenn ich dann so alleine irgendwo 
bin mit meinem Beruf, das will ich nicht. (weiblich, 14  Jahre, Stadt,
Expeditive)
 > Würde ich jetzt wirklich was mit Film machen, dann würde ich eh
unterwegs sein. Das wäre ganz cool. Vor allem weil man lernt total
viele Leute kennen, neue Leute, verschiedene Leute. Man lernt dadurch
auch verschiedene Kulturen kennen, Länder, ganz coole Locations. Man 
kommt halt rum. Und das finde ich cool. Aber auf der anderen Seite,
wenn man halt Familie hat, dann ist das wieder doof. Wenn man alleine 
ist, dann ist es cool. (männlich, 17 Jahre, Stadt, Expeditive)
 > Wenn ich mir einen Job vorstellen könnte, dann vielleicht irgendwas
mit Designer, vielleicht mich auch selbständig machen. Zum Beispiel
Spieledesign; ein Spiel selber animieren, vielleicht sogar zum Teil selber 
drehen. Vielleicht würde ich mir später auch vorstellen können, wegen
meinem Job nach Amerika zu gehen.“ (weiblich, 14 Jahre, Stadt, Expe-
rimentalistische Hedonisten)
5.7 Reisen – heute und in Zukunft
Der Wunsch, die Welt über Reisen zu entdecken, ist stark von 
der Lebenswelt geprägt.
Fragt man Jugendliche, ob sie künftig gerne viel und weit reisen möchten, 
fallen die Antworten in den verschiedenen Lebenswelten recht unter-
schiedlich aus. Auch wie man den Urlaub verbringen möchte, ist lebens-
weltspezifisch geprägt. In den postmodernen Lebenswelten finden sich 
häufig die „Traveller“ und „Explorer“, in den bürgerlichen die „Touristen“ 
und „Pauschalurlauber“.
Bei Expeditiven, Experimentalistischen Hedonisten und teils auch bei 
Adaptiv-Pragmatischen – insbesondere aber bei Sozialökologischen – ist 
erkennbar, dass viele Jugendliche große Lust auf das Entdecken fremder 
Kulturen haben und individuelles Reisen reizvoll finden. Auch längere 
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Auslandsaufenthalte, die das Zeitbudget klassischer Urlaubsreisen 
überschreiten, findet man spannend (z.B. Au Pair, Rucksackreisen, Aus-
tauschprogramme). Unter den älteren Teenagern dieses Segments ist es 
nicht untypisch, bereits die ersten weiteren Reisen mit Freunden – ohne 
Begleitung der Eltern – konkret zu planen oder sogar schon durchgeführt 
zu haben.
 > Ich finde halt, das ist interessant mit den Kulturen, wie die Leute so 
leben und die Traditionen und so. Und die Menschen kennenlernen und 
so. Ich finde es halt interessant. Also wir sind ja irgendwie schon ver-
wöhnt. Zum Beispiel wenn man jetzt nach Indien oder so gehen würde, 
da gibt es Leute, die auch mit weniger glücklich sind. Das finde ich inte-
ressant und schön eigentlich zu beobachten. (weiblich, 17 Jahre, Land, 
Sozialökologische)
 > Das ist so ein Kindestraum. Irgendwo hab ich früher mal von Machu 
Picchu gehört, und dann wollte ich da immer hinfahren. Und wenn ich 
mir jetzt etwas aussuchen könnte, würde ich, glaube ich, dahin fahren. 
Vielleicht da hochwandern in dieses Inkadorf und mir das anschauen. 
Und Südamerika finde ich eh generell total interessant. (weiblich, 
16 Jahre, Land, Expeditive)
 > Ich möchte später China auf jeden Fall mal sehen. Ich möchte mal kom-
plett anders leben. Amerika will ich auch mal vielleicht sehen. Ägypten, 
also ich möchte einiges sehen. Es gibt einfach so viele Möglichkeiten, 
Orte, die einfach wunderschön sind. (weiblich, 14 Jahre, Land, Experi-
mentalistische Hedonisten)
 > Ich will halt mal sehen, wie es da ist. Also so Tokio, Kuala Lumpur, so die 
ganzen Städte, weil es ja eine ganz andere Welt ist. Und auch mal die-
ses Schmutzige und so, das kann man sich ja gar nicht vorstellen, dass 
da nie blauer Himmel ist. Die Erfahrung finde ich ganz cool. (männlich, 
16 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
In den eher bürgerlich bzw. traditionell orientierten Lebenswelten ent-
sprechen die Traumziele nicht selten den Mainstream-Klischees (Pal-
men, Strand). Dabei stehen vor allem Pauschalangebote und bewährte 





per se keine Faszination aus. Nach den (typischerweise zweiwöchigen) 
Urlauben freut man sich auch meist wieder auf zu Hause.
 > In die Karibik auf einem Kreuzfahrtschiff oder sowas. Auf jeden Fall
kein Flugzeug. Da habe ich Angst vor. Ja, in die Karibik. Mit schönen
Palmen und dem Wasser und dem Strand. (weiblich, 17 Jahre, Land,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Und wenn ich ganz viel Geld hätte, würde ich auch gern in die Karibik
fahren. Ich mag so etwas: Strand und türkisfarbenes Meer. (männlich,
17 Jahre, Stadt, Konservativ-Bürgerliche)
 > Wenn ich länger als zwei Wochen weg bin von Zuhause, dann möchte
ich schon gerne nach Hause, weil irgendwann wird es auch langweilig
dort. (männlich, 16 Jahre, Land, Materialistische Hedonisten)
Jugendliche mit Migrationshintergrund besuchen in den Ferien in der 
Regel die Heimatländer ihrer Eltern. Je nach lebensweltlicher Grundori-
entierung sind aber auch diese Jugendlichen mehr oder weniger interes-
siert an fernen Ländern und fremden Kulturen. Auch Pilgerdestinationen 
werden vereinzelt von muslimischen Jugendlichen genannt.
 > Die Skyline von Dubai ist wunderschön. (…) Mir gefallen so große
Städte. Ich würde schon gerne die Welt erkunden, wenn ich dazu
finanziell wirklich die Möglichkeit hätte. Aber wenn mich jemand fra-
gen würde, wohin willst du, das Erste war immer Türkei. Meine Fami-
lie ist dort und man fühlt sich zu Hause. (weiblich, 16  Jahre, Land,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich würde gerne mal nach Thailand oder auf die Philippinen, da meine
Mutter da herkommt. Spanien oder so, da war ich auch noch nie. So die 









 > Wegen meiner Religion will ich einmal nach Mekka, also zu diesem 
Stein da. Also eine Reise dahin würde ich schön finden. (männlich, 
16 Jahre, Stadt, Prekäre)
5.8 Zukunft der Mobilität
Über die Zukunft der Mobilität machen sich Jugendliche noch 
wenig Gedanken.
Die Zukunftsvorstellungen von Mobilität beziehen sich bei den befrag-
ten Jugendlichen zum einen auf Entwicklungen, die bereits Realität sind 
oder voraussichtlich bald Realität werden (zum Beispiel der automati-
sierte, fahrerlose öffentliche Verkehr und das selbstfahrende Auto) und 
zum anderen auf – medial geprägte – Science-Fiction-Phantasien (wie 
zum Beispiel das Beamen von Ort zu Ort). Visionäre Vorstellungen wer-
den dabei gern mit dem Hinweis legitimiert, dass heutige Technologien 
vor nicht allzu langer Zeit auch noch völlig unvorstellbar waren.
 > Man hat ja viele Visionen, dass dann die Autos sogar anfangen zu 
schweben oder so. Das klingt für viele jetzt erstmal skurril, aber wenn 
man überdenkt so … Irgendwann wird es das wirklich geben, auf jeden 
Fall, weil früher hat man auch nicht gedacht, dass es heutzutage so 
was wie Smartphones geben würde. Deswegen würde ich auch so was 
erwarten. Also mich würde es nicht wundern, wenn es dann wirklich 
einmal fliegende Autos geben würde. Mit Luftstraßen, was weiß ich 
was. (männlich, 16 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Wahrscheinlich werden die Autos immer schneller und teurer und 
hochmodernisierter. Und dann kommt halt doch noch irgendwann das 
selbstfahrende Auto. Da legt man sich halt einfach rein und schläft bis 
man da ist. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, Konservativ-Bürgerliche)
Eine fundierte Auseinandersetzung mit dem Thema Zukunft der Mobili-
tät findet aber nicht statt. Noch am ehesten präsent ist die Entwicklung 
des selbstfahrenden Autos. Allerdings wissen die befragten Jugendlichen 
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nicht, dass die Fachwelt (Wissenschaft, Politik, Autohersteller) heute 
davon ausgeht, dass selbstfahrende Autos schon in absehbarer Zeit auf 
unseren Straßen fahren werden. Zwar hat man davon gehört, dass „in 
Richtung autonomer Autos“ viel geforscht wird (z.B. Google), scheint 
aber von der Idee nicht überzeugt zu sein.
Skeptischer Blick auf die Entwicklung des selbstfahrenden 
Autos.
Von autonom fahrenden Autos haben die meisten Jugendlichen schon 
gehört. Tendenziell überwiegen aber die skeptischen und negativen Ein-
schätzungen. Zunächst zu den positiven Aspekten dieser Innovation aus 
Sicht der Befragten:
 Z Man vermutet einen hohen Fahrkomfort und kann sich vorstellen, dass 
man die Zeit im Auto entspannt (z.B. mit einem Nickerchen) verbrin-
gen oder sie produktiv für den Beruf nutzen kann.
 > Geil. Man kann dann beim Autofahren schlafen, oder es ist viel ein-
facher, weil wenn du so eine lange Reise machst, ich sehe das ja bei
meinen Eltern, die sind danach immer richtig fertig. Und es ist prak-
tisch auch modern. (männlich, 15  Jahre, Land, Materialistische
Hedonisten)
 > Ich habe schon davon gehört, dass man da angeblich nebenbei noch
schlafen kann. Aber das ist eine Idee, die noch weit, weit weg ist.
(männlich, 15 Jahre, Stadt, Materialistische Hedonisten)
 > Wenn man arbeiten muss, noch irgendwelche Aufgaben erledi-
gen muss für die Arbeit, dann kann man das halt machen. Weil ich
meine, du musst ja nicht fahren. Du hast Zeit für dich, kannst schla-
fen und so. Das ist bestimmt bequem. (männlich, 16  Jahre, Stadt,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Die Idee würde ich begrüßen. Denn dann hat man viel mehr Zeit für





schnell etwas ausfüllen oder sich unterhalten. (männlich, 15  Jahre, 
Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Wenn man mal keinen Bock hat zu fahren. Oder wenn man eine lange 
Strecke zu fahren hat, wäre das cool. Dann kannst du Pause machen 
und schlafen, während das Auto fährt. (männlich, 15  Jahre, Stadt, 
Konservativ-Bürgerliche)
 Z Auch kann man sich vorstellen, dass selbstfahrende Autos den Ver-
kehr sicherer machen.
 > Also ich finde das cool. Da kann auch nicht mehr so viel passieren, so 
Verkehrsunfälle. Die passieren ja bloß durch die Fehler der Menschen, 
also größtenteils. Dem würde damit vielleicht vorgebeugt werden, 
wenn das alles so funktioniert. (weiblich, 16 Jahre, Stadt, Experimen-
talistische Hedonisten)
 > Es gibt vielleicht weniger Unfälle und man muss sich vielleicht nicht 
mehr so stark konzentrieren auf die Straße. (männlich, 14 Jahre, Stadt, 
Prekäre)
 > Es ist schon cool, wenn es eine Garantie gibt, dass da keine Unfälle 
passieren, dann ist das schon ein großer Vorteil. (männlich, 14 Jahre, 
Land, Materialistische Hedonisten)
Die Argumente gegen diese Innovation werden allerdings häufig mit 
deutlich mehr Nachdruck formuliert:
 Z Man kann dieser Technologie noch nicht vertrauen: Viele Jugendliche 
sind skeptisch, ihr Leben in die Hand einer „Maschine“ zu legen und 
haben erst einmal mehr Vertrauen in menschliche Fahrer. Die meisten 
gehen davon aus, dass die Technologie noch lange nicht sicher ist, Aus-
fälle oder Komplikationen daher wahrscheinlich sind. Man fürchtet, 
dass die Software nicht stabil laufen und zudem anfällig für System-
angriffe sein könnte.
 > Natürlich ist das gruselig, irgendwie, dass ein Auto ohne Fahrer fährt. 








vielleicht schon, aber dann halt selber fahren. Aber ich weiß nicht, ich 
vertraue dem nicht so. (weiblich, 15 Jahre, Land, Experimentalistische 
Hedonisten)
 > Das ist nicht so meins, also ich trau solchen Autos nicht. Da kann immer 
was schief gehen, also wenn man jetzt auf der Autobahn ist, 200 fährt, 
und das grade jetzt nicht so richtig funktioniert, dann … (…) Selber fah-
ren macht auch mehr Spaß. (männlich, 14 Jahre, Land, Materialisti-
sche Hedonisten)
 > Ich finde das schon total witzig. Aber ich glaube, das wird total viel
Chaos geben. Und ich glaube auch nicht, dass die wirklich für den All-
tag gemacht sind. Denn auch wenn die Sensoren haben und so etwas,
wird es trotzdem Unfälle damit geben. (weiblich, 17  Jahre, Stadt,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Maschinen, die können gehackt werden. Man kann nichts 100%ig
Sicheres machen oder programmieren, das geht ja nicht. Wenn dann
irgendjemand auf die schlaue Idee kommt, so etwas zu hacken, dann ist 
das tot alles. (männlich, 14 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich finde es ein bisschen komisch, sich sozusagen wirklich nur noch auf
die Technik zu verlassen. Menschen können natürlich auch viele Fehler
machen, aber ich weiß nicht ... Sich nur auf die Technik zu verlassen, das 
finde ich schon irgendwie krass. Ich kann mir vorstellen, dass es irgend-
wann soweit kommt. Aber noch wäre es mir ein bisschen unheimlich,
ehrlich gesagt. (weiblich, 17 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 Z Quer durch die Lebenswelten wird befürchtet, dass der Mensch immer 
weniger die Hoheit über die Technik behält und durch den technischen 
Fortschritt mehr und mehr entmündigt wird. Man hält es für möglich, 
dass der Mensch zukünftig – auch mit Blick auf andere Dimensionen 
der Digitalisierung des Alltags – immer „fauler“, gar „dümmer“ wird, 
weil ihm das Denken von Maschinen abgenommen wird. Das selbst-
fahrende Auto gilt als Paradebeispiel für ein Zuviel an Erleichterung 
des Alltags durch Technik. Lieber möchte man das Auto selbst bedie-
nen und eigenständige Entscheidungen treffen – auch weil gerade 
darin der Spaß am Autofahren liegt. Die Erfahrung, chauffiert zu wer-
den, machen die Jugendlichen bereits jetzt bei jeder Autofahrt.
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 > Das ist langweilig. Ich finde das richtig langweilig. Ich fahre lieber sel-
ber. Ich möchte mich noch konzentrieren müssen. Irgendwann kommt 
dann irgendeine Maschine, die nimmt einem noch das Denken ab. 
Das ist doch dann auch nicht mehr okay. (weiblich, 17  Jahre, Land, 
Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich würde lieber selber bremsen wollen. Denn man kauft sich ja ein 
Auto. Und man übernimmt damit Verantwortung für sich selber und 
für die Leute, die über die Straße gehen, und für alle anderen, die auch 
im Verkehr sind. Ich verlasse mich schon manchmal gern auf die Tech-
nik, aber nicht wenn es ums Leben geht, wenn es um mein eigenes oder 
das Leben anderer Menschen geht. Das ist einfach zu viel Verantwor-
tung, die man versucht, der Technik anzuvertrauen. Das Risiko würde 
ich nicht eingehen. (weiblich, 16 Jahre, Land, Adaptiv-Pragmatische)
 > Aber ich glaube, man muss dann trotzdem gucken, dass man noch sel-
ber weiß, wie alles geht. Auch gerade den Führerschein machen ist ja 
so, dass man es noch mit Kupplung und allem macht und kann. Das 
finde ich schon wichtig, dann ist man auch selber flexibler und hat dann 
nicht Angst davor, mit so einem Auto zu fahren, einfach weil man weiß, 
man kann es. (weiblich, 16 Jahre, Land, Sozialökologische)
 > Also ich würde lieber selber fahren, auch wenn das funktionieren würde. 
Ich würde das nicht benutzen. (männlich, 15 Jahre, Stadt, Materialis-
tische Hedonisten)
 > Ich finde es schon cool, aber ich mag das Gefühl, mein Auto selber 
zu fahren. Ich mag nicht, dass andere Leute meine Sachen machen. 
(männlich, 14 Jahre, Stadt, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich hätte wohl total Angst, dass es dann doch nicht fährt. Und ich kann 
das ja dann selber gar nicht steuern, wohin das fährt. Und vielleicht hat 
es dann gerade eine Störung. Ich hätte da total Paranoia. (weiblich, 
14 Jahre, Stadt, Expeditive)
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Mehrheit der Jugend-
lichen heute auf die gestiegenen Mobilitätsanforderungen (physisch 
und mental) eher defensiv reagiert. Mit Ausnahme der postmodernen 
Lebenswelten ist die Mobilitätsbereitschaft begrenzt, insbesondere 
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im beruflichen Umfeld. Eine nachhaltige Auseinandersetzung mit dem 
Thema „Zukunft der Mobilität“ findet nicht statt. Entsprechend gibt es 
dazu auch keine ernstzunehmenden Visionen. Innovationen wie das 
autonom fahrende Auto werden eher skeptisch gesehen. 
Die Jugendlichen heute können als „Zweckmobilisten“ charakterisiert 
werden. Die multimodale Verkehrsmittelnutzung ist die Regel – idea-
lerwerweise mit digitaler Unterstützung. Die Einstellung gegenüber den 
verschiedenen Mobilitätsoptionen ist nüchtern, die Verkehrsmittelwahl 
erfolgt pragmatisch. Auch das Auto – wiewohl immer noch unverzicht-
bar (v.a. im ländlichen Raum) – entfaltet lediglich noch in den unter-
schichtigen Lebenswelten echtes Faszinationspotenzial. 
Die meisten Jugendlichen sind mit dem Mobilitätsangebot grundsätzlich 
zufrieden – auch mit dem öffentlichen Personenverkehr, von dem gerade 
in der untersuchten Altersgruppe (14 bis 17 Jahre) viele abhängig sind. 
Kritik (Unpünktlichkeit, mangelnde Sauberkeit, Unfreundlichkeit des Per-
sonals) wird moderat vorgetragen. Wenn die Verkehrsunternehmen die 
Mängel abstellen und sich um noch mehr Servicequalität bemühen, wird 
gerade die Kundengruppe der Jugendlichen mit Wohlwollen und Dank-
barkeit reagieren. 
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Unsere Gesellschaft steht mit Blick sowohl auf ökologische und ökonomi-
sche als auch auf soziale Entwicklungen vor diversen Herausforderungen: 
Energiewende, Klimafolgenanpassung, globale Armutsbekämpfung oder 
das Aufhalten der fortschreitenden Verschmutzung der Weltmeere sind 
nur wenige Schlagworte in diesem Kontext. Aufgrund der Vielschich-
tigkeit und globalen Komplexität dieser Aufgaben erscheinen Lösungen 
umso schwieriger – nicht nur in der Entwicklung, sondern auch in der Ver-
mittlung und Durchführung in globalen Zusammenhängen. 
In diesem Kapitel werden ausgewählte Themenfelder im Kontext dieser 
globalen Herausforderungen aus der lebensweltlichen Perspektive der 
Jugendlichen beleuchtet – nämlich Umweltschutz, Klimawandel und „kri-
tischer Konsum“. Wir möchten erfahren, wie es in der jungen Generation 
um die Bereitschaft zur sozialen und ökologischen Verantwortungsüber-
nahme bestellt ist und wie sie ihre Handlungswirksamkeit hierbei ein-
schätzt. Die Themen Umweltschutz und Klimawandel sind medial regel-
mäßig präsent. Beispielsweise sind Weltklimakonferenzen (z.B. in Paris) 
und die Diskussion um die Energiewende Top-Nachrichtenthemen. Was 
davon aber kommt bei den Jugendlichen an und welche Meinung haben 
sie dazu? Inwieweit möchten sie sich für Umwelt- und Klimaschutz enga-
gieren und was hindert sie daran?
Mit großer Regelmäßigkeit wird in den Medien zudem über Lebensmit-
tel- und Tierschutzskandale, Produktionsbedingungen in Schwellen-
ländern oder auch den Trend zum Bio- und Slow-Food berichtet. Neben 
Umweltschutz und Klimawandel wurde daher auch „kritischer Kon-
sum“ als weiteres Schwerpunktthema im Kontext ökologischer und sozi-
aler Verantwortungsübernahme ausgewählt. Gemeint ist mit diesem 
Begriff, dass Konsumentinnen und Konsumenten ihre Kaufentscheidun-
gen davon abhängig machen, wo das Produkt herkommt, unter welchen 
Bedingungen es hergestellt wurde und welche Transportwege es hinter 
sich hat.
Konsum spielt in der Identitätsentwicklung junger Menschen eine zen-
trale Rolle, da sich über Kleidung, Smartphones und andere Konsum-
gegenstände Zugehörigkeit und Abgrenzung in jugendlichen Lebens-
welten herstellen lassen. Große, günstige Modeketten haben die 
jungen Zielgruppen fest im Blick. Das Gleiche gilt für die bekannten 
Umweltschutz, Klimawandel und kritischer Konsum 267
Fast-Food-Anbieter. Insofern ist die Frage, ob Jugendliche beim Kon-
sum auch Kriterien der Herstellung berücksichtigen wollen und können, 
besonders interessant. Die Art und Weise, wie man sich über Produkte 
informiert und die Frage, was, wie und warum konsumiert wird, bündelt 
zudem soziale, ethische, ökologische und ökonomische Facetten der Ver-
antwortungsübernahme. Von Interesse ist daher auch, welche Dimensi-
onen für Jugendliche am ehesten entscheidungs- und damit handlungs-
relevant sind.
6.1 Umweltschutz 
Umweltschutz ist aus Sicht der Jugendlichen eine der großen 
Herausforderungen für die Zukunft, an der die Menschheit 
vielleicht sogar scheitern wird. 
Das Thema Umweltschutz gehört für fast alle Jugendlichen zu den zent-
ralen gegenwärtigen und zukünftigen Herausforderungen. Dabei wird das 
Thema häufig spontan genannt und emotional vorgetragen. Die Jugend-
lichen sehen klar die Menschen selbst in der Verantwortung bzw. in der 
Schuld für die gegenwärtigen drastischen Umweltprobleme. 
Die globalen und langfristigen Zusammenhänge haben dabei eher die 
Sozialökologischen und Expeditiven Jugendlichen sowie teilweise auch 
die Experimentalistischen Hedonisten im Blick. Beispiele und Themen 
aus dem eigenen (lokalen) Alltag (z.B. Mülltrennung, Energiesparen) 
werden häufiger von den Konservativ-Bürgerlichen und Materialistischen 
Hedonisten genannt.
Jugendliche halten das Thema Umweltschutz zwar für außerordentlich 
wichtig (vereinzelt auch mit Blick auf intergenerationelle Gerechtigkeit), 
gleichzeitig haben sie nur wenig Vertrauen, dass diese Aufgabe auch tat-
sächlich bewältigt werden kann. Man zeigt sich sehr besorgt, dass sich 
die Zerstörung des Planeten nicht aufhalten lässt. 
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 > Ja, dass man halt verantwortungsvoll mit seiner Umwelt umgeht
und auch daran denkt, dass die Leute in 70 Jahren auch noch auf der
Welt sind, und nicht nur an seine eigene Lebenszeit denkt. (weiblich,
17 Jahre, Sozialökologische)
 > Also eine Herausforderung ist eigentlich nur, dass man nach der Umwelt 
schauen muss, weil, ja, natürlich Erderwärmung und alles. Und dass die 
Polare schmelzen und alles. Eigentlich ist das größte Thema der Planet
an sich. (weiblich, 15 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Die Verschmutzung im Wald und im Meer, das ist ganz schlimm. Ich
meine, wir sind auf der Welt, aber das ist ja nicht unsere Welt eigent-
lich. Wir werden ja hier nur ertragen quasi. Und dann können wir
uns das ja nicht erlauben, die einfach kaputt zu machen. (weiblich,
17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ja, Umwelt ist mir sehr wichtig. Weil wir müssen in der Umwelt auch
leben. Wenn man jetzt die Luft verpestet, dann fragen sie sich, warum
es keine saubere Luft mehr gibt. Und eigentlich sind sie selber daran
schuld. (weiblich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Wir haben nur einen Planeten. Und wenn wir den zugrunde richten,
sehen wir alt aus. Und deshalb sollten wir da schon ein bisschen gucken, 
was wir daraus machen. (männlich, 15 Jahre, Sozialökologische)
 > Eigentlich finde ich das ziemlich gut, weil es ist ja sehr wichtig, die
Umwelt zu schützen. Weil wenn die kaputt gemacht wird, wird
ja auch unser Lebensraum kaputt gemacht. (weiblich, 15 Jahre,
Sozialökologische)
 > Aber es gibt ja immer noch die ganzen großen Probleme, die sich nicht
einfach in Luft auflösen. Letztendlich zerstört der Mensch ja auch den
ganzen Planeten. Und ich weiß nicht, ob sich das ändern wird. Ich
glaube nicht. (weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische)
 > Kein Tier würde seinen eigenen Planeten kaputt machen. Keines! Was
macht aber der Mensch: Scheiß drauf! Warum? Wahrscheinlich brau-
chen wir irgendwann einen neuen Planeten, weil wir so doof waren und 
alles zerstört haben. Wir haben alle Wälder abgeholzt. Wir haben alle
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Umweltschutz wird als wichtig anerkannt – vor allem, wenn 
es um die Gefährdung der eigenen Lebensqualität geht. 
Den meisten Jugendlichen fallen beim Stichwort Umweltschutz sofort 
mehrere konkrete Themen ein – unabhängig davon, über welches Bil-
dungsniveau sie verfügen und welcher Lebenswelt sie angehören. Auch 
Klimaschutz und nachhaltiger Konsum werden von den Jugendlichen 
hier zugerechnet. 
Spontan genannt werden u.a. die Müllproblematik, der Klimawandel, die 
Abholzung des Regenwaldes, die Luftverschmutzung, Natur- und Tier-
schutz, die Atomenergie und alternative Energien, vegetarische und 
vegane Ernährung bzw. Fleischkonsum, der öffentlicher Nahverkehr 
und Autoverkehr, der Natur- und Tierschutz, das Konsumverhalten und 
Recycling.
Vorrangig werden bei Umweltschutz nicht die Folgen für Menschen und 
Natur in globaler Perspektive beschrieben, sondern das Thema auf den 
eigenen (Nutzungs-)Kontext von Umwelt heruntergebrochen. Umwelt-
schutz wird für Jugendliche v.a. relevant bzw. erleb- und sichtbar, wenn 
sie Einschränkungen ihres persönlichen Erlebnisraumes befürchten, z.B. 
bestimmte Tiere nicht mehr sehen oder essen zu können. 
 > Mir geht da so die Ozonschicht durch den Kopf, die die Erde umgibt. 
Weil ich halt Angst habe, weil ja so viel Müll produziert wird und 
Plastik und so, dass es einfach irgendwann einmal zerplatzt oder was 
auch immer. Und es ist schon echt grausam, wenn man mal sieht, 
wie viel Plastik man eigentlich verbraucht und generell Müll und 
Lebensmittel wegschmeißt. Das ist halt blöd. (weiblich, 14 Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich liebe Wale, früher war ich so voll der Wal-Typ. Jetzt nicht mehr so, 
aber ich finde, dass man Wale fängt und Walfleisch ißt, gar nicht gut. 
Auch so etwas wie Regenwald abholzen finde ich alles gar nicht gut. 
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 > Unter Umweltschutz verstehe ich viel, alles: Atomkraftwerke abschal-
ten. Mehr auf die Umwelt achten, weniger Abgase produzieren. Weni-
ger mit dem Auto fahren, das ist ja ungefähr das Gleiche. Umwelt-
freundliche Verkehrsmittel nutzen zum Beispiel, wie das Fahrrad. Ja,
neue Techniken, die es halt ermöglichen, umweltfreundlicher zu leben.
(männlich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Das ist dann so etwas wie vegetarisch sein, dass man besonders darauf 
achtet, dass es einen geringen CO2-Ausstoß hat. (männlich, 17 Jahre,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Umwelt sollte auf jeden Fall auch geschützt werden, vor allem auch
die Tiere. Neulich ist es ja wieder vorgekommen, dass ein Deutscher ja
auch den größten Elefanten getötet haben soll. Dass einfach die Tiere
und die Umwelt geschützt werden, weil wir rotten die Wälder aus. Ich
glaube auch, dass in der Zukunft überall künstliche Luft ist. Dass es viel-
leicht sogar so ist, dass man zu einer Mikrowelle geht oder zu irgend-
was, zu einer Box, und sich dann sprachgesteuert bedient und alles per
Chemie in der Mikrowelle ist. Dass man dann auch nicht mehr selber
kocht, sondern dass alles nur chemisch ist. Auf die Umwelt sollte man
daher definitiv mehr Wert legen. (weiblich, 14 Jahre, Hauptschule,
Experimentalistische Hedonisten)
 > Umweltschutz? Ich denke da immer so an die Tiere, weil Naturschutz
so. Manche stehen dann so unter Naturschutz, zum Beispiel gibt es nur 
noch einen schwarzen Löwen, den wollte ich auch mal sehen, so live so
eigentlich, aber den findet man ja irgendwo nicht so wirklich. Da denke 
ich schon eher dran, als jetzt zum Beispiel Abgase. Das ist ja auch so ein 
großes Thema (männlich, 15 Jahre, Prekäre)
 > Thunfisch soll ja auch aussterben. Was mich enttäuscht, weil ich
mag Thunfisch. Thunfisch ist lecker, mit Mais, Salat, Joghurtdressing.
(männlich, 15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
Wenn Jugendliche sich selbst als schlecht informiert beschreiben oder 
an den wissenschaftlichen Beweisen zweifeln (z.B. beim Thema Kli-
mawandel), messen sie dem Thema Umweltschutz eine entsprechend 
geringere Bedeutung zu. Vor allem männliche und eher konservative 
Jugendliche sind skeptisch beim Thema Umweltschutz. Sie erwähnen 
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– zumeist unspezifisch – dass viel Geld für Umweltmaßnahmen (z.B. 
Förderung erneuerbarer Energien) ausgegeben wird, wobei nicht immer 
klar sei, ob dies tatsächlich etwas bringen würde. 
 > Umweltschutz ist so eine Sache. Ich bin zwar dafür, aber was wir dort 
an Kosten reinstecken, ist einfach nicht effizient. (männlich, 17 Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche) 
Informationen zum Umweltschutz beziehen Jugendliche vor 
allem aus der Schule und aus den Medien.
Ihre Informationen zum Thema Umweltschutz haben die Jugendlichen 
vor allem aus der Schule. Teilweise äußern die Jugendlichen sogar den 
Wunsch, dem Thema im Unterricht mehr Raum zu geben. Vereinzelt 
sind Beiträge aus dem Fernsehen oder Internet in Erinnerung (alarmie-
rende Dokumentationen, Foren zu speziellen Themen). Daneben sind 
auch Nachrichten mögliche Quellen, aus denen man – mehr oder weni-
ger zufällig – etwas über Umweltschutz erfährt. Die aktive eigene Infor-
mationssuche und Recherche zum Thema wird nur vereinzelt erwähnt.
In der Familie und im Freundeskreis ist Umweltschutz eher in den Lebens-
welten in höherer Bildungslage ein Gesprächsthema. 
 > Wir haben in der Schule im Geografieunterricht viel über Ressour-
cen geredet, also über Erdöl und Erdgas und auch Wasser. Und 
auch über die entsprechenden Prognosen. (weiblich, 17 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Wir reden in der Schule auch viel über den Klimawandel, auch in ande-
ren Fächern wie Englisch. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich habe mir da mal so eine Doku angesehen auf n24, glaube ich. Aber 
ich kann mir zum Beispiel Dokus über Klimawandel oder so nicht angu-
cken, weil ich das immer so schrecklich finde, wenn man so was sieht. 
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Umweltschutz im Alltag ist für die Jugendlichen eine 
selbstverständliche, dennoch nicht einfach durchzuhaltende 
Praxis. 
Die Jugendlichen sehen sich persönlich verantwortlich für den Umwelt-
schutz. Immer wieder verweisen sie darauf, dass man mit kleinen Schrit-
ten im Alltag schon viel tun kann. Dieser Umweltschutz ist für Jugend-
liche mit konkreten Aktivitäten bzw. Handlungsoptionen verbunden. Im 
Vordergrund stehen dabei Aspekte der Müllvermeidung und des Recy-
clings (Müll trennen, Plastikflaschen recyclen), aber auch Maßnah-
men zur Ressourcenschonung werden genannt, z.B. weniger Auto fah-
ren oder „duschen statt baden“. Umweltschutz wird somit vorrangig 
mit der Erhaltung einer sauberen, d.h. aufgeräumten Umwelt assoziiert: 
Dass man seinen Müll nicht auf die Straße wirft, wird bereits als aktiver 
Umweltschutz gewertet. 
Zugleich thematisieren Jugendliche ihre eigene Nachlässigkeit. Insbe-
sondere mit Blick auf Müllvermeidung und -trennung gesteht man sich 
ein, die selbst gesetzten Spielregeln immer wieder zu verletzen. Die 
eigene Vergesslichkeit oder Bequemlichkeit stehen hier dem konsequen-
ten Umweltschutz im Weg.
Auch Sozialökologische und Experimentalistische Hedonisten, die am 
ehesten bestrebt sind, sich im Alltag umweltbewusst zu verhalten, füh-
ren an, dass sie ihren Prinzipien im Alltag nicht immer gerecht werden. 
Während beide Gruppen dies bedauern, zeigt sich bei den Materialis-
tischen Hedonisten, dass Umweltschutz als soziale Norm nicht zwei-
felsfrei gesetzt ist. Im Gegenteil: Keinesfalls möchte man durch zuviel 
Umweltschutz auffallen und als „Ökotyp“ gelten. Entsprechend ent-
scheidet man hier nach dem Mehrheitsprinzip, d.h. wenn sich alle ande-
ren auch an entsprechende Vorgaben halten, ist man grundsätzlich auch 
bereit, auf bestimmte „Bequemlichkeiten“ zu verzichten.
Beim Blick auf die Fortbewegungsmittel befinden sich die Jugendlichen 
aktuell qua Alter in der Situation, auf öffentliche Verkehrsmittel oder das 
Fahrrad zurückzugreifen bzw. zurückgreifen zu müssen. Für die Zukunft 
denken sie über Alternativen zum Auto durchaus nach, können sich aber 
Umweltschutz, Klimawandel und kritischer Konsum 273
nur bedingt vorstellen, zukünftig auf das Autofahren (völlig) zu verzich-
ten. Das persönliche Mobilitätsverhalten künftig der Umwelt zuliebe zu 
verändern ist für die meisten Jugendlichen keine Option, insbesondere 
wenn man fürchtet, damit in eine Außenseiterrolle zu geraten. 
 > Also ich versuche auf jeden Fall nicht alles zu verdrecken. Ich probiere, 
wo ich kann mitzuhelfen. (weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische)
 > So schwer ist Umweltschutz nicht. Die meisten Leute denken ja sofort, 
dass man sich Solarzellen anschaffen muss. Aber nein, das muss man 
gar nicht. Man braucht nur viel mit den Öffentlichen zu fahren oder 
Fahrgemeinschaften zu bilden. Da kann man auch wieder Sprit spa-
ren. Oder man fährt mit dem Fahrrad. Ist das so schwer?! (weiblich, 
16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Wir könnten das jetzt so machen, wir gehen lieber duschen anstatt 
baden, solche kleinen Dinge. Zum Beispiel fahre ich jetzt auch Fahr-
rad und Bahn und nicht Auto. (männlich, 14 Jahre, Materialistische 
Hedonisten)
 > Also ich bringe meinen Müll immer in meine Mülltonnen. Ich würde 
auch niemals ein Kaugummi einfach auf die Straßen werfen. Dafür gibt 
es Mülltonnen, und wenn gerade keine Mülltonne da ist, dann packe ich 
den in meine Tasche, bis ich an der nächsten Mülltonne bin. (weiblich, 
17 Jahre, Materialistische Hedonisten) 
 > So Müll trennen, recyceln und so, das machen wir immer. Wenn ich 
draußen bin, schmeiße ich auch ungern Sachen auf den Boden. Ich 
suche immer erst mal einen Mülleimer. Ich mache es dann schon auch, 
das gebe ich zu, aber nur, wenn ich schon eine halbe Stunde mit dem 
Ding in der Hand herumlaufe und keinen Mülleimer finde. Duschen 
tu ich sowieso so kurz wie möglich. Und baden tut sowieso richtig viel 
Wasser verschwenden (männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Das finde ich schon auch wichtig. Also manchmal vergisst man es 
natürlich total und lässt dann das Licht an und dann denkt man, oh, 
okay, oder man ist zu bequem, um dann irgendwie doch zu laufen. 
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 > Ich werfe auch Müll auf die Straße, das macht eigentlich, glaube ich,
jeder. Was mir schon Gedanken macht ist Auto fahren. Ich weiß nicht,
wenn ich jetzt größer bin und aufs Autofahren verzichten will, ich
glaube, das wird nicht so viel bringen. Ich bin einer von Milliarden, die
das machen. Und nicht weil einer was macht, wird sich was ändern.
Das denke ich halt immer. Oder weniger Müll produzieren. Natürlich
hilft das ein bisschen, aber das ist so minimal eigentlich. Darum macht
man sich jetzt nicht so viel Gedanken darüber. Außer man ist wirklich
so ein Ökotyp oder eine Ökotante, dann schon. Wenn man so ganz nor-
mal ist, dann eigentlich nicht so. (männlich, 15 Jahre, Materialistische
Hedonisten)
 > Oh Gott. Also ich trenne weder meinen Müll, noch achte ich da irgend-
wie anders drauf. Und ich finde das ganz ganz furchtbar, dass ich so bin. 
Also ich würde es gerne. Ich würde echt gerne mehr auf meine Umwelt 
achten, aber ich bin zu faul. (weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische
Hedonisten)
Jugendliche fragen sich, ob Umweltschutz wirklich „etwas 
bringt“.
Trotz generellen Commitments für den Umweltschutz im Alltag sind 
die Jugendlichen unsicher, ob ihre Aktivitäten tatsächlich „etwas brin-
gen“. Gerade diejenigen, denen Umweltschutz weniger wichtig ist, wür-
den ihr Verhalten nur ändern, wenn sie wüssten, dass sie damit tatsäch-
lich etwas Positives bewirken könnten oder das Gefühl hätten, Teil der 
Mehrheit zu sein: Wenn z.B. alle auf das Auto verzichten würden, wäre 
man gern dabei. Ansonsten möchte man hier und insbesondere beim 
Fleischkonsum nicht zurückstecken und sich schlimmstenfalls dadurch 
selbst ausgrenzen. Selbst die Sozialökologischen und Experimentalisti-
schen Hedonisten, die eine besonders hohe Engagementbereitschaft zei-
gen, sind skeptisch, ob ihr eigenes Engagement wirklich etwas verändern 
kann, wenn sich alle anderen sperren.
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 > Ich denke immer so, das bringt bestimmt nichts, wenn ich das jetzt 
mache, weil man kann es zwar weitergeben an Leute und so, aber das 
bringt dann ja nichts, dass ich dann da irgendwo da rumhocke und mir 
da Gedanken darüber mache, wenn die anderen es nicht umsetzen. 
(weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische)
 > Es ist so ein Ding, wenn die Mehrheit da mitmacht, dann könnte man 
selber da auch mit einsteigen. So als ein Einzelner kannst du jetzt 
nicht wirklich viel bewirken. Wenn da alle mitmachen würden, dann 
hat natürlich jeder auch die Motivation, weil das bringt wirklich was. 
Es ist für einen selber natürlich auch ein gutes Gefühl, wenn er weiß, 
ja, du hilfst dadurch der Umwelt. Aber wenn du natürlich im Hinter-
kopf behältst, dass sich trotzdem nicht viel ändern wird, weil der Rest 
so konsumstrebig lebt, dann ist es halt doch schon ein Knick für einen 
selbst. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Man kann natürlich sagen, ich fahre kein Auto. Dann bin ich aber einer 
der – was weiß ich wie vielen, die das machen. Das ist jetzt vielleicht 
blöd, das so zu sagen, aber es wird nichts ändern, wenn ich das jetzt 
mache. Weil halt jeder eigentlich ein Auto fährt. Und ich denke mal, das 
ist keine Sache, die sich über 100 Jahre direkt ändern könnte. Also 100 
Jahre vielleicht schon, aber so 50 Jahre denke ich nicht, dass das rei-
chen würde. (männlich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Engagement für den Umweltschutz wird häufig mit Spenden assoziiert. 
Dabei legt man Wert darauf, dass entsprechende Anbieter „seriös“ sind. 
Bei persönlichem Engagement in Organisationen legt man Wert dar-
auf, „an den richtigen Stellen“ etwas bewegen zu können. Häufig werden 
diese Argumente auch herangezogen, um zu erläutern, warum man sich 
kein weiteres Engagement vorstellen kann – insbesondere bei Prekären 
und Materialistischen Hedonisten.
 > Spenden könnte man, aber das würde echt nichts helfen. Wenn ich jetzt 
zum Beispiel 100 Euro dahin spende, dann wären jetzt 100 Euro für 
mich weg, und da würde sich null dran ändern so. Man müsste da echt 
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alleine schon, wenn du dahin fährst, da geht schon die Hälfte von dem 
Geld weg. (männlich, 15 Jahre, Prekäre)
 > [INT: Was meinst Du? Könnte es vielleicht auch Spass machen,
da irgendwas aktiv zu tun?] Bestimmt. Auf jeden Fall. Ich finde nur,
es ist schwer zu wissen, welche Organisation die richtige ist. Man weiß 
es nicht. Wie viele Organisationen gibt es, die sagen: Schickt uns Geld
für die Kinder von Afrika? Und am Ende kommt es nicht mal an. Also
ich weiß nicht. Wenn, dann will ich den Chef wirklich höchst persön-
lich sprechen. Und ich will wissen, dass es wirklich seriös ist. (weiblich,
16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Fehlende Zeit wird als Hauptgrund genannt, sich nicht (noch) 
intensiver für Umweltschutz zu engagieren. 
Ein aktives, umfassenderes Engagement für den Umweltschutz, z.B. bei 
Organisationen wie Greenpeace oder im Rahmen eines Freiwilligen Öko-
logischen Jahres, wird nur selten angesprochen. Aktuell stehen – neben 
der fehlenden erlebten Handlungswirksamkeit – auch die mangelnden 
zeitlichen Ressourcen oder organisatorischen Rahmenbedingungen dem 
freiwilligen Engagement im Weg. Aber diejenigen, die dem Engagement 
für den Umweltschutz grundsätzlich offen gegenüber stehen, können 
sich auch gut vorstellen, dass dies Spaß machen würde und sich dabei 
das Gefühl einstellen könnte, etwas Sinnvolles zu tun. 
Aber auch die Jugendlichen, die sich ein längerfristiges Engagement für 
den Umweltschutz vorstellen können, vertagen es auf später, wenn man 
erwachsen ist. Dann – so die mehrheitliche Vermutung – hätte man end-
lich mehr Zeit und vor allem die ökonomischen Ressourcen zur Verfü-
gung, die die entsprechenden Verhaltensweisen und auch Freiheiten bei 
Konsumentscheidungen erlauben. 
 > Ich war mal bei Greenpeace. Aber da war ich noch etwas jün-
ger. Jetzt habe ich nicht mehr genug Zeit. (weiblich, 16 Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
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 > Ich will später vielleicht mal nach China und dort ein paar Umweltsa-
chen klären. Denn Deutschland ist auf Platz 1 der erneuerbaren Ener-
gien in der ganzen Welt. Und selbst ich habe jetzt so viel kritisiert, und 
dann schaut man nach China und die bomben die Luft voll mit Kohlen-
dioxid und solchen Sachen. Und ich muss das einatmen. Das müssen die 
atmen. Die sind krank von dem ganzen Smog. Ich glaube, Peking wäre 
so eine schöne Stadt, wenn dieser Smog nicht wäre. Und da denke ich 
so, würden die mal einen richtigen Filter einbauen, wäre das auch mal 
nicht schlecht. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten) 
 > Und ich finde das auch so schrecklich, wenn man den Regenwald 
abholzt. Ich würde das jetzt sofort stoppen, kann man halt diese Möbel 
nicht mehr kaufen, Pech gehabt, dann kauft man sich halt andere Möbel 
von anderen Bäumen, die man nachpflanzt. Ich glaube, ich werde mir 
auch als Erwachsener so ein Stückchen davon kaufen, das kann man ja. 
(männlich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten) 
6.2 Klimawandel
Klimawandel ist für Jugendliche etwas, das vor allem in 
entfernten Teilen der Welt stattfindet.
Beim Stichwort „Klimawandel“ können die meisten Jugendlichen einige 
zentrale Aspekte beschreiben. Genannt werden beispielsweise die glo-
bale Erwärmung und deren Auswirkungen auf die Polkappen, das Anstei-
gen der Meeresspiegel, die Rodung der Regenwälder, das Verschwinden 
der Ozonschicht, extreme Wetterverhältnisse und Ernteausfälle. Ver-
einzelt werden auch soziale Auswirkungen auf verschiedene Regionen 
erwähnt, z.B. Klimaflüchtlinge.
Die einzelnen Puzzleteile zum Stichwort „Klimawandel“ fügen sich für die 
Jugendlichen aber nicht zu einem schlüssigen Ganzen zusammen. Für 
sie bleibt unklar, wie die verschiedenen Faktoren zusammenwirken und 
welche Entwicklungen welche Folgen haben könnten. Die Informationen 
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aus Schule und Medien, die gleichzeitig die einzigen Bezugsquellen sind, 
erscheinen widersprüchlich und nicht klar nachvollziehbar. 
Klimawandel ist zudem etwas, was aus Sicht der Jugendlichen – im 
Unterschied zum Umweltschutz – nicht vor der eigenen Haustür statt-
findet, sondern eher auf anderen Kontinenten bzw. an der Peripherie der 
Weltkarte (Antarktis, Sibirien, Mikronesien) – und dies auch „erst“ in 
einigen Jahrzehnten. 
 > [INT: Und was denkst du, wenn du Klimawandel hörst?] An
den Treibhauseffekt und so. Und auch an die Eisbären und die Eis-
schollen, die schmelzen, an so was alles. (weiblich, 15 Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Der Klimawandel ist natürlich auch ein großer Konflikt. Wenn der
Meeresspiegel, ansteigt, und die ganzen Flüchtlinge aus den Ländern
kommen, die überflutet werden. Wir reden in der Schule auch viel über
den Klimawandel, auch in anderen Fächern wie Englisch. Ich denke,
das wird ein großer Konflikt werden, vor allem wegen der Flüchtlinge.
(weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ja, es wird sich bestimmt etwas verändern, auch vom Klimawandel,
glaube ich. Zum Beispiel die Ozonschicht geht jetzt langsam auch
immer mehr kaputt. Es wird dann halt auch immer gefährlicher in der
Sonne. Das ist auch für mich ein Problem, was werden könnte, also
schlimmer noch. Bisher ist es schon relativ schlimm in manchen Regio-
nen und Gebieten. (männlich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > [INT: Und wenn du Klimawandel hörst?] Ich glaube nicht, dass sich 
das noch ändern wird so großartig. Es sei denn, wir stehen wirklich kurz 
vor irgendeiner schlimmen Katastrophe. Ich habe mal gehört, ich weiß
absolut nicht, ob es stimmt oder nicht, dass uns eine Eiszeit bevorsteht
wegen dem Klimawandel. Was ja eigentlich komisch ist, weil es wird ja 
immer wärmer. (weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische)
 > Dass man den Regenwald abholzt und dass es nicht mehr lange dau-
ert, bis der komplette Regenwald abgeholzt ist und dass der Klimawan-
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steigen oder sinken. Dass dann vielleicht wieder eine Eiszeit ist oder 
es sehr heiß ist und dann die Wirtschaft auch nicht mehr gut funkti-
onieren wird. Man kann im Winter zum Beispiel Nahrungsmittel nicht 
anbauen und herstellen, im Sommer kann man andere Sachen nicht 
mehr machen. Das würde verheerende Folgen haben. (männlich, 
15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Man hat ja geredet, dass 2050 wieder eine Eiszeit auf uns zukom-
men wird. Am Anfang dachte ich: ‚Oh scheiße, Eiszeit, was machen 
wir?‘ Weil 2050 werde ich, glaube ich, noch erleben. Ich glaube aber, 
dass durch unsere Technik und alles, das nicht so extrem wird. Es kann 
natürlich sein, dass irgendwelche Wetterbedingungen jetzt so keine 
Ahnung, ein Komet die ganze Zeit über uns schwebt, dass die Wetter-
bedingungen auf der einen Seite, dass das halt richtig krass wird, müs-
sen wir uns halt anpassen. Ich glaube, das Wetter wird noch die größte 
Hürde, die jetzt auf uns zukommt. (männlich, 14 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
Wer wenig informiert ist, zeigt sich gegenüber dem 
Klimawandel eher gleichgültig.
Vor allem bildungsferne Jugendliche, die wenig über den Klimawandel 
wissen oder einzelne Aspekte nicht in einen Wirkungszusammenhang 
bringen können, begegnen dem Thema emotionslos und indifferent. Sie 
denken kaum über die Folgen des Klimawandels für sich und kommende 
Generationen nach. 
Vereinzelt werden von dieser Gruppe eindrückliche Naturphänomene, 
die man im Internet gesehen hat, als Folge des Klimawandels erwähnt. 
Diese werden aber eher als interessante News berichtet und nicht weiter 
als Problem beschrieben. 
 > [INT: Was geht dir durch den Kopf, wenn du das Wort „Klima-
wandel“ hörst?] Boah, die ganzen Autos glaube ich, die das Ganze 
verursachen. Die Heizungen, die im Sommer laufen. Ja, das eigentlich. 




Umweltschutz, Klimawandel und kritischer Konsum280
 > In der Sommerzeit kann man jetzt viel mehr machen. Schwimmen
gehen, wenn das Wetter gut ist, kann man Fußball spielen gehen und
Shisha rauchen im Park, solche Sachen. (männlich, 17 Jahre, Materia-
listische Hedonisten)
 > [INT: Fällt Dir was ein, wenn Du „Klimawandel“ hörst?] Klima-
wandel? Habe ich noch nie gehört. (weiblich, 15 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
 > [INT: Was geht dir durch den Kopf, wenn du Klimawandel
hörst?] Wenn ich das Wetter heutzutage sehe, dann war gestern
Sonne, heute dann mal wieder Regen. [INT: Noch irgendwas?]
Eigentlich nicht. (männlich, 14 Jahre, Prekäre)
 > [INT: Und wenn du an Klimawandel denkst, ist das ein Thema für 
dich?] Nee, ich kenne mich eigentlich nicht so gut damit aus. (männ-
lich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > [INT: Was denkst du über den Klimawandel?] Das ist mir eigentlich 
egal. (weiblich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Hier in Deutschland hat sich das Klima in letzter Zeit ganz schön ver-
ändert. Das habe ich gelesen. Es gab auch einen Tornado, das war eines 
der meistgesehenen Videos in YouTube. Ich weiß nicht, welches Dorf
das war. (männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ja so ans Globale denke ich. Also dass jetzt der Meeresspiegel steigt, es 
heißer wird. Das zum Beispiel. In Russland ist jetzt so wie in Deutsch-
land, die Kälte. Weil früher war der Schnee einfach höher als wenn
du stehst und deine Hände hoch hebst, so hoch war der Schnee. Und
das ging bis zum vierten Stock damals, so krass war das. (männlich,
15 Jahre, Prekäre)
Einige bezweifeln, dass der Klimawandel wirklich stattfindet.
Nicht wenige Jugendliche, auch die formal höher Gebildeten, zeigen 
sich verunsichert, ob der Klimawandel wirklich genau vorausgesagt 
werden kann, ob die Zusammenhänge alle richtig beschrieben und die 
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drohenden Veränderungen nicht übertrieben dargestellt werden. Diese 
Einschätzung vertreten teilweise auch Jugendliche, die sich nach eige-
nem Dafürhalten intensiv mit dem Thema beschäftigt haben. 
Jugendliche äußern hier (wie auch in anderen Zusammenhängen, z.B. 
Finanzkrise) Zweifel, ob aktuelle und bevorstehende Ereignisse von 
Medien und Schule nicht dramatisiert und stark übertrieben werden. 
 > Es gibt Klimaerwärmung und die Gletscher schmelzen auch. Dadurch 
wird der Wasserspiegel weiter steigen und so weiter, dadurch gehen 
die Inseln unter, dann geht wieder mehr Land verschwunden. Und dafür 
gibt es dann auch wieder mehr Erdbeben, dadurch, dass die Plattenver-
schiebung anders wird. Das hängt auch zusammen und klar ist es auch 
wichtig und wir müssen garantiert etwas für den Klimawandel tun, 
aber es ist halt auch die Frage, inwiefern man auch den Klimawandel 
voraussagen kann. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Es gibt so ein Buch, das heißt „Cool it!“, glaube ich. Das habe ich begon-
nen zu lesen. Ich glaube, das ist von einem Statistiker. Der sagt, dass 
das jetzige Ansteigen der Temperatur ein natürlicher Rhythmus ist. Er 
behauptet auch, dass vieles falsch dargestellt wird. Das fand ich ganz 
interessant. (weiblich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Der Klimawandel ist ja nicht wirklich bewiesen. Ich glaube zwar auch 
dran, aber es ist halt nicht wirklich richtig bewiesen. Man weiß nicht, 
was für Zyklen jetzt sind, ob das vielleicht 100 Jahre sind, dann haben 
wir noch nicht mal lange genug gemessen, um diesen Zyklus heraus-
zufinden. Aber ich vermute schon, dass es so etwas gibt. [INT: Macht 
dir das Sorge, so etwas wie der Klimawandel?] Jein. Es macht mir 
Sorge, aber für uns ist es eigentlich noch uninteressant. (männlich, 
17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Erderwärmung kann ich jetzt nicht so beurteilen. Ich denke schon, dass 
ein bisschen was dran ist, aber es wird bestimmt so ein bisschen über-
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Die Alltagswahrnehmung von Wetter und Klima stimmt 
für Jugendliche nicht mit den benannten Folgen des 
Klimawandels überein.
Die Jugendlichen vergleichen die Meldungen zum Klimawandel und zu 
steigenden Temperaturen mit ihren alltäglichen Erfahrungen. Ein kalter 
Sommer oder unterschiedliche Temperaturen in verschiedenen Regionen 
stimmen für sie dabei nicht mit den allgemeinen Aussagen zum Klima-
wandel überein. Ein Temperaturanstieg von zwei Grad Celsius ist weder 
im Alltag wahrnehmbar, noch kann man nachvollziehen, warum das so 
schlimm sein soll. Entsprechend sehen manche Jugendliche – vor allem 
Adaptiv-pragmatische Jugendliche und Materialistische Hedonisten – 
den Klimawandel nicht als großes Problem. Die meisten Jugendlichen 
können sich daher kaum vorstellen, dass der Klimawandel für sie kon-
krete negative Folgen haben könnte.
 > Und mit dem Klimawandel ist auch so eine Sache. Man sagt zwar, es
ist so warm, allerdings ist der Sommer ja nicht so warm. Es war jetzt
das heißeste Wochenende seit soundsoviel Jahren, aber das war ein
Wochenende, und der Rest des Sommers ist dann kalt. (weiblich,
17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > So was haben wir auch in der Schule, aber Klimawandel ist ja auch so
was wie die Temperaturen hier. Ich finde es manchmal voll komisch,
weil wir sind jetzt schon im Juli und es ist immer noch so kalt. Im
Gegensatz dazu, in der Türkei sind es schon 45 Grad. Und wir haben
hier gerade noch 18 oder 19 Grad. Sollte wärmer werden. (weiblich,
14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Wirklich realisieren kann ich das nicht, dass die Erde wärmer wird,
wenn der Winter immer so kalt ist. Aber ich mach mir da schon Sor-
gen drum, wenn das dann ehrlich so passiert und diese Polarkappen
da schmelzen und so. Ich meine, irgendwie sind wir dann ja anschei-
nend dran Schuld, und dass wir da irgendwie versuchen, was zu ändern. 
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 > Wenn die so sagen, dass es zwei Grad wärmer werden soll, denkt man 
immer: Das ist ja nicht wirklich so bedeutend. Aber was da so dahin-
ter steckt, gerade in so Gletschergebieten, dass es sein kann, dass es 
schmilzt, in der Schweiz oder so ist das, wo sich der Gletscher zurück-
bildet, keine Ahnung. Und dass es halt dann wärmer ist. Aber so richtig 
einen Unterschied, gerade hier in Deutschland, macht das ja jetzt auch 
nicht. Es ist halt im Winter, dass es dann mal nicht schneien kann, weil es 
zwei Grad zu warm ist.“ (männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Jugendliche setzen auf technologische Entwicklungen bei der 
Bewältigung des Klimawandels.
Für die Jugendlichen ist Klimawandel noch mehr als Umweltschutz ein 
Thema, dessen Bewältigung sie gerne „delegieren“ würden – „an Leute, 
die sich damit auskennen“. Sie hoffen u.a. auf technologische Entwick-
lungen (Windkraft, Solarenergie, Elektroautos) im Rahmen einer konse-
quenten Energiewende, um den Klimawandel abzuwenden oder ihm zu 
entgehen. Ähnlich wie beim Umweltschutz sind sie sich aber nicht sicher, 
ob sich eine Katastrophe in Zukunft wirklich noch verhindern lässt. Bei 
den meisten Jugendlichen resultiert dies in einem abgeklärten Fatalis-
mus: Klimawandel lässt sich offenbar nicht aufhalten, aber vermutlich 
muss man die Konsequenzen persönlich nicht mehr erleben. Manche 
Jugendliche äußern aber auch eine diffuse Angst, die sich vor allem auf 
die Folgen für die eigenen Nachkommen konzentriert. 
 > Darüber weiß ich, glaube ich, echt zu wenig. Also ich habe nur ganz 
furchtbar Angst davor, dass meine Enkelkinder da später ein Problem 
mit bekommen. Das war‘s (weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische 
Hedonisten) 
 > Klimaerwärmung, das ist ja auch gerade ein ganz großes Thema über-
all. Und dass sich jeder irgendwie mehr beteiligen sollte, weil das auch 
eine ernste Sache ist, die man auf keinen Fall ignorieren sollte. (weib-
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 > Das Ding ist ja, wir haben nur diesen einen Planeten. Wir haben nur
eine Chance. Und die werden wir garantiert verhauen. Und wenn
man sich jetzt mal die Welt sich anguckt, ist es einfach so. (männlich,
17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Was fällt Dir ein, wenn du den Begriff Klimawandel
hörst?] Eigentlich nur so Solar- und Windtechnik. Dass man dadurch
halt neuen Strom gewinnt und halt nicht. Also eigentlich fällt mir nur
ein, dass es so jetzt andere Möglichkeiten gibt, zum Beispiel Strom zu
gewinnen. Das finde ich gut. (weiblich, 15 Jahre, Experimentalistische
Hedonisten)
 > Ich würde es cool finde, wenn wir das, wenn wir wissen, okay, es wird
bald passieren, dass die Erde untergeht, dass wir dann so weit fortge-
schritten sind, dass wir mit Raumschiffen wegfliegen können. Also ich
will nicht, dass die Menschheit ausstirbt, auch wenn ich dann nicht
mehr leben werde. (männlich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Für eigene Aktivitäten gegen den Klimawandel fehlen den 
Jugendlichen oftmals das notwendige Wissen und konkrete 
Ideen.
Engagement für den Klimaschutz kann man sich weniger gut konkret vor-
stellen als für den Umweltschutz. Das Problem bleibt trotz kontinuierli-
cher Präsenz in der Schule und den Medien abstrakt und die Konsequen-
zen nicht einzuordnen. Daher betonen die meisten Jugendlichen deutlich, 
dass sie nicht aktiv werden wollen. Es fehlt ihnen sowohl an Wissen als 
auch an Antrieb oder die Ideen dafür. 
Vereinzelt richten Jugendliche ihr Alltagshandeln aber klimafreundlich 
aus oder engagieren sich gar aktiv gegen den Klimawandel. Sie versu-
chen beispielsweise weniger Strom zu verbrauchen, die Heizung herun-
terzudrehen oder Fahrrad statt Auto zu fahren. Einige Jugendliche möch-
ten in Zukunft mit Elektroautos fahren, Solarenergie nutzen oder sogar 
beruflich oder ehrenamtlich im Bereich Klimaschutz aktiv werden. Aber 
genau wie beim Umweltschutz befürchten die Jugendlichen auch hier, 
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dass das Engagement Einzelner solange wirkungslos bleibt, bis sich nicht 
eine „kritische Masse“ entschließt mitzumachen.
 > Was den Klimawandel angeht, hab ich eigentlich gar keine Ideen. Auf-
halten kann man es sowieso nicht mehr. Natürlich gibt es immer so 
die Sachen, dass man weniger fliegen sollte und alles, aber ich glaube, 
wenn man selber das entscheidet und nur man selber das macht – das 
ist natürlich auch gut, dann hat man auch kein schlechtes Gewissen 
mehr, aber solange es nicht ein paar mehr Menschen machen, bringt es 
sowieso nichts“ (weiblich, 16 Jahre, Expeditive) 
 > Ja, ich denke da schon ab und zu drüber nach. Und also ich benutze 
kaum Licht hier im Zimmer, auch wenn ich auf das Klo gehe nachts. 
Fernseher aus. Also eigentlich immer alles aus machen, was gerade 
nicht gebraucht wird. (weiblich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Man könnte sich auf jeden Fall engagieren, dann könnte man sicherlich 
auch selber mit dem Elektroauto fahren. Also hier geht es jetzt nicht, 
aber wenn man ein Haus hätte, eine Solaranlage auf dem Dach haben 
und sowas. Und größtenteils die Energie eben selber produzieren. Das 
geht auf jeden Fall. Und wenn das jeder machen würde, dann würde es 
auf jeden Fall besser werden. [INT: Kannst du dir auch vorstellen, 
dich in der Art und Weise irgendwie zu engagieren und da mehr 
zu machen?] Ja, kann ich mir auf jeden Fall vorstellen, wenn ich zum 
Beispiel irgendwann ein Haus haben sollte, dann denke ich, werde ich 
auf jeden Fall auch eine Solaranlage haben und sowas. Und halt unnö-
tige Sachen zu vermeiden, wie zum Beispiel den Wasserhahn laufen 
zu lassen unnötig und sowas. (männlich, 16 Jahre, Materialistische 
Hedonisten)
 > [INT: Aber inwieweit ist das denn wichtig für dich, also wür-
dest du sagen, bist du da auch selber aktiv, da was dagegen zu 
machen?] Wenn ich erwachsen bin, dann. Ich habe auch schon über-
legt, ob ich so einen Job mache, also ich will, wenn ich erwachsen bin, 
dann auch beitragen. [INT: Was würde dir denn da Spass machen, 
an was denkst du denn oder an was hast du so gedacht?] Ich 
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immer was zu spenden, ja, würde ich glaube ich auch mal machen. 
Kommt natürlich auch drauf an, wegen Geld. (männlich, 14 Jahre, 
Materialistische Hedonisten)
 > [INT: Meinst du, du selber kannst da deinen Teil dazu bei-
tragen, dass es besser wird?] Ich könnte so eine Organisation
gründen, aber da gibt es schon genug von. Ich würde es jetzt nicht
machen, ich wäre einfach auch zu faul dafür. (männlich, 15 Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Kannst du dir vorstellen, selber da aktiv zu werden?] Nein! 
Das kann ich nicht. [INT: Warum würdest du das nicht machen
wollen?] Ich kann partout nicht einschätzen, was richtig ist und was
falsch ist. (weiblich, 14 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
6.3 Kritischer Konsum
Der Begriff „kritischer Konsum“ ist Jugendlichen weniger 
bekannt als die Begriffe „Umweltschutz“ oder „Klimawandel“.
Nur wenige Jugendliche verbinden mit dem Begriff „kritischer Konsum“ 
eine konkrete Bedeutung oder zugehörige Handlungsweisen. Teilweise 
gehen ihre Assoziationen in Richtung gesunde Ernährung, Medienkon-
sum, Umweltschutz oder Sparsamkeit und treffen damit lediglich spezi-
fische Aspekte des Themas. Am ehesten noch haben sich schon Sozi-
alökologische und Expeditive Jugendliche mit Fragen des kritischen 
Konsums auseinandergesetzt. Jugendliche dieser beiden Lebenswelten 
können beschreiben, dass es grundsätzlich darum geht, wie konsumiert 
wird und in welchem Ausmaß.
 > [INT: Sagt dir der Begriff „Kritischer Konsum“ etwas?] Konsum
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 > Ja man muss halt darauf achten, wie zum Beispiel der Regenwald abge-
holzt wird, wie die Plantagen so. Wir sind halt eine sehr konsumgie-
rige Gesellschaft, also denken nur ans Konsumieren, Konsumieren, 
Konsumieren, aber achten halt auch nicht auf die Umstände, wenn 
man halt Fakten liest, dass teils über tausend Schweine am Tag ster-
ben, nur damit wir unseren Fleischhunger stillen. Das sind halt unge-
heure Kosten. Und teils auch viel Natur, man fragt sich halt, wie lange 
das jetzt noch gut gehen soll. Wenn die Schweine dann aussterben oder 
die Kühe, dann ist das natürlich auch ein Problem. (männlich, 16 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Was geht dir durch den Kopf, wenn du „kritischer Kon-
sum“ hörst? Hast du eine Idee, was das sein könnte?] Das ist 
bestimmt so was mit Lebensmitteln oder so was. Kritischer Konsum? 
Haben wir so was in Deutschland? Ich glaube nicht, ne? (männlich, 
15 Jahre, Prekäre)
 > [INT: Wenn ich „Kritischer Konsum“ sage, was fällt dir dazu 
ein?] Konsum in der Form, dass man vielleicht, wenn man ein Smart-
phone benutzt, das ein bisschen kritisch hinterfragt, wie viel man es 
benutzt und wie man es benutzt. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive)
 > Kritischer Konsum? Da geht mir durch den Kopf, dass... Eigentlich fällt 
mir da nichts ein. (weiblich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Jenseits der Begrifflichkeit sind Jugendlichen jedoch die Debatten um bil-
lige Produkte und menschenunwürdige Produktionsbedingungen durch-
aus bekannt. Vor allem Befragte aus Lebenswelten, in denen der regelmä-
ßige Kauf aktueller Mode sehr wichtig ist (inbesondere Materialistische 
Hedonisten) benennen aktiv die Herstellungs- und Vertriebsproblematik 
billiger Modemarken wie Primark oder Kik.
Somit ist die Präsenz dieses Themas nicht unbedingt abhängig vom 
grundsätzlichen Interesse an Fragen zu sozialer und ökologischer 
Gerechtigkeit, sondern hängt eng damit zusammen, wie wichtig ein 
bestimmter Konsumbereich generell ist: Gerade die Jugendlichen, die 
viel und häufig bei sog. „Billigmarken“ einkaufen, sahen sich bereits mit 
entsprechender Berichterstattung oder Protestaktionen (z.B. bei einer 
Filialeröffnung) über Missstände bei der Produktion konfrontiert. Auch 
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wenn sie ihr aktuelles Kaufverhalten nicht ändern können oder wollen, 
beschäftigt sie es, dass in „ihrem“ Laden Menschen unter sehr schlech-
ten Bedingungen arbeiten müssen.
 > Ja, manchmal schon. Weil zum Beispiel Primark, das ist ja eigentlich
nur Kinderarbeit. Und voll viele gehen ja da shoppen, weil es so billig ist. 
Aber manchmal denke ich auch daran und denke, Mädel, du könntest
auch eines von den Kindern sein. Weil die Kinder bekommen ja nicht so 
viel Geld von da, das verdiente Geld von Primark. Voll wenig bekommen 
die Kinder dort. (weiblich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Adaptiv-Pragmatische und Experimentalistische Hedonisten nennen bei 
der Problematik rund um billigen und global gesehen schädlichen Kon-
sum häufiger Themen aus dem Bereich Ernährung, z.B. Abholzung des 
Regenwaldes für Lebensmittel oder Massentierhaltung. Primär geht es 
ihnen dabei aber um die eigene Gesundheit und nicht unbedingt um die 
langfristigen Folgen für die Umwelt. 
 > [INT: Und was denkst du, wenn du kritischer Konsum hörst?] So 
an Hamburger und so, ich weiß nicht. Wenn man da zu viel isst, ich
weiß nicht, Zucker, ich weiß nicht. Ich denke da irgendwie an Ernäh-
rung. (weiblich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Jetzt haben wir noch den Begriff Kritischer Konsum] Oh.
[INT: Woran denkst du da so?] Da denke ich an Ernährung in erster
Hinsicht und dann eben diese ganze technische Entwicklung, Medien-
konsum und so. (weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
Wenn Jugendlichen der Begriff „kritischer Konsum“ erläutert 
wird, bewerten sie diesen überwiegend positiv. 
Wenn die Jugendlichen die Idee des kritischen Konsums erläutert 
bekommen, fallen ihnen zahlreiche Beispiele ein, wie sie diesen in ihrem 
Alltag realisieren könnten, z.B. durch den Kauf biologischer, regionaler 
oder fair-gehandelter Produkte. 
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Als Motivation für kritischen Konsum wird von den Jugendlichen in die-
sem Zusammenhang vor allem Kinderarbeit angeführt. Andere ethische 
und arbeitsrechtliche Aspekte, wie z.B. geringe Löhne für erwachsene 
Arbeiterinnen und Arbeiter oder ungenügende Sicherheitsmaßnah-
men am Arbeitsplatz werden dagegen eher selten genannt. Trotzdem 
wünscht man sich ganz allgemein faire Arbeitsbedingungen für die Men-
schen, die die Kleidung herstellen. 
 > Ach so. Das ist schon ziemlich hart, wenn man das so hört, wenn bei 
Primark Klamotten aus Kinderhänden stammen. Und dass das so 
eigentlich mit der Welt gar nicht laufen sollte, weil die leiden müs-
sen, damit wir schön sind. Das finde ich nicht gut. (weiblich, 15 Jahre, 
Sozialökologische) 
 > [INT: Hast Du schon mal etwas über die Bedingungen gehört, 
wie Klamotten hergestellt werden?] Ich habe mal gehört, dass 
in China die Kinder dafür arbeiten müssen. Das finde ich nicht so gut. 
(weiblich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Viele Jugendliche sehen ihre begrenzten finanziellen Mittel 
als wesentlichen Hinderungsgrund für kritischen Konsum.
Kritischer Konsum ist aus Sicht der Jugendlichen vor allem eine Frage der 
finanziellen Möglichkeiten. Sie wissen, dass faire Produktionsbedingun-
gen teurer sind. Konsumverzicht wird von den Jugendlichen aber kaum 
thematisiert. Nur vereinzelt erwähnen sie, dass kritisch zu konsumie-
ren auch bedeuten kann, das bisherige Konsumverhalten zu hinterfra-
gen, Maßlosigkeit zu vermeiden und sich in Sparsamkeit zu üben. Das 
betrifft dann nicht nur Lebensmittel, Kleidung, sondern auch den Strom-
verbrauch und Medienkonsum. Vor allem Materialistische Hedonisten 
möchten sich hier nicht einschränken. 
 > [INT: Wenn du zum Beispiel Kleidung trägst, ist es wichtig für 
dich, wo die produziert wurde?] Ja, also klar, es ist natürlich wichtig 
dass es den Arbeitern gut geht. Aber was will man dagegen machen. 
Umweltschutz, Klimawandel und kritischer Konsum290
Wenn es billig sein soll, dann muss es halt so sein. Wenn man viel Geld 
ausgibt, dann wird es bestimmt irgendwo besser produziert. Aber wenn 
man jetzt nicht so viel Geld zur Verfügung hat, dann kann man eigent-
lich nichts anderes machen. (männlich, 16 Jahre, Materialistische 
Hedonisten)
 > Ich finde es schon wichtig, auf so etwas zu achten, aber man will ja die
geringen Preise bezahlen. Man will ja nicht unbedingt viel bezahlen und 
das ist einfach so ziemlich der einzige Weg, es so billig zu machen. Und 
ich finde, solange man nicht bereit ist, mehr zu bezahlen, wird es auch
diesen kritischen Konsum nicht geben. Die so etwas machen, sind wel-
che die viel Geld haben oder zu viel Geld, dass sie es sich leisten können. 
(männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
Vereinzelt haben Jugendlichen bereits Aspekte des kritischen 
Konsums in ihren Alltag integriert – sowohl aus ex- wie 
intrinsischer Motivation.
Teilweise haben sich die Jugendlichen für einen vermehrten Konsum 
fair gehandelter Kleidung und biologischer Lebensmittel entschieden. 
Sie wollen damit ein Vorbild für andere Jugendliche sein und meinen, 
dass irgend jemand damit anfangen müsse. Dies trifft insbesondere auf 
Sozial ökologische Jugendliche zu. 
Andere Jugendliche beschreiben, dass sie sich mit dieser Art des Kon-
sums „einfach besser fühlen“. Gerade Adaptiv-Pragmatische meinen 
zudem, dass eine vegetarische oder vegane Lebensweise auch aktuell 
eine Art Life-Style-Trend ist, bei dem sie dabei sein möchten. 
 > Man kann halt einfach aufhören, die Klamotten zu kaufen. Man sagt
ja immer, nur einer, das macht keinen Unterschied, aber es macht
irgendwie doch einen Unterschied, weil wenn du es nicht machst, dann 
machen es vielleicht deine Freunde auch nicht. Ich denke schon, dass
man als Einzelperson etwas machen kann. Vielleicht nicht den Rie-
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 > [INT: Ist es dir zum Beispiel wichtig, wo die Kleidung, die du 
trägst, produziert wird?] Eigentlich schon, weil man ja viel hört, 
mit dieser Kinderarbeit. Und das ist ja nicht so gut. Oder ich versuche 
halt schon, mich ein bisschen darüber zu informieren, dass es halt nicht 
gerade so billig ist, sage ich mal. Dass das quasi nicht gut hergestellt 
werden konnte. (weiblich, 15 Jahre, Sozialökologische)
 > Ich probiere halt, nicht so viel Fleisch zu essen. Wir haben auch so eine 
vegetarische Wurst. Da gibt es ja jetzt zurzeit richtig viel Auswahl und 
es ist auch ziemlich lecker. Also ich probiere da schon, drauf zu achten. 
Und bei Obst drauf zu achten, dass es aus Deutschland kommt. Wenn 
es jetzt nichts gibt, das aus Deutschland kommt, dann kaufe ich es 
trotzdem, aber wenn es halt eine Variante aus Deutschland zu kaufen 
gibt, dann Deutschland. (weiblich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Fleischkonsum ist bei uns zumindest sehr wenig. Meine Mutter ist 
auch so ein bisschen auf diesem – ich will nicht sagen Hippie-Trip, aber 
sie guckt halt immer, dass es Fleisch aus dem Bioladen ist. Es ist halt 
sehr teuer, aber dafür gibt es auch nur ein- oder zweimal in der Woche 
Fleisch. Ich bin auf jeden Fall gegen diese Massentierhaltung, weil man 
braucht nicht so oft Fleisch in der Woche. Mir reicht das vollkommen 
ein oder zwei Mal. Und es schmeckt auch viel besser, wenn man so ein 
frisches Stück Fleisch hat als so ein abgepacktes aus der Tiefkühle. Ich 
denke, da kann man ein bisschen mehr nachdenken, was man isst, und 
vor allem wie viel. (männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Die Bereitschaft zu kritischem Konsum hängt von der 
Produktkategorie ab: Für verantwortlich hergestellte 
Lebensmittel würden Jugendliche eher einen höheren Preis 
bezahlen als für Kleidung. 
Lebensmittel für den heimischen Haushalt werden in der Regel noch von 
den Eltern gekauft. Wenn diese ökologische und fair gehandelte Pro-
dukte kaufen (z.B. Produkte aus dem Bioladen oder regional erzeugtes 
Fleisch), finden die Jugendlichen das gut. Und da Lebensmittel in der 
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Regel günstiger sind als Kleidung, können sich die Jugendlichen auch vor-
stellen, zumindest hin und wieder selbst Bio-Produkte zu kaufen.
Zudem haben die meisten Jugendlichen mehr Vertrauen in die ökologi-
sche und regionale Herkunft von Lebensmitteln als in den Nachweis fai-
rer Produktionsbedingungen von Kleidung. Hinzu kommt, dass aus ihrer 
Sicht auch gesundheitliche Aspekte für den Kauf von Bio-Produkten 
sprechen. 
 > Also ich würde eher sagen, es ist mir eher wichtig, was für Lebens-
mittel ich kaufe, als die Tatsache, wo ich meine Kleidung kaufe, also
es gibt diesen Fair Trade auf jeden Fall, aber bei dem Fair Trade steht
auch nicht alles drauf. Das ist das Problem. Das habe ich auch mit mei-
nem Bruder diskutiert, dass es nicht unbedingt so sein muss wie es halt 
draufsteht. Es steht nie irgendwo alles drauf. Und ja, ich bin auch bereit, 
ein bisschen mehr dafür zu bezahlen und ich bin auch in den Biomarkt,
da bin ich auch bereit, ein bisschen mehr zu zahlen, dafür dass es dann
Bio ist oder halt auch aus Deutschland kommt. Aber ich sage halt, bei
Kleidung, ob ich irgendwo es bei Hollister kaufe, wo es teurer ist und
wo es halt besser produziert sein muss, aber es ist trotzdem gleich
produziert ist im Endeffekt, oder ob ich jetzt halt bei einer Billigmarke
einkaufe, ist halt nicht so der große Unterschied. (weiblich, 17 Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Und auch wenn du so an Essen denkst, achtest du zum
Beispiel darauf, was du für Fleisch oder so kaufst oder ob das
Bio-Produkte sind?] Neuerdings schon, aber auch erst so seit einem
Jahr. Und ich bin jetzt auch keine Veganerin oder so, aber da achte ich
schon sehr drauf, allgemein bei meiner Ernährung, hat aber auch was
einfach mit meiner Gesundheit zu tun und gar nicht mal die Umstände.
(weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Obwohl mein Opa gesagt hat, dass man nicht immer glauben kann,
wenn da „Bio“ draufsteht, dass da 100 % Bio drin ist oder dass die Kühe 
nur Gras essen auf der Weide und nicht Heu in der Scheune. (männlich,
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 > Ich würde mich eigentlich gern nur von Bio-Sachen ernähren. Das 
würde ich gern, aber es ist halt dementsprechend teurer. Ich glaube, wir 
kaufen schon ein bisschen Bio, aber nicht alles. [INT: Weil es gesund 
für euch ist oder weil du dir auch Gedanken machst, wie es her-
gestellt wird? Oder wenn du dir Klamotten kaufst, machst du 
dir da Gedanken?] Bei Klamotten eigentlich nicht. Wenn ich etwas 
kaufe, was mir wirklich gefällt, dann kaufe ich das halt. Und was ich 
halt brauche. Ich kaufe ja nicht irgendwas. Aber eigentlich mache ich 
mir nicht so viele Gedanken darüber. (männlich, 15 Jahre, Materialis-
tische Hedonisten) 
Nur vereinzelt wird bei Bio-Lebensmitteln ein „unvertrauter“ Geschmack 
als Hinderungsgrund erwähnt. 
 > Ich mag keine Bio-Sachen, überhaupt nicht. [INT: Was schmeckt dir 
daran nicht?] Also ich finde es schmeckt komisch. Ich mag das nicht. 
Also ich habe mal eine Bio-Melone gegessen, glaube ich war das, das 
konnte ich nicht Das war so ekelig, das schmeckt ganz anders, das mag 
ich nicht. Nee, das mag ich nicht. (weiblich, 17 Jahre, Materialistische 
Hedonisten)
Der Kauf fair hergestellter Kleidung scheitert vor allem an den Präferen-
zen der Jugendlichen für bestimmte Stile und Marken sowie an ihren 
begrenzten finanziellen Mitteln. Aber auch der Aufwand für die Informa-
tionsbeschaffung, ob und welche Kleidungsstücke fair hergestellt sind, 
empfinden viele Jugendliche als zu hoch. 
Ob und inwieweit die Jugendlichen sich in Bezug auf Kleidung Maßstäbe 
des kritischen Konsums zu eigen machen, hängt auch mit der generellen 
Konsumästhetik in den jeweiligen Lebenswelten zusammen: Materialis-
tische Hedonisten möchten möglichst viel modische Kleidung besitzen. 
Dabei versuchen sie vor allem Markenartikel zu kaufen, wenn sie dazu 
finanziell in der Lage sind. Eine besondere Faszination üben auf diese 
Jugendlichen Luxusmarken aus. Prekäre möchten generell mehr Kleidung 
kaufen als sie es aktuell tun, bewegen sich aber ständig an den Gren-
zen ihrer finanziellen Möglichkeiten. Daher ist bei ihnen das Preis-Ar-
gument besonders dominant. Expeditiven und Experimentalistischen 
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Hedonisten ist ein individueller Kleidungsstil wichtig. Sie möchten tra-
gen, was nicht alle haben. Ihre Kleidung hat den größten Preisrange, da 
sie teilweise teure Einzelstücke erwerben, die sie mit Kleidung der gängi-
gen Modemarken kombinieren. Second Hand-Läden und der Flohmarkt 
sind für sie ebenso eine wichtige Quelle. Sozialökologische messen der 
Kleidung eine weniger hohe Bedeutung bei, für sie ist es nicht wichtig, 
mit Kleidung etwas darzustellen oder bestimmte Marken haben zu müs-
sen. Konservativ-bürgerliche Jugendliche sehen Kleidung auch nicht als 
besonders wichtig an und betrachten den Einkauf von Kleidung nicht 
unbedingt als zentrale Freizeitbeschäftigung. Sie möchten aber immer 
angemessen gekleidet sein und nicht negativ auffallen. Adaptiv-Prag-
matische möchten modisch gekleidet sein und achten darauf, bei den 
Trends dabei zu sein. Sie tragen das, was „alle anderen auch tragen“. 
Dies bezieht sich häufig auf bestimmte Farben („Pastellfarben sind grad 
in“) oder bestimmte Schnitte („Hosen dürfen jetzt wieder einen höheren 
Bund haben“). Entsprechend ist Kleidung in der Folge-Saison „veraltet“ 
und muss ersetzt werden. 
Bei Kleidung sind Preis und Aussehen somit in den meisten Lebenswel-
ten die maßgeblichen Kaufkriterien; die Produktionsbedingungen spielen 
hingegen (bislang) nur eine untergeordnete Rolle. Das Konsumieren der 
gängigen günstigen Marken wird an dieser Stelle – vor allem bei Materi-
alistischen Hedonisten, aber auch Adaptiv-Pragmatischen – als alterna-
tivlos beschrieben, und wer wenig Geld hat, kann nach Einschätzung der 
Jugendlichen keine Rücksicht auf die Produktionsbedingungen nehmen, 
selbst wenn man Kinderarbeit mit aller Entschiedenheit ablehnt.
Am ehesten sind noch die Sozialökologischen und Expeditiven Jugendli-
chen bereit, beim Kauf von Kleidung bestimmte Marken auszuschließen, 
allerdings spielen dabei auch ästhetische Präferenzen eine Rolle. Von 
bestimmten Marken möchte man sich dezidiert abgrenzen. Sehr häu-
fig wird die Marke Primark als Synonym für unfaire Arbeitsbedingungen 
genannt. Auch H&M wird als negatives Beispiel hervorgehoben. Viele 
Jugendliche vermuten allerdings, dass es auch bei den anderen Marken, 
die von ihnen gekauft werden, kaum besser aussieht. Trotzdem hoffen sie 
darauf, dass etwas teurere Kleidung auch zu besseren Produktionsbedin-
gungen beiträgt. Sicher sind sie sich aber nicht.
Umweltschutz, Klimawandel und kritischer Konsum 295
 > [INT: Ist es dir zum Beispiel wichtig, wo die Kleidung produziert 
wird, die du trägst, und wer sie produziert hat?] Nein, eigentlich 
nicht. [INT: Macht ihr euch da im Freundeskreis Gedanken?] Nein, 
halt nur Markensachen, wenn schon. Aber woher man die hat oder wo 
die produziert werden, interessiert uns gar nicht. [INT: Was ist dir 
denn wichtig, wenn du Kleidung kaufst?] Dass sie schön ist und ein 
bisschen günstig ist. (weiblich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Ist es für dich wichtig, wo die Kleidung produziert wird, 
die du trägst, wo die gemacht wird und unter welchen Bedin-
gungen der lebt, der sie gemacht hat?] Nein. (weiblich, 17 Jahre, 
Materialistische Hedonisten)
 > Es gibt ja Primark, da gehe ich gar nicht rein erst, das finde ich ganz 
schrecklich. Oder auch wenn meine Freundinnen da waren, dann bin 
ich nicht sauer auf die, aber dann halte ich denen erst mal so eine 
Standpauke darüber. H&M ist wahrscheinlich genauso schlimm, aber 
ich finde, das ist irgendwie noch mal so ein Unterschied. (weiblich, 
17 Jahre, Expeditive)
 > [INT: Aber würdest du darauf so achten wollen, zum Beispiel 
wo du die Sachen kaufst?] Wenn ich das Geld hätte, ja. Das Ding ist 
ja, wenn man bei H&M und so kauft, ist das ja genauso. Es ist jetzt nicht 
so wie früher, wo man gesagt hat, KIK oder was weiß ich nicht was. 
Diese komischen Billigläden. Jeder lässt ja da produzieren. Auch Nike 
oder so. Wo will man denn da noch kaufen? Da musst du in irgendwel-
che Läden gehen, wo dann ein T-Shirt 300 Euro kostet. Und dann sieht 
es ja nicht mal schön aus. Oder ist halt nicht angesagt oder so. (männ-
lich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Aber würdest du zum Beispiel sagen, wenn du jetzt keine 
Nikes mehr kaufen würdest, dass das Einfluss haben könnte, 
dass sich irgendwie was verbessert?] Bestimmt. Also, wenn es viele 
Leute gibt, die sich dagegen auflehnen, dann verändert es immer was 
und es muss gar nicht mal sein, dass dann Kinder aufhören zu arbeiten 
für wenig Geld oder für gar kein Geld, aber einfach in den Köpfen, wenn 
sich da schon was verändert, ist auch gut. [INT: Aber hättest du 
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Aber du willst auch nicht auf deine Nikes verzichten?] Genau. 
(weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > [INT: Es gab ja auch schon öfter die Diskussionen über Kleidung, 
dass die unter schlechten Bedingungen hergestellt wird und
sowas. Hast du davon gehört?] Ja, habe ich. Also zum Beispiel die
Sachen bei Primark, die sind ja sehr billig. Und da haben ja auch Kin-
der gearbeitet dafür. Und das finde ich auf jeden Fall nicht gut. Also ich 
schaue jetzt nicht explizit darauf, woher das kommt und ich gucke jetzt 
genau, von welcher Marke das produziert wird und so weiter. Es ist ja
sowieso sehr schwer, was dagegen zu machen, weil das ja sowieso alles 
in Thailand oder China ist. Aber ich denke, dass irgendwie so Marken-
sachen oder so Sachen, die etwas teurer sind, schon in besseren Ver-
hältnissen produziert wurden. (männlich, 16 Jahre, Materialistische
Hedonisten)
 > Ich finde das nicht okay, wie die das in Thailand herstellen. Aber ich
meine, wie soll man sich denn bitte teure Klamotten kaufen, wenn man 
dazu nie das Geld hat. Und dann kauft man sich halt doch die ande-
ren. Ich meine, die halten genauso wie die teuren Klamotten, meistens
noch länger, habe ich immer das Gefühl. Das ist oft so, dass die billigen 
einfach mal besser sind als die teuren. Die billigen verfärben sich auch
nicht so schnell wie die teuren Klamotten. Und vor allen Dingen kann
man das gar nicht mehr garantieren, wo die überhaupt herkommen.
(weiblich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Also ich probiere es. Ich muss zugeben, dass ich auch manchmal, wenn 
ich so bei H&M einkaufen gehe, damit auch Kinderarbeit und sowas
unterstütze, was natürlich Kacke ist. Aber da muss ich zugeben, da
achte ich dann nicht so sehr drauf. Gerade bei den Klamotten. Auch,
wenn es doof ist, aber da muss man ja anfangen zu gucken, wo nicht
Kinderarbeit und so etwas mit drin ist. Und das ist super schwer zu fin-
den, weil wirklich fast alles das halt beinhaltet. Und ich habe da auch
schon ein paar Sachen drüber gesehen in Studien. Da müsste man auch 
in irgendwelche Läden gehen, wie heißen die nochmal, so Fair Trade.
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Und das kann ich mir überhaupt nicht leisten, also gar nicht. Das ist die 
Sache. (männlich, 16 Jahre, Sozialökologische)
Jugendliche finden es schwer, an verlässliche Informationen 
zu „kritischem Konsum“ zu gelangen.
Kritischer Konsum spielt weder im Schulunterricht noch in Familie oder 
Freundeskreis eine zentrale Rolle. Nur wenige Jugendliche berichten 
darüber, dass sie sich gezielt im Internet oder beim Einkaufen über das 
Thema informieren. Es scheint den Jugendlichen auch (zu) aufwändig 
und kompliziert, an die notwendigen Informationen zu kommen (z.B. 
welche Kleidung an welchem Ort unter welchen Bedingungen produziert 
wurde).
 > Ich habe mal mir so eine App runtergeladen und dann hatten wir das, 
glaube ich, auch in der Schule. Da habe ich das gesehen, da gab es so 
ein Ranking von den ganzen Marken. Und zum Beispiel Marco Polo oder 
Hilfiger oder so, die waren bei den schlechtesten dabei. Die haben halt 
schlechte Arbeitsbedingungen, die Arbeiter werden schlecht bezahlt, 
Kinderarbeit und so was. Und das ist aber bei fast allen so. (weiblich, 
17 Jahre, Sozialökologische)
 > [INT: Würdest du dich gerne mehr darüber informieren oder 
machst du das schon manchmal?] Habe ich noch nicht gemacht, 
aber ich glaube, das werde ich jetzt echt mal machen, weil ich kann 
ja im Laden jetzt nicht auf jeden Zettel gucken, wo das herkommt. 
Das dauert ja eine Ewigkeit. Muss ich dann mal gucken. (männlich, 
15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Die Jugendlichen bekunden, dass es schwer sei, zwischen richtigen und 
falschen Informationen zu unterscheiden und äußern nur wenig Ver-
trauen in Produkt-Siegel. Das Label „Fair Trade“ ist zwar bekannt, man 
ist sich aber unsicher, ob es wirklich verlässlich ist. Fair-Trade-Produkte 
gelten vor allem auch als zu teuer. Ebenso wird bei „Bio“-Kennzeichnung 
häufig geurteilt: „Nur weil es drauf steht, muss es nicht drin sein“. Insge-
samt ist das Vertrauen in diese Siegel eher gering.
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 > Ich kriege immer was von meiner Mutter mit. Dass man gar nicht so
vertrauen kann, was geschrieben wird, weil immer wieder was dahinter 
steckt, was doch falsch ist. Gerade, was so Wolle angeht oder bei den
verschiedenen Klamotten oder auch, wie die Umstände von den Nähe-
rinnen sind in diesen ganzen Fabriken. (weiblich, 16 Jahre, Expeditive)
 > Klar kann man Bio-Fleisch kaufen. Aber in diesen ganzen Enthül-
lungs-Dokus sieht man ja auch, dass diese Bio-Konzerne auch nur das
Gleiche machen. Ich glaube, man muss schon viel recherchieren, um
zu wissen, welchen Siegeln man vertrauen kann. (weiblich, 15 Jahre,
Expeditive)
 > [INT: Bei Essen, achtest du da auch drauf, was du so ein-
kaufst?] Selten. Bio kann man mittlerweile überall drauf schreiben.
Ist das dann wirklich Bio oder schreiben die das da nur so drauf? Aber
eigentlich kauf ich nur so die normalen Sachen. (weiblich, 15 Jahre,
Sozialökologische)
Kritischer Konsum braucht eine kritische Masse, damit er 
wirksam ist.
Die Jugendlichen sind der Meinung, dass sich die globalen Produktions-
bedingungen, Tierhaltung und vieles mehr durch kritischen Konsum ver-
ändern ließen, sofern – ähnlich wie bei den Themen Umweltschutz und 
Klimawandel – möglichst viele Konsumentinnen und Konsumenten fair 
gehandelte und/oder Bio-Produkte kaufen würden. Bislang sieht man 
aber wenig Sinn darin, als Einzelperson etwas bewegen zu wollen.
 > Aber wenn ich jetzt als einziger Mensch keine Klamotten kaufen würde, 
die mir jetzt gefallen, würde das auch nicht viel weiterhelfen, weil...
Wie viele Millionen sind wir jetzt in Deutschland? [INT: 80] 80? Ja,
das würde echt nichts ändern so, wenn ich da jetzt ... Wenn da jetzt
alle was machen würden, dann würde sich was ändern. So ein bisschen 
aber nur, weil wir sind ja auch nur ein Land von vielen Ländern. Wir sind 
4 Milliarden Menschen auf der Welt? Und die meisten davon sind ja
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müssen es alle machen? Also wenn nur du was machst, bringt 
es gar nichts?] Ja, oder einfach nur Spenden dahin spenden so. Damit 
sie einfach bessere Bedingungen für die halt aufbauen können. Weil 
nicht nur die Fabrik sieht ja Kacke aus, sondern einfach so überall, wo 
die Leute leben, sieht es Kacke aus. Wenn ich jetzt zum Beispiel Videos 
angeguckt habe über Rio oder so, wie die Leute leben, richtig krass 
eigentlich. [INT: Also du sagst, da müsste man sozusagen alles 
ändern, nicht nur die Fabrik] Ja. (männlich, 15 Jahre, Prekäre)
 > Ja natürlich. Also ich glaube, wenn jetzt weniger Menschen, keine 
Ahnung, Billig-Kleidung irgendwie aus diesen Ein-Euro-Läden kau-
fen würden, würde das auf jeden Fall mehr bringen oder halt so, keine 
Ahnung, keine tierischen Produkte aus der Massentierhaltung und 
sowas, wenn man sich halt dafür wirklich einsetzen würde, nicht das 
kaufen würde, würde es echt viel ausmachen, klar. (weiblich, 17 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich glaube aber, wenn eine Menschenmasse daran denken würde, 
Sachen woanders zu kaufen, Fair-Tade oder so, dann würde das natür-
lich was ändern. Aber wenn jetzt eine Person persönlich sehr genau 
darauf achtet, was sie kauft, ändert das glaube ich nicht viel. (weiblich, 
15 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Das müsste wenn dann eine Massenregung sein. [INT: Glaubst du, 
man könnte das irgendwie beeinflussen, wenn du da nicht kau-
fen würdest? Glaubst du, das hätte einen positiven Effekt?] Na 
ja, ich denke, dass das etwas bringt, weil wenn jeder sich irgendwie 
denkt, es bringt nichts, dann macht es ja auch niemand. Ja, ich denke 
schon, dass das etwas bringt. Man muss halt nur auch andere davon 
überzeugen. Jeder muss da halt ein bisschen so denken, dass man das 
in die Hand nehmen kann. (weiblich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Glaubst Du, dass unsere Konsumentscheidungen Einfluss 
haben?] Auf dem Weltmarkt? Es ist immer schwer, das wirklich zu 
glauben. Man sagt ja immer, dass auch der Einzelne das Ganze mit 
beeinflussen kann. Aber es gibt so viele andere, die nicht daran denken. 
Und deswegen ist es immer etwas schwer, sich das bewusst zu machen. 
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Man macht es ja nur als Einzelner. Und alles andere passiert ja trotz-
dem. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Glaubst Du, dass wir hier irgendetwas beeinflussen kön-
nen?] Ja, wenn man das nicht mehr kaufen würde. Aber ich glaube,
es ist total schwer, in der Massenproduktion alle Menschen umzustim-
men, damit sie das nicht mehr kaufen. Und irgendwann würde es auch
einfach verheimlicht, dass Kinderarbeit gemacht wird. [INT: Wäre es
interessant für Dich, auf irgendeine Weise darauf Einfluss zu
nehmen?] Ich glaube, das wäre total interessant. Aber es wäre schwer, 
das zu machen. Es wird kaum jemand auf einen hören. (weiblich,
14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Jugendliche zweifeln daran, dass sich durch kritischen 
Konsum die Verhältnisse wirklich ändern können.
Verändertes Konsumverhalten ist aus Sicht der Jugendlichen kein All-
heilmittel. Beispielsweise ließe sich Kinderarbeit weder global verhin-
dern, noch gegenüber den Kunden verheimlichen. Es wäre auch nicht 
wünschenswert, wenn die Menschen an den Produktionsorten gar keine 
Arbeit und kein Einkommen mehr hätten, weil ihre Produkte nicht mehr 
gekauft würden. Auch hinsichtlich des Lebensmittelkonsums vermuten 
einzelne Jugendliche Probleme. Denn selbst wenn sich alle Menschen 
vegetarisch oder vegan ernähren würden, änderte das nach ihrer Auffas-
sung nichts an der grundsätzlichen Problematik, dass insgesamt zu viele 
Menschen ernährt werden müssten.
 > Also generell mit dem Thema Kinderarbeit, natürlich sollte man da was 
ändern. Aber es kann halt nicht viel geholfen werden. Und ich glaube,
die Leute, die da den Job haben, wenn man ihnen den wegnehmen
würde und die dann halt wieder gar nichts hätten, wäre das natürlich
auch schlecht. Weil sie dann überhaupt gar kein Geld verdienen und
kein Essen haben und dann letztendlich komplett verhungern. Also für
mich wäre es schon okay, wenn Erwachsene arbeiten. Natürlich unter
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glaube, es wäre schon schlechter, wenn man ihnen einfach so die Arbeit 
wegnimmt. Sie verdienen dann überhaupt kein Geld mehr, haben kein 
Essen mehr und können ihre Familie nicht mehr ernähren. (weiblich, 
15 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich weiß, dass bei Primark zum Beispiel Kinderarbeit ganz viel drin 
steckt, und ich finde es schade. Andererseits denke ich mir, wenn ich 
jetzt aufhöre damit, dann bringt es nichts, weil diese Leute, die das da 
haben oder die da kaufen, weil ich jetzt aufhöre, hören die nicht auf. 
Also es wird immer irgendwo Kinderarbeit geben, glaube ich. Das kann 
man nicht unterbinden, das geht nicht. (weiblich, 17 Jahre, Materialis-
tische Hedonisten)
 > Ich weiß nicht, ob es Vegetarier oder Veganer richtig machen. Klar, ich 
kann das nachvollziehen. Ich bin selber kein Vegetarier oder Veganer. 
Aber wenn plötzlich alle Fleischesser nur noch Soja essen würden, gäbe 
es damit sicherlich auch Probleme, wenn nur noch überall Soja ange-
baut werden würde. Ich weiß nicht, ob das die Lösung ist. Ich denke, das 
Problem ist, dass es so viele Menschen gibt. Und diese vielen Menschen 
wollen ja alle auch etwas essen. Und das Essen muss man irgendwo-
her bekommen. Bei Kartoffeln ist es sicher egal, wo sie gezüchtet wer-
den. Aber bei lebenden Tieren eben nicht. Das eigentliche Problem ist, 
dass es so unglaublich viele Menschen auf der Welt gibt. (weiblich, 
15 Jahre, Expeditive)
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Liebe und Partnerschaft304
Erste Gefühle des Verliebtseins sind bereits im Kindesalter nicht unty-
pisch, ab dem Alter von ca. 14  Jahren machen sich Jugendliche aber 
zunehmend Gedanken über Liebe und Partnerschaft. Das Thema erhält 
im Teenageralter eine neue Qualität, weil das intime Erleben einer (sexu-
ellen) Paarbeziehung eine wichtige Entwicklungsaufgabe darstellt, die 
mit hohen Erwartungen hinsichtlich der Erfüllung individueller Bedürf-
nisse einhergeht. In diesem Zusammenhang sind auch die Übernahme 
von Geschlechterrollen und das Akzeptieren der eigenen körperlichen 
Erscheinung wichtige Meilensteine beim Übergang zum Erwachsen-
sein. Die in Paarbeziehungen gesammelten Erfahrungen sind zudem ein 
Übungsfeld zum Erwerb von Beziehungskompetenzen im Erwachsenen-
alter, allerdings mit noch relativ geringen Verpflichtungen. Sie können 
auch dem Statuserwerb in der Peergroup dienen. 
Beziehungen ermöglichen die Erfahrung von emotionaler Sicherheit und 
Stabilität (Verbundenheit, Gebrauchtwerden, Verlässlichkeit) sowie 
Selbstverwirklichung und Selbständigkeit. Sie sind somit sehr bedeutsam 
für das persönliche Wohlbefinden. Das vollständige Fehlen romantischer 
partnerschaftlicher Erfahrungen im Jugendalter kann zu sozialen und 
emotionalen Unsicherheiten führen und die gesellschaftliche Teilhabe 
junger Menschen gefährden. Wir haben die Jugendlichen daher gefragt, 
ob sie schon einmal verliebt waren, wie sie Beziehungen (er)leben, wel-
che Idealvorstellungen sie haben und wie sie sich zukünftige Partner-
schaften vorstellen und wer Vorbilder hierfür sind. 
7.1 Persönliche Erfahrungen mit 
Verliebtsein und „Beziehung“
Jugendliche nähern sich einer „Beziehung“ meist eher 
vorsichtig an.
Viele der befragten Jugendlichen haben bereits erste Beziehungser-
fahrungen gesammelt, wobei der Zeitpunkt der ersten Beziehung, die 
Intensität, die Häufigkeit des Wechsels von Beziehungen und auch das 
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Verständnis davon, was überhaupt „eine Beziehung“ sei, sehr vielfältig 
ist. Es fällt aber auch auf, dass ein nicht unerheblicher Teil der befragten 
Jugendlichen sich noch gar nicht für Partnerschaft/Beziehung interessiert 
oder zumindest nicht mit fremden InterviewerInnen darüber sprechen 
möchte. Dies mag teilweise einem Scham- oder Unsicherheitsgefühl 
geschuldet sein, da es einem aus z.B. elterlichen oder religiösen Grün-
den (noch) nicht „erlaubt“ ist oder man nicht zugeben möchte, zu wenig 
erfahren zu sein, um darüber Auskunft geben zu können. Das Thema wird 
von einigen auch explizit als „schlicht zu privat“ bezeichnet, als dass man 
mit Fremden darüber sprechen wollte. Dass Jugendliche untereinander 
jedoch off en und interessiert über dieses Thema sprechen können, bele-
gen die Interviews, die Teenager im Rahmen der vorliegenden Studie mit 
dem besten Freund oder der besten Freundin geführt haben. In diesen 
Gesprächen zeigt sich anschaulicher und deutlicher als in den Interviews 
der erwachsenen InterviewerInnen die Suchbewegung Jugendlicher, „wie 
das mit den Beziehungen eigentlich so läuft“, was typische „Benchmarks“ 
für Beziehungsdauer und die Anzahl von Beziehungen sind. Auff ällig 
Auszüge aus Fragebögen, die Jugendliche zum Thema „Beziehung / Partnerschaft“ 
entwickelt haben.
weiblich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische
weiblich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische
männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche
männlich, 16 Jahre, Materialistischer Hedonisten
weiblich, 14 Jahre, Materialistischer Hedonisten
Beziehung/Partnerschaft
• Bist du in einer Beziehung?
• Wie lange seid ihr schon zusammen?
• Wie seid ihr zusammengekommen?
• Hast du das Gefühl, dass deine Freunde damit einverstanden sind?
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häufig stellten die Jugendlichen die Frage danach, wie lange Beziehungen 
im Freundeskreis halten und wie viele man schon hatte. Die Angaben der 
Jugendlichen – sowohl in den Peer-to-Peer-Interviews wie in den Inter-
views mit Erwachsenen – rangieren dabei von wenigen Wochen (beson-
ders bei den Jüngeren) bis hin zu bereits mehrjährigen Beziehungen, 
ohne dass hierbei verallgemeinernde Zuordnungen hinsichtlich Lebens-
welt oder Geschlecht getroffen werden könnten. Häufiges Wechseln 
ist, wie auch später noch beschrieben wird, bei den Jugendlichen weder 
erwünscht noch besonders positiv konnotiert.
Auch taucht in den Peer-to-Peer-Gesprächen immer wieder die Frage 
auf, wie sich Beziehungen im Freundeskreis anbahnen und ab wann man 
eigentlich „offiziell“ von einer Beziehungen sprechen kann. 
Interviewerin: weiblich, 15 Jahre
Und wie seid ihr zusammengekommen?
 > Also wir sind in der gleichen Klasse gewesen. Ich habe schon früher für
ihn Gefühle gehabt. Dann war er mit einem anderen Mädchen zusam-
men. Das hielt aber nur eine Woche oder so. Und dann war ich für
ihn da als beste Freundin. Wir waren früher Best Friends Forever halt.
Irgendwann hat er mich gefragt, ob ich in jemand verliebt sei, und dann 
hab ich ihm das gesagt. Und dann kamen wir zusammen.
Hat er auch schon früher irgendwie was für dich empfunden oder …?
 > Also nicht, dass ich wüsste. Nein. Also er hat‘s gemerkt, ich hab ihm
das früher in der 7. Klasse schon gesagt, aber ne, ich glaube nicht. Ich
wollte auch früher keine Beziehung, das war nur so Schwärmerei. Das
war noch nicht so die Zeit mit Beziehung.
Ab wann ist man für dich zusammen? Wenn man das erste Mal fragt, 
ob man in den verliebt ist, oder wenn man sich küsst, oder …?
 > Ich denke, wenn man das öffentlich macht, dass man es nicht mehr ver-
steckt. Weil Küssen kann man ja auch so. Das ist ja wie eine Affäre,
sage ich mal. Man kann ja auch einfach so mit jemandem Händchen
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sein. Ich denke mal, wenn man das klar macht. Wenn man dem ande-
ren zeigt, du bist mir wichtig und du bist der einzige Mensch für mich. 
Das ist für mich Zusammensein.
Interviewer: männlich, 17 Jahre
Bist du in einer Beziehung?
 > Ja.
Wie lange seid ihr denn schon zusammen?
 > Fast 3 Wochen.
Wie seid ihr denn zusammen gekommen?
 > Wir haben ziemlich viel miteinander über WhatsApp geredet. Wir 
kannten uns schon von der Schule, dann kamen wir uns näher durch die 
ganzen Konversationen. Und dann fragte ich sie eines Tages, ob sie mit 
mir Eis essen gehen will, und da stimmte die zu. Und dann waren wir 
danach in einer Beziehung.
Man kennt das Gefühl des Verliebtseins in eine Person.
Schon einmal verliebt gewesen zu sein, geben fast alle Jugendlichen 
offen an, aber häufig wird dies als „bloß verknallt“ oder Spielerei abgetan. 
Man spricht relativierend von „Kindergartenbeziehungen“ u. ä. Viele der 
Jüngeren, aber auch einige der Älteren fühlen sich zum Befragungszeit-
punkt noch nicht reif genug für eine „echte Beziehung“, denn diese „echte 
Beziehung“ ist für die meisten Jugendlichen etwas Großes, Schönes, 
Exklusives, aber auch Forderndes und „Verletzlich-Machendes“. Län-
ger dauernde, stabile Partnerschaften sind für Jugendliche ein wichtiges 
Ziel und ein zentraler Aspekt für persönliches Glück, wobei vor allem die 
Expeditiven und Experimentalistischen Hedonisten sich dies zwar auch 
wünschen, es aber eher auf die fernere Zukunft projizieren. Es geht aber 
den allermeisten Jugendlichen nicht um den kurzfristigen „Kick“. Daher 
grenzen sie sich auch von Gleichaltrigen ab, die wechselnde PartnerInnen 
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haben oder „nicht ernsthaft bei der Sache sind“. Etwa die Hälfte der 
Jugendlichen gibt an, noch keine „feste“ Beziehung gehabt zu haben. 
 > Die haben öfter schon einen Freund, aber meistens so Kindergarten-
beziehungen, wo man sagt: Das ist mein Freund. Für mich ist jetzt
so etwas richtig dämlich. (weiblich, 14  Jahre, Experimentalistische
Hedonisten)
 > Und mit dieser Beziehung ging es auch erst so richtig los, dass man
überhaupt sagen kann, das war eine Beziehung. Davor war es mehr
oder weniger so Kindergarten. So mit 13 oder 12 ist das ja noch nicht
wirklich eine Beziehung. (männlich, 15  Jahre, Materialistische
Hedonisten)
 > Aber so eine richtige Beziehung hatte ich noch nicht. Also nicht so
Kinderkacke. Weil ich irgendwie da nicht so bin. Ich verliebe mich
einfach nicht so schnell. Das ist einfach so. (weiblich, 16  Jahre,
Sozialökologische)
 > Vor allen Dingen, weil man in dem Alter noch nicht sagen kann, ich
mag die Person wegen ihrem Charakter, sondern die meisten sind da
noch so ein bisschen – nicht kindlich, aber ich kenne viele, die sind so:
Ja, die sieht gut aus, nehme ich. Das ist bei vielen so. Aber das ist halt
wieder dieses auf Zwang, ich möchte die, weil die gut aussieht. (männ-
lich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Eine echte Beziehung ist auf jeden Fall schön, aber manchmal ist es
auch echt doof, weil dann ist man irgendwie so gefühlt abhängig von
einem Menschen, und das kann einen so stark beeinflussen. Wenn
dann irgendwas nicht so gut läuft, das zieht einen dann voll runter.
(weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Da ist der eine, der auf Tinder die ganze Zeit versucht, die Mädchen
dort zu bekommen, und der hat jetzt irgendwie drei gleichzeitig, wo
wir uns alle denken, wie bekloppt kann man sein? Jetzt ist die eine
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„Körperlichkeit“ wird selten als grundlegender Bestandteil 
einer Beziehung thematisiert.
Ob die Jugendlichen schon körperliche Annährungen an das andere 
Geschlecht hatten, wurde in dieser Studie nicht explizit abgefragt. Von 
sich aus sprechen nur sehr wenige Jugendliche dieses Thema an. Auch 
in den Interviews, die die Jugendlichen untereinander geführt haben, 
wird dieser Punkt kaum thematisiert. Meistens wird nur indirekt darauf 
hingewiesen, wie z.B. auf „zusammen übernachten“ als (häufig selbst-
verständlicher) Bestandteil eines Beziehungsalltages. Allerdings gibt es 
auch (einige wenige) sehr klare Aussagen zum körperlichen Aspekt einer 
Beziehung, und manchmal wird sogar offen über Erfahrungen von Bezie-
hungen rein sexueller Art berichtet – die aber zumeist als „nicht schön“ 
bis hin zu übergriffig beschrieben werden. Für die allermeisten ist Sex 
nicht das Distinktionsmerkmal einer „Beziehung“.
 > Deswegen war es am Anfang auch voll schwer, wieder damit anzufan-
gen, dass man sich mal nicht sieht. Da fällt einem einfach das Einschla-
fen schwerer. Ich meine, mein Freund ist immer meine persönliche Hei-
zung. Er ist immer total warm. Und ich friere halt meisten immer am 
Abend. Und wenn ich mich an ihn kuscheln kann, oder er nimmt mich in 
den Arm, das ist schon schöner, als wenn ich alleine einschlafen muss. 
(weiblich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Ideal wäre einfach nebeneinander einschlafen. Das würde schon für 
mich reichen als sehen. Abends einfach so ein paar Stunden und halt 
zusammen einschlafen. Das ist viel schöner als alleine schlafen. Man 
muss sich gar nicht den ganzen Tag lang sehen. Das wird überbewertet. 
(weiblich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Das ist wie als ich mit meinem damaligen Freund schlafen wollte das 
erste Mal. Da habe ich mit meiner Mutter drüber geredet. Die hat 
gesagt: „Nein, weil dein Vater nein gesagt hat.“ Dann habe ich halt 
ganz viele Argumente geliefert, und dann habe ich mich in mein Zim-






 > Die Sache ist die: Der hatte halt keine Gefühle für mich. Und dann ist
das so gewesen, dass er halt nur Sex wollte. Und alle haben mir gesagt, 
dass er mich bloß ausnutzt. Aber ich wollte das nicht glauben. Ich habe 
es mit mir machen lassen. Und letzten Endes hat er mich doch nur
ausgenutzt. Und ich wollte es nicht wahrhaben. (weiblich, 17  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich hatte einen Ex-Freund, der wollte mich nur fürs Bett haben. Also wo 
ich bei ihm lag, da war er auf mich oben drauf und dann war da schon
Berührung. Ich wollte das noch gar nicht, ich konnte halt nicht wegzie-
hen, weil auf einmal alles gekrampft hat. Ich wusste nicht, was ich da
in dem Moment machen sollte. Das war dann halt auch schon krass.
Meine beste Freundin weiß das auch, meine Mutti weiß das auch. So
mit anderen möchte ich gar nicht darüber sprechen. Mit meinem jetzi-
gen Freund habe ich auch drüber gesprochen und er akzeptiert es auch, 
wenn ich sage, ist nicht. (weiblich, 17 Jahre, Prekäre)
Mädchen sprechen eher als Jungen über 
gleichgeschlechtliche Beziehungen.
Dass Paarbeziehung unter Jugendlichen nicht nur rein heterosexuell 
gedacht wird, zeigt sich an verschiedenen expliziten Aussagen zu gleich-
geschlechtlichen Partnerschaften. Hier scheint die gesellschaftliche Ent-
wicklung hin zu vielfältigen Partnerschaftsbildern bereits angekommen 
zu sein. Allerdings muss bedacht werden, dass Jugendliche im Alter zwi-
schen 14 und 17 Jahren auch noch „auf der Suche“ sind und vieles auspro-
bieren, bevor sich ihre Partnerschaftsbilder festigen. Zudem sind es nur 
Mädchen, die von gleichgeschlechtlichen Beziehungen berichten.
 > Ja, ich hatte schon mal einen Freund und eine Freundin. Also mit mei-
nem Freund war ich vier Monate zusammen, das war ganz schön
eigentlich soweit, und mit meiner Freundin war ich sieben Monate
zusammen. (weiblich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Meine Freundin, das war eine Fernbeziehung und das war schwer, weil
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meinem Freund war ich jetzt fast ein Jahr zusammen mit einer kleinen 
Unterbrechung zwischendurch, aber dann war mir das einfach irgend-
wie zu viel und er war nicht der Richtige für mich. (weiblich, 15 Jahre, 
Sozialökologische)
In der Sozialökologischen Lebenswelt zeigen die Jugendlichen bereits als 
Teenager deutliches Interesse am gesellschaftlichen Umgang mit Homo-
sexualität. Gerechtigkeit und Gleichberechtigung aller Lebensweisen 
sind Schlüsselthemen für sie. 
Interviewerin: weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische
Was denkst du über eine Partnerschaft zwischen zwei gleichge-
schlechtlichen Menschen? 
 > Ich nehme jetzt einfach mal das Beispiel von Schwulen. Finde ich völlig 
in Ordnung, wenn die eine Beziehung pflegen. Ich meine gut, sie lieben 
sich, sie finden das absolut in Ordnung. Dann soll das auch so sein, klar. 
Aber ich finde nicht, dass man das so nach außen hin jedem erzählen 
muss. Also so sind meine Erfahrungen, dass jemand zu mir kommt und 
sagt „Hey ich bin übrigens schwul und das und das und wir haben da 
rumgemacht.“ Also ich finde man sollte das dann auch wie eine ganz 
normale Beziehung behandeln und das nicht so nach außen tragen und 
jedem aufbinden.
Wäre es denn auch „ok“ für dich, wenn Schwule sich in der Öffent-
lichkeit küssen oder so was?
 > Küssen auf jeden Fall, das gehört ja dazu zu einer Beziehung, aber nicht 
so stark rummachen.
Wäre das bei nicht-gleichgeschlechtlichen Paaren was anderes?
 > Nein, absolut nicht, da wäre es auch unangebracht. 
Und was denkst du wie das so in Deutschland in Zukunft aussieht. 
Denkst du die Gesellschaft ist eher offen für Homosexualität oder 









 > Ich weiß es nicht. Ich kann jetzt nur von meinem Freundeskreis spre-
chen. Und da ist es schon immer irgendwie so ein komisches Thema
gewesen. Weil niemand wirklich weiß, wie man damit umgehen soll.
Aber an sich, finde ich, wird hier in Deutschland ein bisschen intolerant 
damit umgegangen. Ich verstehe einfach nicht, was ist das Problem an
der Homo-Ehe?
7.2 Erwartungen an eine „gute“ 
Beziehung
Gegenseitiges Vertrauen und gemeinsame Interessen sind 
Basis einer „guten“ Beziehung.
Über alle Lebenswelten hinweg ist den Jugendlichen Vertrauen, Ehrlich-
keit und Verlässlichkeit in der Partnerschaft am wichtigsten. Abgesehen 
davon möchten sie eine Person an ihrer Seite haben, die sich für ähnliche 
Themen interessiert und Verständnis (auch für eigene Unzulänglichkei-
ten) zeigt. Zudem gehört zu einer guten Partnerschaft dazu, dass man 
Spaß miteinander und einen ähnlichen Humor hat. Das Aussehen wird 
eher en passant behandelt; es ist sicher nicht unwichtig, aber kein hin-
längliches Kriterium für eine „Beziehung“. Derzeit funktionierende Bezie-
hungen werden als kongruent mit den erwähnten Ansprüchen empfun-
den, gescheiterte Beziehungen haben sie nicht erfüllt.
 > Dass man sich gegenseitig vertraut und ehrlich ist. Also Ehrlichkeit, Ver-
trauen. Und natürlich dass auch die Liebe da ist. Und dass man Spaß
zusammen hat. (weiblich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Dass man sich vertraut. Und dass es nie langweilig wird. Und dass nie-
mand fremdgeht. Also so das Typische eben. Und dass man gut mitein-
ander auskommt. (weiblich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Vertrauen ist wichtig. Und man sollte immer über alles reden kön-




Liebe und Partnerschaft 313
Trotzdem ist es besser so, als wenn man jemanden belügt zum Beispiel. 
Und wenn man in einer Beziehung ist, sollte man mit dem ganzen Her-
zen dabei sein. (männlich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten) 
 > Wenn man sich gegenseitig vertraut... Dass man sich akzeptiert auf 
jeden Fall ... Dann auf jeden Fall, dass man über alles reden kann, wie 
beste Freundin ... Rum albern kann, das ist so meine perfekte Bezie-
hung. (weiblich, 17 Jahre, Prekäre)
 > Dass man sich liebt, ist ja klar. Aber man sollte einander viel zum 
Lachen bringen. Und man sollte vor allem Spaß miteinander haben. 
Man sollte aber auch wissen, dass man sich in ernsten Situationen auf-
einander verlassen kann. Und dass man sich alles erzählen kann und 
auch erzählen will. Und man sollte dem Partner vertrauen. (weiblich, 
17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich glaube generell, dass Vertrauen wichtig ist, und dass man der 
Mensch sein kann, der man ist. Dass man sich also nicht verstellen 
muss, sondern tun kann, was man tut, ohne sich Gedanken machen 
zu müssen, wie das beim Gegenüber ankommt. Es ist wichtig, mit dem 
Anderen Spaß zu haben und mit ihm über Dinge zu reden. (weiblich, 
15 Jahre, Expeditive)
 > Auf jeden Fall ehrlich. Man sollte einigermaßen gleiche Interessen 
haben oder zumindest nicht so uninteressiert an die Sachen range-
hen. Und dass man einem auch vertrauen kann. (weiblich, 14 Jahre, 
Sozialökologische)
 > Auf jeden Fall, dass man viel zusammen ist und dass man viel zusam-
men macht und dass man auf jeden Fall gemeinsame Interessen hat, 
weil das finde ich wirklich am wichtigsten. Und dass man halt immer 
füreinander da ist, aber auch eine gewisse, eine kleine gewisse Frei-
heit, vor allem ein bisschen am Anfang, dass man auch irgendwann 
mal weggehen kann einfach so mit seinen Freunden, ohne dass man 
sich irgendwie Sorgen machen kann oder machen muss, dass man 
irgendwie betrogen wird. (männlich, 17  Jahre, Experimentalistische 
Hedonisten)
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> Halt so ausgeglichen, gleichberechtigt und liebevoll. Lustig, humorvoll;
nicht, dass einer so total dem anderen nicht vertraut quasi, ja lustig,
gleichberechtigt, dass die Liebe auch ohne Bedingungen ist. Dass man
nicht sagt, ich liebe dich nur, wenn, sondern bedingungslos und ehrlich. 
(weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische)
> Also so ein Dreitagebart vielleicht, so stylish. Also Hygiene und Pfl ege
ist schon wichtig, fi nde ich. Er sollte jetzt nicht so ganz fettige Haare
haben oder so. (weiblich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten)
In den bildungsnahen Lebenswelten legt man auf eine 
Beziehung auf Augenhöhe großen Wert.
Besonders die Jugendlichen aus dem Sozialökologischen und Expediti-
ven Milieu wollen darüber hinaus auch den Partner oder die Patnerin in 
Auszüge aus Hausaufgabenheften zur Frage: Wie sieht für dich die ideale Beziehung aus?
männlich, 15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche
weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische
weiblich, 17 Jahre, Expeditive weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische
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seiner bzw ihrer Ganzheit kennenlernen, indem man gute (auch mal 
„anstrengende“, kritische) Gespräche führt und intensive Momente mit-
einander teilt. Eine Beziehung auf Augenhöhe mit einem niveauvollen 
Partner gleicher Wellenlänge ist die Idealvorstellung. 
Vertreter der Sozialökologischen und Expeditiven Lebenswelten haben 
auch in den Peer-to-Peer-Interviews stark auf gegenseitige (hohe) 
Erwartungen in einer Partnerschaft abgehoben. 
Beziehung/Partnerschaft
Wie stellst du dir die ideale Partnerschaft vor?
Welcher Wert ist dir in einer Beziehung am wichtigsten und warum?
Was geht in einer Beziehung für dich gar nicht?
Was denkst du über eine Partnerschaft zwischen 
 gleichgeschlechtlichen Menschen?
Auszüge aus Fragebögen, die Jugendliche zum Thema „Beziehung / Partnerschaft“ 
entwickelt haben.
männlich, 15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche
männlich, 15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche
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Interviewerin: weiblich, 17 Jahre, Expeditive
Gerade in unserem Alter ist es ja eigentlich so, dass wir so die ersten 
Erfahrungen in Beziehungen sammeln. Was erwartest du von deinem 
Partner? Was ist dir da wichtig?
 > Ich würde sagen, man sollte sich auf jeden Fall gut verstehen, so auf
einer Wellenlänge sein, auch mal streiten können, aber dass man trotz-
dem weiß, wie es gemeint ist und dass man sich gegenseitig respek-
tiert. Und auch dass einem die Interessen des anderen nicht egal sind,
sondern man auch halt eben Interesse zeigt für die Aktivitäten oder für
die Interessen seines Partners.
Du hast gesagt, auf einer Wellenlänge sein. Was meinst du mit 
Wellenlänge?
 > So, dass man über dieselben Dinge vielleicht lachen kann, dass man
sich einfach so gut versteht, so vielleicht auch gemeinsame Interessen
hat. Ja, so was.
In den postmodernen Milieus achtet man darauf, dass 
die Entfaltung der eigenen Persönlichkeit nicht von einer 
Partnerschaft „behindert“ wird.
Die Expeditiven legen wie auch die Experimentalistischen Hedonisten 
Wert darauf, dass es nie langweilig wird. Routinen gelten in diesen Grup-
pen mehr noch als in den anderen als „Beziehungskiller“. Es ist ihnen 
wichtig, sich in der Beziehung, aber auch unabhängig davon verwirkli-
chen zu können, was bedeutet, dass sich die Partner gegenseitig genü-
gend Freiheiten lassen und nicht zu sehr einengen. Beziehungen werden 
deshalb manchmal auch als Stör- oder Stressfaktor empfunden. Die Frei-
heits- und eigenständigen Persönlichkeitsentwicklungsbedürfnisse füh-
ren dazu, dass man mit dem Partner/der Partnerin nur „dosiert“ seine 
Zeit verbringen möchte. Man befürchtet, vom Partner/von der Partne-
rin kontrolliert und in der persönlichen Freiheit beschränkt zu werden. 
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Gegenüber keine Rechenschaft ablegen und nicht unter „Meldezwang“ 
stehen. Ihre Freizeit möchten sie auch unabhängig vom Partner planen 
und verbringen können.
 > Natürlich dass ich eine Bezugsperson habe, auf die ich mich verlassen 
kann, bei der ich so sein kann, wie ich bin. Dass ich trotzdem unabhän-
gig bin, dass ich mein eigenes Leben führen kann, wie ich das möchte. 
Dass ich das Gefühl habe, ich kann mich weiterentwickeln. (weiblich, 
17 Jahre, Expeditive)
 > Es ist auch wichtig, dass es nicht langweilig wird. Manchmal ist man 
ja mit jemandem befreundet, und man weiß genau, wenn derjenige 
kommt, trinkt man erst einmal Tee, dann labert man, dann schaut man 
einen Film und dann geht er wieder. Es sollte nicht so routinemäßig 
werden. Man muss zum Beispiel gar nicht immer wissen, wo der andere 
gerade ist. Es muss nicht alles so geplant sein. Es sollte halt nicht lang-
weilig sein. Man sollte sich aber trotzdem sicher sein, dass derjenige 
einen liebt, und dass man ihn selber auch liebt. Man sollte sich wohl-
fühlen. Und solange es sich richtig anfühlt, ist es immer richtig. (weib-
lich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Man muss schon seinen Freiraum haben. Man kann ja nicht immer auf 
dem anderen hängen. Das ist nicht gut für die Beziehung. Man braucht 
seinen Freiraum, weil irgendwann hat man sich ja dann satt gesehen, 
wenn man jeden Tag den gleichen Menschen sieht. (weiblich, 14 Jahre, 
Experimentalistische Hedonisten)
 > Aber es ist auch sehr wichtig, dass man irgendwo eigenständig auch 
noch lebt, dass man nicht nur sein ganzes Leben darauf fixiert. (weib-
lich, 17 Jahre, Expeditive)
 > Eine ideale Beziehung? Dass ich ihn vielleicht nicht jeden Tag sehe und 
dass ich halt nicht so viele Verpflichtungen habe. Sich halt jede zwei 
Stunden melden oder das und das nicht anziehen. Also dass man halt 
nicht so komplett eingeschränkt ist in seiner Freizeit. Dass er halt auch 
nicht so anhänglich ist, also dass er die ganze Zeit an einem dranklebt 
und einen nie in Ruhe lässt. Ich stelle mir das schon anstrengend vor. 





 > Also ich bin, auch wenn das erst mal blöd klingt, ich bin überhaupt kein 
Beziehungsmensch. Das ist total krass, und ich finde es super schön,
meine Freiheiten zu haben und wirklich das machen zu können, was ich 
will und nicht irgendjemandem ständig schreiben zu müssen, was ich
mache und so. Aber andererseits denke ich mir auch, es ist super schön, 
mit einer Person so intim zu sein und so viele Sachen zu teilen und
Gemeinsamkeiten zu haben, das schätze ich dann auch wieder. Also, es 
lässt sich auf jeden Fall aushalten. (weiblich, 17 Jahre, Experimentalis-
tische Hedonisten)
In den traditionelleren Lebenswelten ist man in einer 
Beziehung eher zu Kompromissen bereit.
Konservativ-Bürgerliche und Adaptiv-Pragmatische dagegen streben in 
einer Partnerschaft vor allem Stabilität an. Das Füreinander-Dasein ist 
wichtiger als die persönlichen Freiheiten. Es gehört dazu, für die Part-
ner/die Partnerin Abstriche zu machen. Das „Wir“ steht über dem „Ich“. 
Pläne werden deswegen auch immer miteinander abgestimmt. Vom 
Partner/von der Partnerin und auch sich selbst erwarten sie uneinge-
schränkte Loyalität, Treue und Verlässlichkeit. Auch gegenseitige Tole-
ranz, Ehrlichkeit und Respekt sind wichtig. Zudem muss man Rücksicht 
dem bzw. der anderen gegenüber nehmen und Empathie zeigen, d.h. 
dass man sich für die Beziehung auch zurücknimmt und anpasst. Harmo-
nie, Geborgenheit und Unterstützung werden sehr groß geschrieben in 
diesen Lebenswelten.
 > Vertrauen und Geduld sind das Wichtigste in einer Beziehung. Man
kann sich erst mit der Zeit kennenlernen, und man muss sich dann ein-
fühlen in diese Person. Und in einer Beziehung bist du ja nicht mehr ich 
und du, sondern wir. Du tust, was du tust, für uns. Und das muss halt
funktionieren in dieser Beziehung, dieses Wir-sein. Dieses Bewusstsein, 
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 > Jeder macht mal Abstriche, um Zeit mit dem anderen verbringen zu 
können. Und eine klare Trennung zwischen Zeit für Freunde und Zeit 
für Partner/Partnerin. Bei dem Letzten meine ich, man kann zwar mit 
Freund/Freundin ankommen, aber die Freunde sollten davon wissen, 
und es sollte vorher klar sein, dass man mit der Freundin ankommt. 
Weil ich finde, wenn es ein Treffen sein sollte zwischen den Freunden, 
dann will man nicht, dass der andere sich dann komplett auf die Freun-
din konzentriert und einem dann demnach auch teilweise den Tag rui-
niert. Weil man ja eigentlich mit dieser Person zusammen Zeit verbrin-
gen wollte. (männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Wichtig ist halt, dass man sich gegenseitig akzeptiert, so wie man halt 
ist. Und dass man auf den anderen eingeht und dass man auch bereit 
ist, Kompromisse einzugehen. Weil wenn man von vornherein irgend-
wie sagt: „Ich möchte das und das und das.“ Dann wird das nicht klap-
pen quasi. (männlich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Wir sind immer ehrlich zueinander. Wir erzählen uns wirklich alles. Ich 
weiß, er ist zu hundert Prozent treu. Er weiß, ich bin zu hundert Pro-
zent treu. Ja, da ist so eine Vertrautheit irgendwie da. Und das hat man 
ja nicht unbedingt immer. (weiblich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Respektvoll, also dass man voreinander Respekt hat, auch Toleranz. 
Man kann auch seine Meinung sagen, aber man muss auch die Mei-
nung des anderen respektieren. Und wir müssen uns auch verste-
hen. Ich darf nicht ganz anders als sie sein. (männlich, 15  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Der Lebenspartner sollte auch wie eine Art Rettungsplattform sein, wo 
man sich hinbegeben kann, wenn man weg vom ganzen Stress will. So 
stelle ich mir das Ideal vor. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Man muss sich lieben, man muss einfühlsam sein, man muss dem 
anderen vertrauen können. Ja, das sind halt zu viele Dinge auf ein-
mal, es ist sehr schwierig zu beschreiben, man muss sich bei dem Part-
ner wohl fühlen, das Gefühl haben, mit dem möchte ich die wichtigen 
Momente teilen. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
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Religion wird im Rahmen von Liebe und Partnerschaft meist 
nicht thematisiert.
Für die meisten Jugendlichen scheint Religionszugehörigkeit kein kons-
tituierendes Element einer Paarbeziehung zu sein. Allerdings berichten 
einige wenige Jugendliche mit Migrationshintergrund sowie religiöse 
Sozialökologische davon, dass sie die gleiche Religion als beziehungsför-
dernd wahrnehmen bzw. für eine Familiengründung als Voraussetzung 
sehen.
 > Nein, also ich würde schon gerne wollen, dass mein Ehemann die glei-
che Religion hat wie ich. Aus dem Grund, weil es einfach viel weni-
ger Probleme gibt dadurch. Und ja, eigentlich ist das der Hauptgrund.
(weiblich, 16 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, Migrationshintergrund)
 > [INT: Also du kannst dir jetzt nicht vorstellen, irgendwie
jemanden zu heiraten, der überhaupt nicht religiös ist oder
Christ ist oder so?] Nein. [INT: Okay. Warum ist dir das so wich-
tig?] Weil als Moslem ist es ja auch wichtig, auch gläubig weiterzu-
leben. Und wenn ich jetzt eine Person heiraten würde, die jetzt nicht
gläubig ist, dann würde es ja sozusagen so eine Linie zwischen uns sein. 
Einer ist gläubig, der andere ist nicht gläubig. Dann ist es dann immer
so komisch, weil man soll ja zusammen etwas machen. Wenn ich jetzt
beten würde und meine Frau zum Beispiel jetzt nicht betet oder sie sitzt 
da und spielt mit dem Handy, ich bete und dann… Einfach, das ist dann 
im Zusammensein ein anderes Gefühl, wenn man zusammen betet.
Dann fühlt sich das immer schöner an. (männlich, 16 Jahre, Materialis-
tische-Hedonisten, Migrationshintergrund)
 > Es ist wichtig, dass meine Frau und ich den gleichen Glauben haben.
Und ich will auch meine Kinder christlich erziehen. Ich will denen das
einfach mitgeben, weil ich weiß, dass mir das in meiner eigenen Kind-
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7.3 Beziehungs- und Familienpläne für 
die Zukunft
Stabile Beziehungs- und Familienverhältnisse sind wichtige 
Zukunftsziele, die man bis Mitte 30 erreicht haben möchte.
Die Jugendlichen wünschen sich mehrheitlich (über alle Lebenswelten 
hinweg) in Zukunft eine stabile Partnerschaft und meistens auch (meh-
rere) Kinder. Man ist sich dabei weitgehend einig, dass 35 die „magische 
Grenze“ ist, bis zu der man eine Familie gegründet und ein passendes 
Wohnumfeld geschaffen haben sollte, wenn man denn Familie möchte. 
 > Mit 35 hätte ich schon gern eine Familie. Ich würde gern früher Kin-
der bekommen, so mit Ende 20. Da ist natürlich immer die Frage, ob 
man den entsprechenden Partner findet. Aber wenn ich es mir aussu-
chen könnte, hätte ich mit 35 gern schon ein Kind. (weiblich, 17 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Mit 30 hätte ich schon gern die Familienplanung in Sicht. Ich sehe das 
so: bis 30 hat man Zeit sich auszuprobieren. Und ab 30 ist dann so, klar 
ist das dann kein Muss. Und wahrscheinlich sehe ich das anders, wenn 
ich selber 30 bin, weil ich dann gar nicht das Gefühl habe, 30 zu sein. 
Aber im Moment sehe ich das so, dass ich ab 30 einen Job und eine 
Wohnung haben sollte. (weiblich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Also mit 35 sollte auf jeden Fall das Haus drin sein und vielleicht zwei 
Kinder schon. (weiblich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Wenn ich mit 35 immer noch unverheiratet bin, dann würde ich mir 
schon einen Kopf machen langsam. (weiblich, 17 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
 > Also nicht 35 und Single und dann zwar viel Geld verdienen, aber nichts 






Ob der letztendlich ideale Zeitpunkt der Familiengründung früher oder 
später im genannten Zeitfenster liegt, darüber herrschen allerdings 
unterschiedliche Ansichten in den verschiedenen Lebenswelten.
Bei Konservativ-Bürgerlichen und Materialistischen 
Hedonisten ist eine frühe Familiengründung eingeplant.
Die Konservativ-Bürgerlichen streben schon im frühen Erwachsenenal-
ter zumindest eine dauerhafte Paarbeziehung an und grenzen sich von 
all jenen ab, „die erst mal nur herumprobieren“. Konservativ-Bürgerli-
che sehnen sich nach festen Strukturen. Dazu gehört, sich regelmäßig zu 
sehen. Fernbeziehungen kommen nicht in Frage. Für ihre Zukunft streben 
sie das traditionelle Beziehungsmodell mit Heirat, Kindern und einem 
gemeinsamen Haus bzw. gemeinsamer Wohnung an. Man wartet aber 
(noch) ab, hofft auf den Richtigen bzw. die Richtige, mit dem bzw. der 
man dann eine langfristige Beziehung eingehen möchte.
 > Wenn man eine Beziehung will, sollte man sich nicht auf 20 verschie-
dene einlassen. (männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > In welchem Alter? Anfang, Mitte 20 sowas. (weiblich, 17  Jahre,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Wann? Das weiß ich jetzt, ehrlich gesagt, nicht. Wenn der Rich-
tige gekommen ist, dann ist es eben so. (weiblich, 17  Jahre,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Na, ich möchte ja jetzt nicht mein Leben lang alleine sein, sondern mir
ist es schon wichtig, dass ich in nicht allzu weiter Zukunft eine Bezie-
hung führen werde, die auch ehrlich ist und mit dem Mann, dem ich
auch vertraue und den ich auch wirklich liebe. (weiblich, 14  Jahre,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich müsste mir sicher mit dem Partner sein, er sollte mir einen
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 > Was ich vorhin erzählt habe mit einer Freundin, die auch egoistisch 
war, die hat jetzt wieder einen Freund. Mit dem ist sie jetzt schon zum 
siebten Mal wieder zusammen. Das ist dann für mich keine Beziehung 
mehr. (weiblich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich will eine feste Beziehung. So ein Hin und Her, das brauche ich 
nicht. Das ist viel zu anstrengend. (weiblich, 17  Jahre, Konservativ- 
Bürgerliche)
 > Wenn ich eine Frau habe, dann wohnen wir zusammen, nicht getrennt. 
(männlich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Weil Fernbeziehungen finde ich gar nicht schön, weil man hat halt 
nichts voneinander und es ist oft traurig, und meistens endet es ja nicht 
gut. (weiblich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
Auch Materialistische Hedonisten streben früh das traditionelle Fami-
lienideal „Ehepartner/Ehepartnerin/Kinder“ an. Wie genau das jedoch 
ausgestaltet werden kann, davon haben nur wenige konkrete Vorstel-
lungen. Aber zu experimentieren und bewusst erst einmal verschiedene 
Partner „auszuprobieren“, lehnen Materialistische Hedonisten ab. Sie 
schätzen Treue und Vertrauen. Die „feste Beziehung“ wird teilweise stark 
idealisiert. Materialistische Hedonistinnen äußern mitunter auch latente 
Wünsche nach veränderten Rollenbildern in Zukunft, die Jungen (beson-
ders, aber nicht nur mit Migrationshintergrund) sind hingegen eher in 
klassischen Männlichkeitsidealen verhaftet.
 > Und mit 25 bin ich schon bereit zum Heiraten und habe da auch, glaube 
ich, schon geheiratet. Und mit 35 habe ich schon Kinder bekommen. 
(männlich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Ein Haus, eine Familie gründen, Geld verdienen. (männlich, 15 Jahre, 
Materialistische Hedonisten)
 > Die ideale Beziehung? Ich würde sagen, die Standardbeziehung: 






 > Wenn ich mit meiner Schule fertig bin, dann will ich natürlich heiraten.
Heiraten und dann Kinder kriegen, das will ich natürlich. Ich liebe Kin-
der. (weiblich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Dass man sich länger ausstehen kann und nicht von Beziehung zu
Beziehung wechselt. Zum Beispiel ausprobieren, ist die was, nein, dann 
die Nächste oder so etwas, sondern dass man sich wirklich findet sozu-
sagen und weiß, dass man zusammenpasst und zusammen leben kann. 
(männlich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > In Zukunft? Dass der Junge auch etwas im Haushalt hilft und ich nicht
alles machen muss. Dass er also auch Geschirr macht, Wäsche wäscht
oder so. Und sich nicht so aufführt wie „der kleine Prinz“, sondern dass
er auch alles macht. Auch mal Essen macht. (weiblich, 14 Jahre, Mate-
rialistische Hedonisten)
 > Wenn alles nach mir läuft, alles nach meiner Nase, das ist für mich
die ideale zukünftige Beziehung. Dass die Frau halt einfach mehr oder
weniger darauf hört, was ich sage. Was sich auch hart anhört, aber ich
bin halt so einer, der seinen Willen durchsetzen will, und mir dann ein-
fach denke: Wieso macht sie es nicht einfach so, wie ich es will, oder
hört auf mich und Ende? So einer bin ich. Das ist für mich die ideale
Beziehung, dass alles nach meiner Nase läuft, auch wenn sich das ein
bisschen oberflächlich anhört. (männlich, 16  Jahre, Materialistische
Hedonisten, Migrationshintergrund)
Jugendliche der Prekären Lebenswelt sehen in einer frühen 
Bindung den Fels in der Brandung.
Jugendliche aus der Prekären Lebenswelt kommen teils aus schwieri-
gen Familiensituationen. Im Gruppenvergleich ist auffällig, dass – auch 
bei Jungen – deutlich früher gegengeschlechtliche Beziehungen interes-
sant und „wichtig“ sind als in anderen jugendlichen Lebenswelten. Der 
Wunsch nach Stabilität, der weder in der Familie noch völlig zuverläs-
sig im Freundeskreis eingelöst wird, soll in der romantisch idealisierten 
Zweierbeziehung erfüllt werden. Der Mangel an Halt führt dazu, dass 
sich Jugendliche der Prekären Lebenswelt vergleichsweise früh binden 
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(möchten). Familiengründung kann für sie darüber hinaus eine Aussicht 
auf Gelingen beinhalten, die in vielen anderen Bereichen unwahrschein-
licher erscheint. Die Mädchen erwarten von einer (zukünftigen) „festen“ 
Beziehung zudem Schutz und auch Kompensation für frühere Verletzun-
gen, Jungen wünschen sich eine gewisse „Offizialität“ der Beziehung und 
in vielen Fällen die „Bestimmerrolle“. 
 > Also ich will eine feste Beziehung haben, das ist mir wichtig, weil ich 
sehr Angst habe, da wieder verarscht zu werden und verletzt zu werden 
Also von meiner besten Freundin, Family habe ich keine Umarmungen 
abgewehrt, aber von allen anderen habe ich immer abgewehrt, konnte 
nicht lieben, konnte nicht vertrauen, bin ganz schön stur geworden, also 
auch still. Und da war auch schon die Angst da, was wäre, wenn da 
noch so einer so was macht. (weiblich, 17 Jahre, Prekäre)
 > Ja, in naher Zukunft Kinder auf jeden Fall. Dann hat man gemeinsame 
Partnerarbeit. Weil wenn man eine Familie hat, dann muss man ja auch 
wirklich zusammenhalten. (weiblich, 15 Jahre, Prekäre)
 > Mit 20? Ich werde heiraten. Ich arbeite. (weiblich, 14 Jahre, Prekäre)
 > Spätestens wenn ich arbeite, möchte ich eine feste Beziehung. (männ-
lich, 16 Jahre, Prekäre)
 > Dann bin ich zusammen mit der so ein paar Jahre, und dann wenn man 
es merkt, das ist echt ernst, dann heiratet man. (männlich, 15 Jahre, 
Prekäre)
 > Wichtig für eine zukünftige Beziehung? Erst mal gucken, wie sie sich 
anzieht oder wie sie ist. Wenn sie hört. Also wenn sie auf ihre Eltern 
hört, dann weiß ich ja, sie ist nett oder sie ist korrekt und so, wenn sie 






In der „Mitte“ wird die Familiengründung vertagt, bis man 
sich in gesicherten Verhältnissen befindet.
Auch Adaptiv-Pragmatische haben einen klaren Wunsch nach stabilen 
Verhältnissen. Vor allem Beziehungen, die schon viele Jahre gehalten 
haben, nennen sie als ideale Partnerschaften. Allerdings möchten Jun-
gen wie Mädchen sich zunächst auf ihre Ausbildung konzentrieren, einen 
gewissen gesellschaftlichen oder materiellen Status erreichen, bevor sie 
sich „endgültig binden“. Es besteht durchaus der Anspruch, dass eine 
Liebe ein Leben lang halten soll, es müssen jedoch vorher noch andere 
Stationen im Leben erreicht werden. Die Zukunftsvisionen sind aber eine 
romantische Beziehung, ein schönes Zuhause und eigene Kinder, wobei 
sowohl Frauen wie Männer beabsichtigen mit Kindern berufstätig zu 
sein. Beide Geschlechter streben dabei eine gerechtere Verteilung der 
häuslichen Aufgaben an.
Adaptiv-pragmatische Mädchen wollen auf eigenen Beinen stehen, 
einen eigenen Beruf haben und nicht vom Partner abhängig sein. Bei 
Adaptiv-pragmatischen Jungen ist die Intellektualität bzw. die Ausbil-
dung und Berufstätigkeit der Partnerin zwar nicht unwichtig, steht aber 
nicht im Fokus. 
 > Natürlich auch gucken, ob es auch Zukunftsaussichten gibt so. Also
auch eine Beziehung, die sich auf lange Zeit bewährt. (männlich,
16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Wenn man noch in der Schule oder beim Studium ist, ist eine Bezie-
hung oft ein Hindernis. Man braucht für eine Beziehung auch Zeit.
Diese kann man während des Studiums nur selten aufbringen. Und
da kommt es zu Konflikten. Deswegen ist eine Beziehung eigentlich
ein Hindernis. Wenn man einen Beruf, also so einen Boden, aufgebaut
hat, kann man sich auf eine Beziehung einlassen. (männlich, 16 Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Erst mal die Schule fertig, dann Studium und dann einen Job finden.
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 > Meine Freunde sehen das anders. Sie legen eher auf das Äußere wert. 
Und das geht dann immer nur so einen Monat, und dann machen 
sie wieder Schluss. Das ist nichts für mich. (männlich, 16  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Es gibt ja diese Diskussion: Ist es besser, wenn man früher Mutter wird, 
oder ist es besser, wenn man später Mutter wird, dann kann man davor 
Karriere machen? Ich möchte auf jeden Fall nicht so früh Mutter wer-
den. Ich bin auch nicht die Art von Frau, die sagt, ich möchte unbedingt 
drei Kinder haben. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Dann eine gerechte Aufgabenverteilung, sodass halt der Mann 
genauso viel macht, wie die Frau zum Beispiel. (männlich, 17  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Sie muss jetzt nicht intelligent, also schon intelligent, aber sie muss 
jetzt kein As sein in der Schule oder im Beruf irgendwie. Nett sein, wit-
zig sein und ich muss mich gut mit der verstehen können und halt gut 
zueinander passen usw. (männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
In den postmodernen Milieus besteht eine völlig offene 
Herangehensweise an Familiengründung und oft eine latente 
Beziehungsskepsis.
Sowohl Experimentalistische Hedonisten wie auch Expeditive möch-
ten sich ausleben, ausprobieren und entwickeln, bevor sie überhaupt an 
Familiengründung denken. Ihr Zeithorizont ist dabei eher 30 plus.
Experimentalistische Hedonisten und Expeditive streben dabei nicht per 
se eine feste Beziehung an, was sie von den meisten anderen Lebens-
welten deutlich unterscheidet. Die erste Beziehung muss zudem nicht 
gleich perfekt sein oder lange halten, diesen Traum hegen sie oft nicht. 
Stattdessen sind viele überzeugt, dass Beziehungen immer auf dem Prüf-
stand stehen und es dazu gehört, an einer Partnerschaft zu arbeiten. 
Von gemeinsamer Lebens- und Zukunftsplanung sind die Experimenta-
listischen Hedonisten derzeit noch weit entfernt: In einer Partnerschaft 
möchten sie die gemeinsamen Momente genießen, sehen „Beziehung“ 
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aber bis auf Weiteres eher als „Phase“, und eine (optionale) Familien-
gründung wird jenseits der 30 gedacht.
 > Es ist mir eigentlich egal, auch wenn ich Single bin, lebe ich trotzdem
weiter. Und wenn ich eine Beziehung habe, auch. (weiblich, 14 Jahre,
Experimentalistische Hedonisten)
 > Aber ob das wirklich wichtig ist, eine Beziehung zu haben? Ich glaube,
so richtig wichtig ist es nicht. Wenn es kommt, dann kommt es halt. Das 
kann man ja nicht wirklich beeinflussen. Deswegen finde ich es nicht
wichtig. Wenn es passiert, dann passiert es halt. Aber man muss keine
Beziehung haben, damit man sich besser fühlt. (männlich, 16  Jahre,
Expeditive)
 > Ich habe bisher nicht so gute Erfahrungen gemacht. Aber ich gebe des-
wegen die Hoffnung nicht auf. Ich glaube aber nicht wirklich an die
einzig wahre Liebe. Ich glaube, man muss immer an einer Beziehung
arbeiten. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Später, dass man dann zusammen bleibt, dass man vielleicht heiratet
und dann halt Kinder hat letztendlich. (männlich, 17  Jahre, Experi-
mentalistische Hedonisten)
Expeditive haben häufig zum jetzigen Zeitpunkt Zweifel, ob sie reif genug 
für eine langfristige Beziehung und Familienplanung sind, da sie sich 
selbst noch im „Entwicklungsstadium“ sehen. Eine solche Festlegung 
können sie sich erst in weiterer Zukunft vorstellen. Für sie beinhaltet der 
Entwicklungsprozess hin zu einer durchaus gewünschten „andauernden 
Beziehung“ eben auch das Sammeln von Erfahrungen und eventuelle 
Fehlschläge. Klassische Beziehungsideale wie „Ehe, Haus und Kinder“ 
werden nicht per se angestrebt. Sollte man den richtigen Partner gefun-
den haben, schließen sie dies aber auch nicht aus. Traditionelle Rollen-
verteilungen und -bilder haben dabei allerdings keinerlei Relevanz. Und 
vor allem der Aspekt „Kinder bekommen“ löst bei den Expeditiven Mäd-
chen im Milieuvergleich die größte Unsicherheit aus: Können Kinder 
überhaupt mit Selbstentfaltung, Berufsplänen und Beziehung vereinbart 
werden? Hier werden möglicherweise bestehende Angebote anschei-
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 > Dass man auch das Gefühl hat, man könnte ohne den anderen leben, 
gerade in meinem Alter ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass man für 
immer zusammen bleibt. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive)
 > Aber die Eltern einer Freundin sind zusammen, seit sie 15 sind. Und die 
sind auch stolz drauf. Meine Freundin möchte das eigentlich genauso 
machen. Ihr erster Freund soll auch ihr letzter Freund werden. An sich 
finde ich das süß, und natürlich ist es schön, wenn man gleich beim ers-
ten Mal den passenden Partner findet. Aber im Moment kann ich mir 
das nicht vorstellen, weil ich dann das Gefühl hätte, etwas verpasst 
zu haben. Man hätte dann diese eine Beziehung, man hätte aber nie 
jemand anderes, der vielleicht vollkommen anders wäre. (weiblich, 
15 Jahre, Expeditive)
 > Ich möchte auf jeden Fall schon eine Partnerschaft haben, Kinder weiß 
ich noch nicht, da bin ich mir sehr unsicher. Ich denke, das kann man mit 
17 noch nicht so sagen. Mir ist es wichtig, dass ich finanziell unabhän-
gig bin, weil so Partnerschaft ist ja schön und gut, aber da kann man 
sich auch nicht hundert Prozent drauf verlassen. Wenn es schief geht, 
geht es halt schief, da muss man selber mit klarkommen. (weiblich, 
17 Jahre, Expeditive)
 > Es ist ein Unterschied, wenn man eine Beziehung hat in unserem Alter. 
Dann weiß man, das hält eh nicht für immer. Wenn man Mitte 20 ist, 
wenn man da jemanden kennenlernt, in den man sich dann auch ver-
liebt, dass es dann schon etwas Ernsteres ist, als wenn es mit 16 oder 17 
ist. (weiblich, 16 Jahre, Expeditive)
 > Ich denke, man entwickelt sich einfach zwischen 17  Jahre und 25 so 
stark. Ich weiß nicht, ob ich mit 25 noch genauso bin, wie ich jetzt bin, 
und ob das dann noch passt. Aber wenn alles passt, wieso nicht heira-
ten? Es spricht nichts dagegen, aber es ist jetzt auch kein Zwang. Ich 
finde es gut, dass es nicht so ist wie früher, dass man zwanghaft verhei-
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Könntest du dir vorstellen, mit einem Partner aus deiner Jugend 
für den Rest deines Lebens zusammen zu sein, oder wäre das für dich 
irgendwie merkwürdig?
 > Also ich glaube, das ist schwer zu sagen. Ich denke schon, dass es das
gibt, dass man dann wirklich die Person trifft, mit der man so seelen-
verwandt ist. Vielleicht gibt’s das ja bei manchen, aber ich denke, dass
es nicht oft vorkommt. Also wenn es so ist, dann ist es natürlich toll,
weil dann erspart man sich ja auch einiges, aber ich weiß es nicht. Ich
glaube eher nicht, aber ich weiß es nicht. Weil wenn man so jemanden
trifft, der dann Seelenverwandter ist, dann ist ja gut.
Kannst du dir überhaupt vorstellen, mit jemandem dein ganzes Leben 
zusammen zu sein?
 > Ja, wenn‘s passt. Also klar, mal so seinen Freiraum zu haben und viel-
leicht mal was für sich selber zu machen, ist auch wichtig, aber ich
find‘s auch schön, wenn du einfach jemand hast. Klar, mit seinen Freun-
den kann man auch alles teilen, aber mit einem Partner ist es ja noch
mal was anderes. Da kann man ja noch mal andere Sachen erleben.
Vielleicht noch so eine Person zu haben, bei der man weiß, wenn man
jetzt mehr in die Zukunft denkt, wenn man dann nach Hause kommt
und es ist jemand da, ich find das schon wichtig.
Willst du mal Kinder haben?
 > Aber jetzt nicht einen Haufen. Also fünf Kinder oder so, ich glaube, das 
wär mir zu viel, weil ich dann Angst hätte, dass ich selber und meine
Interessen auf der Strecke bleiben. 
Was meinst du mit Interessen? Dein Job, oder ...?
 > Hobbys oder Job, so was. Dass man dann da so Einschränkungen
machen kann. Weil selber arbeiten gehen ist ja auch schon wichtig.
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Wie stellst du dir das dann vor, wenn du Kinder hast? Also wie denkst 
du, sieht dann dein Leben aus?
 > Ich denke, da verändert sich schon einiges. Man muss sich ja dann 
umstellen (…) Und ich denke gerade am Anfang, wenn Kinder noch 
klein sind, ist es stressiger, weil du ja immer auf sie aufpassen musst. Du 
musst viel mehr für sie da sein und alles. Aber ich denke, dass es schon 
eine schöne Erfahrung ist, auch wenn‘s vielleicht stressig ist. Also für 
mich gehört das dazu, zum Leben, dass man irgendwann Familie mit 
Kindern hat. Also Familie heißt jetzt nicht, dass Kinder da sein müssen, 
eine Familie können auch einfach zwei Leute sein, aber für mich würde 
das dazu gehören.
7.4 Vorbilder für „Beziehung“
Vorbild ist vor allem die Beziehung der Eltern – im Positiven 
wie im Negativen.
Über alle Milieus hinweg werden Eltern am häufigsten als Vorbild für 
eine ideale Partnerschaft genannt. Berühmte Persönlichkeiten oder 
Beziehung von Freunden fallen den Jugendlichen in diesem Zusammen-
hang deutlich seltener ein. Die Kinder schätzen an der Beziehung ihrer 
Eltern vor allem die Beständigkeit der Partnerschaft (der Zeithorizont der 
Jugendlichen erstreckt sich hierbei von mehreren Jahren bis hin zu über 
drei Dekaden), die Fähigkeit, mit Meinungsverschiedenheiten und Unzu-
länglichkeiten umzugehen und die erlebte gegenseitige Wertschätzung. 
 > Beziehungsvorbilder? Meine Eltern eigentlich. Aber im Freundschafts-
kreis gibt es das nicht. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Hast du auch Vorbilder für eine Beziehung?] Meine Eltern. 
Also ich merke, dass sie sich nach über 30 Jahren immer noch sehr 





 > Ich würde mal sagen wie meine Eltern. Mein Papa war voll das Kind,
richtig kindisch so. Das ist auch immer voll lustig gewesen. Der war um 
die 40 und hat sich immer noch wie ein kleines Kind benommen. Das
finde ich halt immer lustig. Und in der Familie tut sich das halt immer
(auf) die ganze Familie positiv auswirken, wenn man die Eltern lachen
sieht permanent. Und die Kinder einfach nur rumzanken oder so etwas. 
Das ist mir halt schon wichtig, dass ich auch einen Partner habe, den
ich als besten Freund, als Ehemann und als Vater und als Spielkame-
rad sozusagen sehen kann, das wäre mir wichtig. (weiblich, 16 Jahre,
Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich glaube, ich könnte das gar nicht so. Die kennen sich schon rich-
tig lange. Und ich finde es echt extrem, dass man sich schon so lange
kennt und sich immer noch liebt. Und dass man alles miteinander
gemacht und alle Seiten voneinander gesehen hat. (weiblich, 14 Jahre,
Expeditive)
 > Meine Eltern. Die sind halt lange zusammen, haben oft Stress, aber
auch nur ganz kurzen. Ob das jetzt stimmt, weiß ich auch nicht, aber
die waren wohl noch nie kurz vor der Trennung oder vor einer „Aus-
zeit“. Die waren noch nie davor, meinten die, und sind jetzt immer noch 
zusammen, lieben sich immer noch, sind glücklich, haben eine Fami-
lie, zwei Kinder. Mein Vater arbeitet, meine Mutter, alles cool so. Das
ist so diese Traumbeziehung. (männlich, 16  Jahre, Materialistische
Hedonisten)
Allerdings ist die Kehrseite davon, dass im Falle einer Trennung/Schei-
dung auch der Verlust der „Vorbilder“ als besonders schmerzlich emp-
funden wird. Nicht-funktionierende Beziehungen der Eltern lösen dann 
häufig einen Abwehrmechanismus und ein Negativ-Vorbild aus: Man 
möchte auf keinen Fall so werden wie die eigenen Eltern. Besonders 
die stark familienorientierten Adaptiv-Pragmatischen nehmen dies als 
Anlass und Ansporn, es bei den eigenen Kindern besser zu machen. Bei 
den Experimentalistischen Hedonisten häuft sich die Korrelation von 
mangelndem Vorbild der elterlichen Beziehung mit eigener Beziehungss-
kepsis. Auffallend ist zudem, dass, wenn die Eltern kein Vorbild für Bezie-
hung sind, auch kein anderes Paar genannt werden kann. 
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 > Meine Eltern streiten sich momentan bloß noch, schreien sich bloß 
noch an, was der andere nicht kann und was er für Scheiße macht. 
Nein, man kann sich ja mal streiten, aber wenn das wirklich so oft ist 
und so extrem, dann denke ich, so will ich auf keinen Fall werden. (weib-
lich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Nein, nicht so direkt. Wo ich wirklich sagen kann, diese Beziehung ist 
perfekt, fällt mir jetzt niemand ein. (weiblich, 14 Jahre, Experimenta-
listische Hedonisten)
 > [INT: Waren Dir Deine Eltern Vorbilder für eine Beziehung?] 
Nein. Die haben ja relativ schnell geheiratet. Dann haben sie meinen 
Bruder bekommen. Und anderthalb Jahre später war ich da. Und dann 
haben sie sich auch relativ früh wieder getrennt. Gut, klar, meine Eltern 
sind Vorbilder für mich. Aber nur jeder einzeln. Also als Pärchen eher 
weniger. (weiblich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Also meine Eltern sind mir kein Vorbild, weil die ziemlich oft streiten, 
per Telefon, ja und da auch nicht so schöne Wörter gegeneinander fal-
len. Das will ich nicht, dass das mal so bei mir läuft. Ich habe eigentlich 
alles mitgekriegt. Wie die Trennung angefangen hat und wie es geen-
det hat. Mich hat es aufgefressen. Ich habe tagelang oder monatelang 
eigentlich fast nichts gegessen. Ich würde mich im Guten trennen, wenn 
es überhaupt sein muss. (…) Ja, also ich möchte nicht, dass meine Kin-
der in Scheidung leben. Weil ich das ja jetzt selber alles mitgekriegt 
habe, wie das abgelaufen ist und so möchte ich das nicht, dass meine 
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Wie in vielen anderen Lebensbereichen hat auch im Hinblick auf Glaube 
und Religion in den letzten Jahrzehnten eine Pluralisierung stattgefunden. 
Das Spektrum religiöser Gemeinschaften hat sich innerhalb des Chris-
tentums (z.B. Freikirchen, charismatische und evangelikale Gruppierun-
gen), aber auch durch die Verbreitung nichtchristlicher Religionen, v.a. 
des Islam, in Europa enorm erweitert. Hinzu kommen nicht unmittelbar 
religionsgebundene Formen der Spiritualität.
Schon die SINUS-Jugendstudien 2008 und 2012 haben zum Themen-
komplex Glaube, Religion und Kirche gezeigt, dass Jugendliche ein 
Bedürfnis nach Sinnfindung haben, dieses jedoch häufig als „religiöse 
Touristen“ mit einem individuell zusammengestellten Patchwork aus 
einer Vielzahl von religiösen, quasireligiösen bzw. spirituellen Angebo-
ten befriedigen. Sie finden den gesuchten Sinn also heute nicht mehr 
zwingend in einer Religion oder Kirche, sondern sie entwickeln aus ver-
schiedenen Quellen einen „persönlichen Glauben“. Dieser Glaube ist 
für Jugendliche veränderbar und individuell, während Religion und Kir-
che eher als institutionell und damit unbeweglich wahrgenommen wer-
den. Trotzdem gehört nach wie vor die Mehrheit junger Menschen in 
Deutschland einer Glaubensgemeinschaft oder Kirche an. Konfessi-
onslos sind laut der aktuellen Shell-Jugendstudie nur 23% der 12- bis 
25-Jährigen in Deutschland.
Seit Erscheinen der letzten SINUS-Jugendstudie gab es zahlreiche Ereig-
nisse rund um Glaube, Religion und Kirche, die von den Medien und einer 
breiten Öffentlichkeit aufmerksam verfolgt wurden. Man denke hier nur 
an den historisch einmaligen Rücktritt von Papst Benedikt, dem ersten 
Papst deutscher Herkunft seit vielen Jahrhunderten, und die Wahl von 
Papst Franziskus im Jahr 2013. Schon kurze Zeit später löste der Ver-
untreuungsskandal um den damaligen Limburger Bischof Franz-Peter 
Tebartz-van Elst eine breite Diskussion über die Strukturen und Ver-
mögensverhältnisse der katholischen Kirche aus. Für Jugendliche, die 
sich in der evangelischen Kirche engagieren, sind die ersten Vorzeichen 
des Lutherjahres 2017 erkennbar, mit dem 500 Jahren Reformation in 
Deutschland gedacht wird. 
Vor allem durch die Terroranschläge von Al Qaida und spätestens seit 
2013 durch die kriegerischen Aktivitäten des sogenannten „Islamischen 
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Staates“ in Syrien und dem Irak ist die Diskussion über den Islam und 
verschiedene Formen des Islamismus wiederbelebt worden. In Dres-
den gründete sich 2014 die rechtspopulistische Bewegung „Patrioti-
sche Europäer gegen die Islamisierung des Abendlandes“ (Pegida), 
in der sich sehr deutlich islamophobe und fremdenfeindliche Tenden-
zen zeigen. Die Terroranschläge in Frankreich im Januar und Novem-
ber 2015 markieren einen neuen negativen Höhepunkt von Gewalt, 
die vordergründig im Namen einer Religion verübt wird und erhebli-
che Konsequenzen für den Umgang mit religiöser Vielfalt hat. Beson-
dere Relevanz hat diese Entwicklung mit Blick auf die wachsende Zahl 
Geflüchteter verschiedener nationaler, kultureller und religiöser Her-
kunft in Deutschland und die damit verbundene große Herausforderung 
der kommenden Jahre, einen erfolgreichen Umgang mit dieser v.a. reli-
giösen Vielfalt zu bewerkstelligen. 
Vor dem Hintergrund dieser Ereignisse war ein Auftrag der aktuellen Stu-
die, erneut nach Glaube und Religion im Alltag junger Menschen zu fra-
gen. Dabei richtet sich der Blick zunächst auf die eigene Zugehörigkeit zu 
Glaubensgemeinschaften und die Frage, wie stark die Bindung in diesem 
Bereich ist und worauf sie sich stützt. Ebenso wurden die Jugendlichen 
dazu befragt, ob und wie sich Glaube und Religion in ihrem konkreten All-
tag äußern und was es für sie bedeutet, den eigenen Glauben zu leben. 
Dabei werden im Folgenden auch Unterschiede zwischen christlichen 
und muslimischen Jugendlichen beleuchtet.
Aufgrund der beschriebenen aktuellen politischen und gesellschaftlichen 
Entwicklungen liegt bei der diesjährigen Studie ein besonderer Fokus 
auf dem Umgang der Jugendlichen mit religiöser Vielfalt. Gefragt wurde 
nach der religiösen Vielfalt im persönlichen Umfeld (v.a. im Freundes-
kreis), dem alltäglichen Austausch über Religion sowie nach konkreten 
Berührungspunkten mit anderen Religionen. Ein weiteres Interesse galt 
der Frage, ob und wie Jugendliche religiöse Konflikte wahrnehmen, wie 
sie diese bewerten und inwiefern diese einen Einfluss auf ihren persönli-
chen Glauben sowie ihre grundsätzliche Einstellung zu Glaube und Reli-
gion haben.
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8.1 Zugehörigkeit zu einer 
Glaubensgemeinschaft
Die individuelle Auffassung von Glaube und Religion ist 
nicht nur durch die Lebenswelt, sondern auch durch die 
Glaubensrichtung bestimmt.
Der individuelle Glaube, die Zugehörigkeit zu einer Glaubensgemein-
schaft und die aktive Mitwirkung in dieser Glaubensgemeinschaft ste-
hen für viele Jugendliche nach wie vor in keinem direkten Zusammen-
hang, sondern werden unabhängig voneinander betrachtet. Vor allem 
für Adaptiv-Pragmatische, Expeditive und Experimentalistisch-Hedonis-
tische Jugendliche ist es kein Widerspruch, an etwas zu glauben, ohne 
sich als religiös zu bezeichnen oder als Teil einer Glaubensgemeinschaft 
zu sehen. Noch am ehesten findet sich der Dreiklang religiöser Praxis 
bei Konservativ-Bürgerlichen und Sozialökologischen Jugendlichen als 
zusammenhängendes Konzept: Wer glaubt, gehört einer Religionsge-
meinschaft an, und wer einer Religionsgemeinschaft angehört, prakti-
ziert zumindest die zentralen Rituale dieser Religion.
Neben der Zugehörigkeit zu einer Lebenswelt bestimmt aber auch die 
jeweilige Glaubensrichtung selbst, wie Glaube verstanden und gelebt 
wird. In den folgenden Abschnitten werden daher insbesondere auch 
Unterschiede zwischen christlichen und muslimischen Jugendlichen in 
punkto Religionsverständnis dargestellt. Hier zeigt sich ein unterschied-
liches Ausmaß an Selbstverständlichkeit und positiver Identifikation mit 
dem Glauben sowie eine jeweils anders gelagerte Einbettung religiöser 
Rituale in den Familienalltag. An dieser Stelle ist aber ein Hinweis auf 
die Stichprobe bedeutsam, um die Ergebnisse entsprechend einzuord-
nen: Unter den insgesamt 72 Befragten sind 14 muslimische Jugendliche. 
Davon besuchen sechs eine Hauptschule und jeweils vier eine Realschule 
bzw. das Gymnasium. Der Überhang der Hauptschüler unter den musli-
mischen Jugendlichen ist bei der Interpretation der folgenden Aussagen 
zu dieser Gruppe zu berücksichtigen. In anderen Worten: Die Befunde zu 
muslimischen Jugendlichen sagen v.a. etwas über die Muslime aus bil-
dungsbenachteiligten Lebenswelten aus.
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Christliche Jugendliche unterscheiden deutlicher zwischen 
persönlichem Glauben und Religionszugehörigkeit als 
muslimische.
Christliche Jugendliche beschreiben ihren Glauben häufig als eine Art 
Vertrauen in eine höherstehende Macht, oder als persönliche Strategie, 
sich mit dem Schicksal zu arrangieren bzw. ihm Sinn zu verleihen. Glaube 
ist für sie etwas Individuelles, das nicht unbedingt mit einer bestimm-
ten Institution oder Religion verknüpft sein muss. Sie koppeln ihren Glau-
ben in sehr unterschiedlicher Form an konkrete Rituale oder Aktivitäten. 
Teilweise berichten sie von regelmäßigen Kirchenbesuchen oder der Teil-
nahme an der kirchlichen Jugendarbeit. Bei anderen Jugendlichen, die 
ebenso mit dem Glauben verbunden sind, beschränkt sich die Mitwir-
kung auf den Gottesdienstbesuchen zu Weihnachten und Ostern, oder 
es werden gar keine Aktivitäten innerhalb der Glaubensgemeinschaft 
beschrieben. 
 > Ich glaube ein bisschen an das Schicksal und glaube, dass bestimmte 
Sachen einfach vorbestimmt sind, weil ich einfach echt schon so krasse 
Sachen erlebt habe, wo ich dachte, es kann nicht einfach so passiert 
sein, das muss irgendeinen Hintergrund haben. Aber ich glaube jetzt 
nicht an Gott oder irgendwie sowas. (weiblich, 17 Jahre, Experimenta-
listische Hedonisten, christlich)
 > Ich glaube an etwas Höherstehendes, ob das jetzt Gott ist oder jemand 
anderes, lass ich auch offen. Kein Mensch weiß das. Ich glaube an den 
Himmel, aber ich glaube jetzt nicht an die einzelnen Geschichten. Ich 
denke schon, dass es einen Menschen gegeben hat, ob der jetzt Jesus 
hieß oder nicht, und dass der Glauben verbreitet hat und erzählt hat, 
dass er das Kind Jesu ist. Aber das Ganze mit Moses, der hat das Was-
ser geteilt und so, das glaube ich jetzt nicht so. Aber ich bin kein Mensch 
der jetzt so stark einen großen Glauben hat. (männlich, 15  Jahre, 
Materialistische Hedonisten, keine Religionsgemeinschaft)
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Für das Selbstverständnis muslimischer Jugendlicher 
spielt Religion oft eine größere Rolle als bei christlichen 
Jugendlichen.
Deutliche Unterschiede in der Bedeutung der Religionszugehörigkeit im 
Alltag gibt es zwischen christlichen und muslimischen Jugendlichen: 
Für christliche Jugendliche spielt die Konfessionszugehörigkeit keine 
besondere Rolle, sie bezeichnen sich häufig ganz allgemein als Christin-
nen oder Christen. Dies gilt auch, wenn sie an der Firmung bzw. der Kon-
firmation teilgenommen und sich damit (eigentlich) verbindlich für eine 
Konfessionszugehörigkeit entschieden haben. Entsprechend werden 
auch beim Gottesdienstbesuch oder in der Jugendarbeit die Angebote 
der eigenen Konfession genauso wie die anderer Konfessionen genutzt. 
Teilweise nimmt man am Religionsunterricht teil, teilweise ist man in 
das Fach Ethik gewechselt, weil dieses interessanter als der Religions-
unterricht erscheint. Christliche Jugendliche sprechen positiv über ihre 
Religionszugehörigkeit, sind aber bemüht, diese auch immer wieder zu 
relativieren („also richtig religiös bin ich nicht“). Sie loten aus, wie weit 
Religiosität sozial akzeptiert ist; als „streng gläubig“ möchte man keines-
falls wahrgenommen werden.
 > Ich habe Konfirmation gemacht, aber ich würde mich selbst nicht als
religiös bezeichnen. (…) Bis zur 9. Klasse war ich auch evangelisch in
der Schule und danach habe ich in Ethik gewechselt. Hat mich mehr
interessiert. Ich fand es nicht spannend, irgendwelche Bibelgeschich-
ten zu lesen. In Ethik hat man mehr so philosophische Sachen gemacht, 
so mit Strafe, Gerechtigkeit und so. Das fand ich viel, viel interessanter.
(weiblich, 17 Jahre, Expeditive, christlich)
 > Es ist jetzt nicht so, dass wir oder ich jeden Abend beten. Das war früher
so. Da haben wir das öfter gemacht. In letzter Zeit fällt mir auf, wir beten 
nicht mehr so oft vor dem Essen, aber eigentlich machen wir das schon,
also so Tischgebet. (weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische, christlich)
 > [INT: Wie ist das bei dir mit Religion oder Glauben, ist das ein
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Woche, aber hin und wieder auf jeden Fall und natürlich auch an Weih-
nachten und Ostern und sowas. (männlich, 16 Jahre, Materialistische 
Hedonisten, katholisch)
 > Ich bin evangelisch getauft, und konfirmiert bin ich auch im evangeli-
schen Religionsunterricht. Ich bin aber eigentlich in der katholischen 
Jugendrunde, weil da viele meiner Freunde sind. Aber wirklich gläubig 
bin ich nicht. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, evangelisch)
 > Es ist schon wichtig, aber nicht so, dass ich da jetzt alles darauf auf-
baue. Aber es ist mir schon wichtig. (weiblich, 17 Jahre, Sozialökologi-
sche, katholisch) 
Muslimische Jugendliche nennen als Beispiele für die aktive Mitwirkung 
in ihrer Glaubensgemeinschaft u.a. den Koran-Unterricht, regelmäßige 
Gebete, den Ramadan, das Zucker- und Opferfest. Auch wenn es hier 
wie bei den christlichen Jugendlichen eine große Bandbreite der gelebten 
Zugehörigkeit zur Religionsgemeinschaft gibt, berichten deutlich mehr 
muslimische Jugendliche über ihre religiöse Praxis im Alltag als Jugend-
liche anderer Glaubensrichtungen. Viele zeigen eine selbstbewusste, 
positive und zweifelsfreie Identifikation mit ihrem Glauben, der auch sehr 
stark im sozialen Zusammenhang der Familie gelebt wird. 
 > [INT: Bist du religiös?] Ja. [INT: Woran glaubst du?] An Allah. Ich 
war auch früher in einem Koran-Kurs. (weiblich, 14 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten, muslimisch)
 > Ja. Also, ich bin kein strenger Moslem und so, aber ich versuche, ein guter 
Moslem zu sein. (männlich, 15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, muslimisch)
Interviewer: männlich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten, muslimisch
Also die Frage ist sehr einfach, denkst du, dass alles um uns herum 
einen Schöpfer hat?
 > Natürlich. Ohne einen Schöpfer würde die ganze Welt gar nicht ent-
stehen. Die Erde hat auf jeden Fall einen Schöpfer, weil die Erde kann ja 
nicht einfach so auf die Welt kommen. Alles hat einen Anfang und alles 









In welcher Religion bist du? 
 > Ich bin muslimisch und denke, dass es einen Schöpfer gibt namens
Allah, und dass die ersten Menschen Adam und Eva sind, und eines
Tages wird die Erde auch untergehen. Das heißt in anderen Worten,
auch im deutschen Wort, Apokalypse nennt man das. 
Und denkst du, dass die Apokalypse auch stattfinden wird? 
 > Natürlich wird das stattfinden. Im Koran wird auch die Apokalypse
beschrieben. Sie wird an einem Freitag stattfinden.
Warum ausgerechnet an einem Freitag? Kann das nicht auch an einem 
Sonntag oder am Donnerstag sein? 
 > Die Frage kann ich leider nicht beantworten, aber ich würde eher mal
sagen, da die Muslime an einem Freitag in die Moschee gehen. Ja, ich
würde sagen, an einem Freitag. Das steht im Koran so geschrieben.
Und denkst Du, dass Gott jetzt alles erschaffen hat auf dieser Welt? 
 > Ja natürlich, alles. Alles, von A bis Z.
Das Interesse an Sinnfragen ist unabhängig von der 
Zugehörigkeit zu einer Glaubensgemeinschaft.
Egal ob muslimisch, christlich oder ohne konfessionelle Zugehörigkeit: 
Jugendliche interessieren sich für grundlegende Fragen des Lebens – 
allerdings für jeweils unterschiedliche Themen. Während christliche und 
nicht-religiöse Jugendliche vor allem die Frage bewegt, woher wir kom-
men und was nach dem Tod kommt, ist für muslimische Jugendliche 
häufig relevant, was gerecht oder moralisch richtig ist. Hierfür suchen sie 
teilweise auch Antworten in ihrer Religion. 
 > Im Koran steht ja, der Verkäufer und der Nehmer vom Alkohol ist sozu-




Glaube und Religion 343
man jetzt im Supermarkt arbeitet, ob das jetzt auch so ist. Weil man 
nimmt ja sozusagen Alkohol, also in dem Geschäft, und verkauft das. 
Das ist mir einfach so im Kopf steckengeblieben. Da dachte ich, okay, 
vielleicht … Da habe ich einfach so gefragt und der meinte dann halt, 
das wäre für einen Moslem eine Sünde. (männlich, 16 Jahre, Materia-
listische Hedonisten, muslimisch)
 > Es beschäftigt einen schon sehr, auch wenn man selber nicht so gläu-
big ist. Man denkt halt darüber nach, was ist beispielsweise nach dem 
Tod, gibt es wirklich einen Gott, der dich dann danach in den Himmel 
schickt oder nicht. Das sind halt Fragen über Fragen, die alle unbeant-
wortet bleiben. (männlich, 16  Jahre, Adaptiv-Pragmatische, keine 
Religionsgemeinschaft)
Für Jugendliche ohne Mitgliedschaft in einer 
Glaubensgemeinschaft sind Religionen oft interessant und 
exotisch-reizvoll.
Jugendliche, die nicht Mitglied einer Glaubensgemeinschaft sind, 
beschäftigen sich mit den großen Weltreligionen häufig besonders inten-
siv, da die Zugehörigkeit zu einer Religion für sie nicht selbstverständlich 
ist. Manche beten auch zu Gott oder einer anderen höheren Macht. Gro-
ßes Interesse zeigen diese Jugendlichen für Religionen, die in Deutsch-
land weniger stark vertreten sind, z.B. Buddhismus, Hinduismus oder 
Judentum. Da Religion für sie nicht qua Familientradition vorgegeben ist, 
beziehen sie verschiedene Glaubensrichtungen in ihre Auswahl „sympa-
thischer Religionen“ mit ein. Hierbei interessieren sie sich für die jeweili-
gen Dogmen und Überzeugungen, aber mehr noch für den zugehörigen 
Lebensstil. Jugendliche aus der Prekären Lebenswelt würden Religionen 
gern einmal kurzfristig und unverbindlich „ausprobieren“, um zu testen, 
was dahinter steckt, ähnlich wie bei der Auswahl einer neuen Sport-
art. Experimentalistischen Hedonisten geht es eher um ein aufregendes 
Experiment, verbunden mit der Suche nach Antworten auf existentielle 
Fragen und die Erweiterung des eigenen Horizonts.
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 > Ich bin zwar keine Religiöse, aber ich bete manchmal zu Gott. Ob
ich daran glaube oder nicht. (weiblich, 17  Jahre, Prekäre, keine
Religionsgemeinschaft)
 > [INT: Gibt es eine Glaubensgemeinschaft, die du interessant oder 
sympathisch findest?] Interessant sind die eigentlich alle. Die ich am
interessantesten finde, das sind die Buddhisten. [INT: Was findest du
daran interessant?] Die Art und Weise, wie die leben und wie die
denken, wie es nach dem Tod ist zum Beispiel, das finde ich interessant. 
Die ganze Kultur. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonis-
ten, keine Religionsgemeinschaft)
 > Ich mache aber Religionsunterricht in der Schule. Das war anfangs so,
weil mich meine Eltern dort angemeldet hatten. Ich mache es auch
noch immer, denn ich finde es interessant. Und es ist wichtig, darüber
Bescheid zu wissen. Der Religionsunterricht war für mich nie ein Prob-
lem, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass ich nicht gläubig bin. (weib-
lich, 15 Jahre, Expeditive, keine Religionsgemeinschaft)
 > Wir haben auch da unten den Koran stehen. Den habe ich durchge-
lesen, um herauszufinden, was da so für Zeugs drin steht. (männlich,
17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, keine Religionsgemeinschaft)
 > Mich interessiert es einfach, wie die leben. Wenn man es selbst erleben 
kann oder die besuchen kann, das finde ich schon interessant. Das fand 
ich auch in Thailand so interessant. (weiblich, 16 Jahre, Experimenta-
listische Hedonisten, keine Angabe zur Religionsgemeinschaft)
 > Jetzt bei den Juden würde ich das gerne mal machen. Das würde ich
mal gerne machen. [INT: Wieso das?] Das interessiert mich, das
finde ich toll ... Ich verstehe das auch nicht mit dem Zweiten Weltkrieg
und... Und ich mag halt Juden, und wenn ich das so sehe und wie das
so immer abläuft, das würde ich auch gerne mal machen. (weiblich,
17 Jahre, Prekäre, keine Religionsgemeinschaft)
 > Also natürlich, ich finde die Religion alles in allem schon interes-
sant, zum Beispiel den Islam oder so. Natürlich, ich erfahre immer
gerne neue Sachen, aber ich glaube, ich könnte das selber nicht,
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interessant, mehr über die Religion zu erfahren und wie die Leute damit 
leben. (weiblich, 15  Jahre, Experimentalistische Hedonisten, keine 
Religionsgemeinschaft)
 > [INT: Wie ist es für dich, mit dem muslimischen Glauben in Kon-
takt zu kommen, was denkst du darüber?] Ich habe mit anderen 
Religionen gar keine Probleme, ich finde es interessant. Ich lasse mir 
da auch gerne was dazu erzählen. Ich komme gerne damit in Kon-
takt. (weiblich, 16  Jahre, Experimentalistische Hedonisten, keine 
Religionsgemeinschaft)
Jugendliche ohne Religionszugehörigkeit können sich kaum 
vorstellen, Mitglied einer Religionsgemeinschaft zu werden.
Jugendliche ohne Religionszugehörigkeit gehen oft davon aus, dass Reli-
gionen sinnstiftend sind und eine Orientierung geben können. Gleichzei-
tig empfinden sie es als exotisch, an „überirdische Dinge“ zu glauben, die 
unter Umständen gar nicht so stattgefunden haben. „Etwas zu glauben“ 
bedeutet für sie tatsächlich und konkret an das zu glauben, was in den 
entsprechenden Schriften steht – und mit Blick auf die gängigen Religio-
nen tauchen dabei für sie große Fragezeichen auf. 
Insgesamt überwiegen bei ihnen die Zweifel an der Existenz Gottes 
und dem Wahrheitsgehalt der Bibel bzw. des Korans, so dass man auch 
zukünftig nicht Mitglied in einer Glaubensgemeinschaft werden möchte. 
Gegen die Mitgliedschaft in einer Glaubensgemeinschaft sprechen auch 
die Regeln, an die man sich dann halten müsste, z.B. Gottesdienstbe-
such am Sonntag oder regelmäßiges Gebet. In keinem Fall möchte man 
von einer Glaubensgemeinschaft missioniert werden. Dies wirkt eher 
abstoßend.
 > [INT: Glaubst du eigentlich an irgendetwas?] Nein, eigentlich 
nicht wirklich so. Ich kann es mir halt irgendwie nicht vorstellen, dass 
es da etwas gibt. Das ist irgendwie so unlogisch einfach. (weiblich, 





 > [INT: Und hat das für dich schon mal eine Rolle gespielt, Mit-
glied zu werden in so einer Glaubensgemeinschaft?] Nein. Ich
habe mal darüber nachgedacht: Könnte Gott wirklich existieren oder
nicht? Na gut, vielleicht schon, aber dann wieder so nee. Also religiös
bin ich nicht. (männlich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten, keine
Angabe zur Religionsgemeinschaft)
 > [INT: Hast du schon mal darüber nachgedacht, Mitglied in einer 
Glaubensgemeinschaft zu werden?] Nee, also ich bin irgendwie ...
Ich würde nicht sagen, dass ich Atheist bin, aber ich finde das Ganze
irgendwie ein bisschen lächerlich. Die Bibel ist für mich eher so ein Mär-
chen als irgendwie Wirklichkeit. (männlich, 17  Jahre, Adaptiv-Prag-
matische, keine Religionsgemeinschaft)
Ob sich Jugendliche ohne Zugehörigkeit zu einer Glaubensgemeinschaft 
für religiöse Themen interessieren, wird wesentlich durch entsprechende 
Kontaktpunkte im sozialen Nahumfeld bestimmt. Wenn es in der Familie 
oder im Freundeskreis Menschen gibt, die über ihre Religion und ihren 
Glauben sprechen, kann dies zu einem interessanten Thema werden. 
Ebenso bietet der Religions- oder Ethikunterricht Anknüpfungspunkte für 
die individuelle Beschäftigung mit Glaube und Religion. Fehlen persön-
liche Kontakte zu Menschen, die über Religion und Glauben sprechen, 
spielen diese Themen im Alltag kaum eine Rolle.
 > So ich selber bin in keiner Familie mit Glauben aufgewachsen. Es ist für 
mich jetzt nicht nachvollziehbar, warum es jetzt wirklich einen Gott
geben sollte. Es ist für einen selber dann nicht nachvollziehbar, wenn
man da nicht mit reingeboren ist, wenn man darauf nicht erzogen
wurde und alles drum und dran. Ja, ich finde an sich Religion teils auch
interessant, so wie die dann leben, mit so einer Gemeinschaft in der Kir-
che. Es ist interessant an sich, aber ich könnte mir da jetzt nichts Ernst-
haftes darauf vorstellen, dass es da wirklich einen großen Herrn geben
soll, der das dann halt alles gemacht haben soll. Das kann man sich sel-
ber nicht vorstellen. Deswegen bin ich da nicht überzeugt. (männlich,
16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, keine Religionsgemeinschaft)
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Interviewer: männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, christlich 
Wieso glaubst du nicht an Gott?
 > Ich hab mich schon intensiv mit dem Thema auseinandergesetzt, ich 
habe auch in die Bibel ziemlich intensiv reingelesen. Mir sind diverse 
Argumente bekannt und zu den meisten davon auch die Konterargu-
mente. Das meiste davon macht keinen Sinn. Es gibt viel zu viele Göt-
ter, dass man gar nicht sagen kann, dass einer von denen existieren 
müsste, weil warum sonst würde man auf so viele kommen. Ich bin zu 
dem Schluss gekommen, dass Religion einfach nur ein total menschli-
ches Konstrukt ist, das sich in jeder Kultur dann etabliert hat, aber an 
sich eigentlich nicht stimmt.
Und ist es schon immer so, dass du nicht an Gott glaubst?
 > Ja, und meine Eltern waren auch beide nicht gläubig, haben mich den-
noch in den Religionsunterricht geschickt, einfach bloß als Allgemein-
bildung. Aber trotzdem bin ich auch, glaube ich, dadurch, dass meine 
Eltern beide Atheisten sind, dann selber auch zum Atheisten geworden.
Gehst du in die Kirche, vielleicht zu speziellen Anlässen?
 > Ich werde recht oft dazu gezwungen, an Weihnachten in die Kirche zu 
gehen, weil meine Oma so gläubig ist. Und weil es ihr sehr wichtig ist, 
tu das. Aber nur sehr, sehr ungern, und ich probiere es zu vermeiden. 
Und ich glaube, in Zukunft werde ich mich auch da rausreden können, 
weil ich auch immer älter werde und dann ein bisschen mehr Selbstbe-
stimmungsrecht erhalte.
Die Mitgliedschaft in einer Glaubensgemeinschaft begründet 
sich in der Regel aus der familiären Tradition. 
Mehrheitlich wurden die Jugendlichen in ihre Glaubensgemeinschaft hin-
eingeboren, im Falle der christlichen Jugendlichen entsprechend der Tra-
dition in Deutschland schon als Baby getauft. Man ist dann ganz selbst-









der Glaubensgemeinschaft geblieben. Die christlichen Jugendlichen 
berichten beispielsweise nicht davon, dass Firmung oder Konfirmation 
ein Anlass gewesen wäre, den eigenen Glauben zu überprüfen. Viel-
mehr bestärken andere einschneidende Ereignisse, die man (mit)erlebt 
oder antizipiert (wie z.B. Hochzeit oder Tod), die Zugehörigkeit zur 
Glaubensgemeinschaft. 
 > Ich bin katholisch. Katholik. [INT: Wie kam es dazu?] Keine Ahnung.
Meine Eltern haben das gesagt. [INT: Du wurdest als Baby getauft?]
Ja. Ich wurde getauft und dann wurde mir gesagt, Konfirmation musst
du machen, weil das sieht ja komisch aus, wenn die Enkelin von den Kir-
chenchorvorständen nicht konfirmiert wird. Okay, dann mache ich das
halt. (weiblich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, evangelisch)
 > Ich komme ja aus Russland. Da ist halt einfach jeder Christ, und da
wirst du halt auch getauft, kriegst du dein Kreuz, gehst dann so ab und
zu mal in die Kirche mit deiner Oma so. Ja und bist dann halt einfach
gläubig so. (männlich, 15 Jahre, Prekäre, russisch-orthodox)
 > [INT: Und wie kam es dazu? Oder war das schon immer so, dass
du an Allah geglaubt hast?] Meine Eltern kommen aus der Türkei
und die glauben ja. Also wir glauben alle an ihn. [INT: Und das kam
dann quasi so automatisch?] Ja. [INT: Und ist der Glaube eurer
ganzen Familie wichtig?] Ja. (weiblich, 14  Jahre, Materialistische
Hedonisten, muslimisch)
 > Wir sind Aleviten und halt zwischen Aleviten und Sunniten gibt es sehr 
viel Streit in der Türkei. [INT: Aber woher kam das zum Beispiel mit
dem Glauben?] Durch meine Familie alles. Also wir sind jetzt nicht
extrem gläubig, aber schon ... (weiblich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmati-
sche, muslimisch)
Jugendliche, in deren familiärem Umfeld Religion und Glaube kaum 
eine Rolle spielen, sind überwiegend konfessionslos. Von einer eigenen 
„bewussten“ Entscheidung, Mitglied einer Glaubensgemeinschaft zu 
werden, berichten nur wenige Jugendliche. Sie ist dann in der Regel durch 
aktives kirchliches Engagement (z.B. in der konfessionellen Jugendar-
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 > [INT: Dann hast du ja gesagt, dass du konfirmiert bist. Wie bist 
du denn Mitglied einer Glaubensgemeinschaft geworden? Ein-
fach weil du getauft wurdest, oder hast du dich selbst dafür 
entschieden?] Ich habe mich selbst dafür entschieden. Das kam aber 
mehr oder weniger dadurch, dass ich evangelisch wurde, weil ich eben 
auch schon früher auf so evangelischen Jugendfreizeiten dabei war. 
(männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, evangelisch)
 > [INT: Kommt Dein Glaube durch Deinen Freund?] Ja. Seine Mut-
ter hat mir mal gesagt, dass, wenn ich das will, ich mal mitgehen kann. 
Und seitdem finde ich das richtig gut. (weiblich, 16 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten, evangelisch)
 > In der Familie meiner Oma gab es einige Pfarrer. Ich weiß aber gar 
nicht, ob meine Großeltern gläubig sind. Es spielte bei uns nie eine 
große Rolle. Wir sind auch Weihnachten nie in die Kirche gegangen. 
(weiblich, 15 Jahre, Expeditive, keine Religionsgemeinschaft)
Auch bei geringer Religionsverbundenheit zeigen die 
christlichen Jugendlichen keine ausgeprägte Bereitschaft zum 
Kirchenaustritt. 
Die christlichen Jugendlichen wägen auf die Frage nach einem möglichen 
Kirchenaustritt verschiedene Argumente für den Ausstieg und den Ver-
bleib in der Glaubensgemeinschaft bzw. der Kirche gegeneinander ab. 
Wenige fühlen sich mit der eigenen Konfession so stark verbunden, dass 
ein Kirchenaustritt gar nicht zur Diskussion steht. In der Regel haben die 
Jugendlichen aktuell einfach keinen Anlass, die Glaubensgemeinschaft 
zu verlassen bzw. aus der Kirche auszutreten. Einzelne Jugendliche haben 
sich jedoch bereits dazu entschieden, später aus der Kirche auszutreten, 
allerdings aus unterschiedlichen Motiven: Von den Expeditiven wird als 
Argument vor allem mangelnde Beteiligung am Kirchenleben oder das 
fehlende Interesse am bzw. die Distanz zum Glauben genannt. Der finan-
zielle Aspekt der Kirchensteuer wird am ehesten von Adaptiv-Pragmati-
schen und Hedonistischen Jugendlichen angeführt. Da man aktuell aber 
noch keine Kirchensteuer zahlt, kann man mit dem Austritt aber noch 
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warten. Man ist außerdem oft zu bequem, sich über das bürokratische 
Verfahren zu informieren. Konservativ-Bürgerliche und Sozialökologi-
sche Jugendliche denken am wenigsten über einen Kirchenaustritt nach.
 > [INT: Würdest Du auch aus der Kirche austreten?] Ich kenne
mich nicht genau mit diesen Kirchensteuern aus. Die würde ich nicht
unbedingt zahlen wollen, weil ich eben nicht wirklich gläubig bin. Aber
das hat ja noch Zeit, bis ich 18 bin. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Prag-
matische, evangelisch)
 > [INT: Aber willst du denn aus der Kirche austreten?] Ja, auf
jeden Fall. Also könnte ich jetzt, glaube ich, sogar schon machen, aber
ich habe mich jetzt auch nicht so genau informiert. Aber auf jeden Fall
werde ich das machen. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive, christlich)
 > Die Vorstellung der Kirche finde ich super. Ich finde es toll, dass man dort 
seinen Glauben leben kann. Aber das kann man auch an anderen Plät-
zen, an komplett anderen Stellen. Zum Beispiel zu Hause für sich oder
mit anderen Leuten. Es geht auch anders. Man muss da keine Steuern
für zahlen. Es ist klar, dass man so etwas finanzieren muss. Aber halt
auch nicht so hoch. Vielleicht sollte man die Steuer ein wenig senken,
dann hätte die Kirche auch wieder mehr Zulauf. Auf jeden Fall habe ich
darüber nachgedacht, weil ich nicht daran glaube. Ich gehe immer noch 
gern in Kirchen, und ich bete auch noch. Und ich zünde auch noch Ker-
zen an. Und ich werfe immer eine Spende hinein. Noch muss ich nicht
mein Geld bezahlen. Meine Mutter hat gesagt, ich kann austreten, wenn 
ich das möchte. Aber ich wollte mich eigentlich noch firmen lassen, weil 
sich das meine Oma gewünscht hat. Aber ich möchte nichts vorgau-
keln, nur um es meiner Oma recht zu machen. Ich stecke da irgendwie
in einem Zwiespalt. Ich weiß es nicht. Ich glaube an Gott, aber irgend-
wie auch nicht. Ich kann aber nicht mit gutem Gewissen sagen, dass ich 
total fest an Gott glaube. Das könnte ich nicht. Denn ich weiß genau,
das stimmt nicht. Ich möchte niemandem ins Gesicht lügen. (weiblich,
16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten, christlich)
Das Engagement in der Jugendarbeit und der Freundeskreis haben einen 
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allem in traditionellen und bürgerlichen Lebenswelten tragen konkrete 
Gemeinschaftserfahrungen in der Jugendkirche dazu bei, der Glaubens-
gemeinschaft treu zu bleiben. Konservativ-Bürgerliche Jugendliche for-
mulieren eindeutig, dass sie Mitglied der Kirche bleiben, solange sie wei-
ter an den Gottesdiensten teilnehmen.
Für „unentschiedene“ Jugendliche spielen für den Verbleib in der Glau-
bensgemeinschaft u.a. die Intensität der Auseinandersetzung mit dem 
eigenen Glauben, familiäre Gründe oder auch der Wunsch nach einer 
kirchlichen Hochzeit eine Rolle. Diese Aspekte haben oft ein größeres 
Gewicht als mögliche Austrittsgründe.
 > [INT: Hast du schon mal dran gedacht, aus der Kirche auszutre-
ten?] Nein, überhaupt nicht. Ich sehe eigentlich keinen Grund. Ich finde 
die evangelische Kirche auch besser als die katholische. Die Ansichten 
von manchen Katholiken, wenn jemand so streng gläubig ist, das finde 
ich manchmal schon ein bisschen krass auch, aber auch ein bisschen 
dumm einfach. (weiblich, 16 Jahre, Expeditive, evangelisch)
 > [INT: Hast du schon mal darüber nachgedacht, auszutreten?] 
Nee. Ich gehe ja an Weihnachten in die Kirche. (weiblich, 17  Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche, evangelisch)
 > [INT: Hast Du schon mal daran gedacht, aus der Kirche auszu-
treten?] Nein, ich denke, man muss ja nicht aus der Kirche austreten, 
um nicht mehr den extremen Glauben zu haben. Man kann ja trotzdem 
in der Kirchengemeinde bleiben. Aber man braucht ja nicht der Enga-
gierteste sein. (weiblich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, katholisch)
 > [INT: Hast du schon mal drüber nachgedacht, auszutreten?] 
Ich habe schon mal drüber nachgedacht. Ich gehe nie in die Kirche. 
Ich habe mit so Christentum und so eigentlich nicht viel am Hut. Das 
Einzige, was ist, wenn man später mal heiratet oder so, dann will man 
vielleicht doch kirchlich heiraten. Aber das wäre ja auch doof, deshalb 
alleine in der Kirche zu bleiben, wenn man keine Überzeugung dazu 






Selbst wenn sie sich wenig mit Fragen der Religion und des Glaubens 
beschäftigen, erkennen viele Jugendliche an, dass Glaubensgemein-
schaften wichtig sein können, insofern sie Menschen verbinden und Sinn 
stiften.
8.2 Glaube und Religion im Alltag
Religiöse Praxis ist oft nicht im Alltag verankert und auf 
bestimmte Anlässe beschränkt.
Die religiöse Praxis der meisten Jugendlichen ist überwiegend anlassbe-
zogen und findet zu spezifischen Zeiten im Jahresverlauf (Weihnachten, 
Ramadan, Ostern, Zuckerfest etc.) und in bestimmten Lebensabschnit-
ten (z.B. Konfirmandenzeit) statt. Zudem gibt es einzelne Momente, in 
denen die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft relevant wird; 
dazu gehören beispielsweise Krisensituationen, in denen man Unter-
stützung und Entlastung „von irgendwoher“ sucht, aber auch zentrale 
Lebensfragen („Was kommt nach dem Tod?“) oder der Gedanke an die 
spätere Heirat. 
Am häufigsten wird das Gebet als religiöse Praxis erwähnt. Für manche 
gehört das regelmäßige Gebet zum Alltag, noch häufiger wird jedoch in 
Krisensituationen und vor besonderen Herausforderungen gebetet. Das 
so bezeichnete „Stoßgebet“ gibt das Gefühl, dem Schicksal einen Schubs 
geben zu können und verschafft eine gewisse Entlastung. Bei positivem 
Ausgang der Krise bedankt man sich dann auch entsprechend (z.B. 
bei Gott). Insbesondere im Alltag der Materialistisch-Hedonistischen 
Jugendlichen christlichen und muslimischen Glaubens ist das Gebet eine 
häufig genannte religiöse Praxis, die durchaus mit der Hoffnung auf kon-
krete Hilfe durch Gott verbunden ist. 
Der regelmäßige Besuch der Kirche oder der Moschee spielt dagegen eine 
eher untergeordnete Rolle. Viele Jugendliche berichten jedoch, dass sie an 
den Feiertagen – Weihnachten und Ostern, Zucker- und Opferfest – oder 
im Kontext ihrer eigenen Erstkommunion, Firmung oder Konfirmation 
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die Kirche bzw. Moschee besuchen bzw. besucht haben. Die Teilnahme 
an den Gottesdiensten ist dabei meist mit Familienfeiern zu den entspre-
chenden Anlässen verbunden. In der Wahrnehmung der Jugendlichen 
sind Gottesdienst und ritualisiertes Gebet damit eher Bestandteil des 
Familienlebens als bewusste Teilnahme am religiösen Leben.
 > [INT: Was für eine Bedeutung hat das für dich?] Na ... Einfach so 
das ... Wenn jetzt irgendwie so was passiert, was jetzt nicht so toll ist, 
denke ich an Gott so ... Wenn irgendwie was Tolles passiert ist, danke 
ich Gott, oder so. (männlich, 15 Jahre, Prekäre, russisch-orthodox)
 > [INT: Und was würdest du sagen, wie zeigt sich dein Glaube im 
Alltag?] Ich weiß nicht, vielleicht auch einfach so in der Lebensein-
stellung, dass man so ein bisschen danach lebt, wird schon richtig sein. 
Oder in einer brenzligen Situation oder wenn man aufgeregt ist vor so 
einer Debatte, dass man einfach kurz so ein Stoßgebet zum Himmel 
schickt oder dass man sagt, ja, Gott wird schon meine Worte irgendwie 
kommen lassen, und wenn es nicht klappt, dann war es auch für etwas 
gut. Einfach so, dass man alles ein bisschen lockerer sieht vielleicht. 
[INT: Und das hilft dann auch?] Ja, schon. (weiblich, 16 Jahre, Sozi-
alökologische, katholisch)
 > [INT: Und dein Glauben, wie zeigt der sich im Alltag?] Dass man 
zum Beispiel, wenn man betet oder sowas. Also mir persönlich, ich fühle 
mich danach befreiter. Und im Alltag, da würde ich sagen, man denkt 
schon mehr über manche Sachen nach, finde ich. (männlich, 16 Jahre, 
Materialistische Hedonisten, katholisch)
 > Klar, wenn man irgendwie ein bisschen traurig ist oder so, dann kommt 
es schon mal vor, dass man irgendwie mal in sich geht und mal wirk-
lich irgendwie versucht, irgendwie zu beten oder so, aber sonst halt 
irgendwie beten oder so tue ich auch wirklich nicht allzu oft. Ja, sonst 
halt eigentlich nur, wenn man irgendwie, also Ostern, Weihnachten, 
das sind so die Feste, wann man noch so in die Kirche geht, ehrlich 
gesagt. Aber ich glaube, ich werde später auch öfter noch mal in die 
Kirche gehen, wenn ich halt dann irgendwie etwas älter bin. (männlich, 





Kircheliche Jugendarbeit, die Tätigkeit als Ministrant oder Ministrantin 
oder der Besuch einer Jugendkirche werden von christlichen Jugendli-
chen als weitere Möglichkeiten der Mitwirkung im Alltag der Glaubens-
gemeinschaft genannt. Dabei wird jedoch selten ein unmittelbarer Bezug 
zum eigenen Glauben oder zum eigenen Alltag hergestellt.
Bei muslimischen Jugendlichen hat die Religion eine stärkere 
Orientierungsfunktion im Alltag.
Insgesamt fällt bei den muslimischen Jugendlichen im Vergleich zu den 
Äußerungen der christlichen Jugendlichen auf, dass Regeln in Form reli-
giöser Ge- und Verbote stärkeres Gewicht für den Alltag haben, so dass 
Religion teilweise auch als moralisches Grundgerüst für den Alltag dient, 
während die christlichen Jugendlichen bei ihrer Religion eher nach Bedarf 
Orientierung und Unterstützung „abrufen“ – sei es in punkto Entschei-
dungshilfe oder für die erfolgreiche Bewältigung von Aufgaben.
Vor allem muslimischen Jugendlichen gibt Religion darüber hinaus auch 
Orientierung für das Handeln im Alltag; Religion hilft ihnen, die „richti-
gen“ Entscheidungen zu treffen, zum Beispiel durch die Teilnahme am 
Freitagsgebet oder religiösen Feiern oder den Austausch mit Geistlichen 
oder anderen Gläubigen. Zumeist beschreiben sie aber ihren Glauben als 
allgemeine Lebenseinstellung, die sie im Alltag kontinuierlich begleitet.
 > Ich bete normalerweise. Man hat fünf Mal am Tag Gebete. Dann hat
man den Ramadan, an dem man fastet. Dann hat man bestimmte Tage 
im Jahr, wo dann besondere Tage sind. Dann hat man die Feste, zwei
große Feste: Zuckerfest und Opferfest. Dann eigentlich allgemein, auch 
wie ich rede, hat auch etwas mit dem Islam zu tun, weil ich sehr viele
Wörter auch permanent Gott danke sozusagen. So Kleinigkeiten sind
eigentlich immer im Alltag mit drin, auch wenn ich gerade nicht bete.
(weiblich, 16 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, muslimisch)
Muslimische Jugendliche nennen als weitere Beispiele ihrer religiösen 
Praxis bzw. als Erkennungsmerkmale ihrer Religion auch den Verzicht auf 
Alkohol und Schweinefleisch oder das Tragen eines Kopftuches. 
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 > Ich bin halt in der Kirche aktiv. Also ich bin halt für so Zeltlager, für Ver-
anstaltungen für Kinder bin ich halt dabei und helfe. Aber das mache 
ich auch nur, weil ich da Freunde habe. Jetzt zum Beispiel fahren wir 
morgen ins Zeltlager. Da lassen wir die Kinder spielen und alles mögli-
che. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, katholisch)
 > Als Moslem ist es ja auch wichtig, gläubig weiterzuleben. Und wenn 
ich jetzt eine Person heiraten würde, die jetzt nicht gläubig ist, dann 
würde es ja sozusagen so eine Linie zwischen uns sein. Einer ist gläubig, 
der andere ist nicht gläubig. Dann ist es dann immer so komisch, weil 
man soll ja zusammen etwas machen. Wenn ich jetzt beten würde und 
meine Frau zum Beispiel jetzt nicht betet oder sie sitzt da und spielt mit 
dem Handy, ich bete und dann… Einfach, das ist dann im Zusammen-
sein ein anderes Gefühl, wenn man zusammen betet. Dann fühlt sich 
das immer schöner an. (männlich, 16 Jahre, Materialistische Hedonis-
ten, muslimisch)
 > Auf meinen Alltag wirkt sich mein Glaube sehr aus. Durch meinen 
Glauben kann ich ja auch wissen, was ich mache. Also das, was ich 
mache, ob das richtig ist oder nicht. Das ist dann auch sehr wichtig. 
Dass man keine schlechten Sachen und so machen soll, ja. (männlich, 
14 Jahre, Prekäre, muslimisch)
 > [INT: Gibt es noch etwas, woran man erkennen kann, dass du 
Mitglied deiner Gemeinde bist?] Ja, ich trage ein Kopftuch norma-
lerweise. Jetzt habe ich zwar grade keines an, weil ich zu Hause bin und 
meine Religion ist nicht... Also meine Religion akzeptiert es, dass ich 
mich da ohne Kopftuch zeige sozusagen. Aber sonst trage ich ein Kopf-





Seinen Glauben zu leben hat für Jugendliche in erster Linie 
etwas mit der Einhaltung von Regeln, aber auch mit positiven 
Gemeinschaftserlebnissen zu tun.
Obwohl muslimische Jugendliche ihren Glauben zum Teil stärker im 
Alltag verankern, können christliche und muslimische Jugendliche glei-
chermaßen nichts mit dem Begriff „den Glauben leben“ anfangen. Die 
in Glaubensgemeinschaften verbreitete Idee eines im Alltag spürbaren 
und lebendigen Glaubens können viele Jugendliche nicht auf sich selbst 
beziehen. Der Beginn des Kapitels zeigte zwar, dass einige christliche 
und muslimische Jugendliche ihren Glauben in Ansätzen in den Alltag 
integrieren, allerdings werden bei dieser Art der Umschreibung die ent-
sprechenden Bilder nicht aufgerufen. „Seinen Glauben leben“ wird eher 
als Appell verstanden und ruft vornehmlich ein formales Verständnis von 
Glaubensritualen auf.
Man denkt dabei vorrangig an Gebete, Gottesdienst- oder Moschee-Be-
suche sowie die Einhaltung von vorgegebenen Verhaltensregeln der 
jeweiligen Religion, z.B. Teilnahme am Ramadan, Einhaltung der Zehn 
Gebote oder Nächstenliebe. Dies gilt gleichermaßen für Jugendliche, die 
sich einer Glaubensgemeinschaft zugehörig fühlen wie für die anderen. 
Man assoziiert damit also eher Verpflichtungen oder Einschränkungen 
des persönlichen Handelns als individuelle Aneignungsprozesse religiö-
ser Praxis. 
Am ehesten würden christliche und muslimische Konservativ-Bürger-
liche und Materialistische Hedonisten von sich sagen, dass sie „ihren 
Glauben leben“. Im Alltag von Expeditiven und Experimentalistisch- 
Hedonistischen Jugendlichen spielen religiöse Praktiken und Regeln die 
geringste Rolle. Auch christliche Materialistische Hedonisten und Pre-
käre behaupten kaum von sich, dass sie ihren Glauben leben. Sie betrach-
ten Religion eher funktional und nutzen sie, wenn entsprechender Bedarf 
besteht. 
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 > [INT: Hast du schon mal gehört, dass man sagt, seinen Glauben 
leben?] Ja. [INT: Und trifft das auf dich zu?] Nicht wirklich. Also 
ich lebe so wie ich gerade Lust habe. (weiblich, 17 Jahre, Konserva-
tiv-Bürgerliche, evangelisch)
 > Ich nehme mir jetzt nicht wirklich viel Zeit, ich würde jetzt nicht sagen, 
dass ich hochgläubig bin, aber einfach so ... Glauben leben ... Naja, nicht 
unbedingt ... Ab und zu mal in die Kirche aber sonst nicht irgendwelche 
besonderen Rituale oder so, das jetzt nicht. (männlich, 16 Jahre, Adap-
tiv-Pragmatische, evangelisch)
 > Ich hätte gar nicht die Zeit dazu, jeden Sonntag zur Kirche zu gehen und 
unter der Woche verschiedene Aktivitäten in der Kirche zu machen. 
Dazu hätte ich gar nicht die Zeit. Aber ich habe auf jeden Fall gar nichts 
dagegen, wenn verschiedene Leute das so machen, wie sie es wollen. 
Wenn andere muslimisch sind und einen anderen Glauben haben, dann 
habe ich auch nichts dagegen. (männlich, 16 Jahre, Materialistische 
Hedonisten, katholisch)
 > Ja zum Beispiel, wenn in der Religion steht, du darfst keinen Alkohol 
trinken, du darfst das nicht, das nicht, dann halt das nicht tun. Das ist so 
etwas. (männlich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten, muslimisch)
 > [INT: Hast du schon mal gehört, dass man seinen Glauben leben 
kann? Hast du dazu eine Vorstellung?] Ich weiß nicht, wenn man 
kein Fleisch oder so isst, weil es einem die Religion verbietet oder so 
etwas, das kann ich mir vorstellen. Und es gibt doch auch Buddhismus, 
dass die da irgendwie so Lebensweisheiten haben und so, dass die das 
sozusagen leben, was Buddha gesagt hat. (weiblich, 15 Jahre, Materi-
alistische Hedonisten, keine Religionsgemeinschaft)
 > [INT: Hast du schon mal den Begriff gehört „Glauben leben“?] 
Nicht gehört, aber ich könnte mir da etwas drunter vorstellen. Also, 
unter den Gesetzen von diesem Gott leben. Zum Beispiel dieses Rama-
dan, was da letztens auch wieder war. (weiblich, 15 Jahre, Sozialökolo-
gische, keine Religionsgemeinschaft)
Die Auseinandersetzung mit dem Thema Glauben im Alltag zeigt deut-





oder restriktiv erscheinen. In ihren eigenen Worten berichten sie aber 
ausführlich darüber, wie sich ihr Zugehörigkeitsgefühl zu einer Glau-
bensgemeinschaft und die Verankerung religiöser Praxis im Alltag durch 
konkrete Gemeinschaftserfahrungen verstärkt. Diese sozialen Motive 
für religiöse Praxis stehen für viele Jugendliche eindeutig im Vorder-
grund, werden aber nicht unmittelbar mit dem persönlichen Glauben 
oder der Formulierung „seinen Glauben zu leben“ in einen Zusammen-
hang gestellt, sondern für sich genommen als wertvoll beurteilt und als 
wesentliche Triebfedern religiöser Alltagsrituale gesehen. 
 > Ja, da sind halt alle, die man kennt. Das ist so ein kleiner Kreis. Und
da bringt auch immer jemand Kuchen mit. Und den essen wir dann.
Und dann predigt einer. Und dann ist da manchmal eine Taufe oder so
etwas. Das ist richtig cool. (weiblich, 15 Jahre, Materialistische Hedo-
nisten, evangelisch)
 > Man kann auch zu Hause beten und so, aber wenn man in der Moschee 
betet, ist es noch etwas anderes, schöner und auch besser. (männlich,
16 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, muslimisch)
 > Weil im Islam ist es ja so, da hat man seinen Bund, dieses, wie soll ich
das erklären, dieses Miteinander. Man ist immer mit anderen Jugendli-
chen oder mit anderen islamischen Gruppen zusammen. Das finde ich
voll gut. Das mag ich voll. (männlich, 16 Jahre, Materialistische Hedo-
nisten, muslimisch)
Vereinzelt wird auch allein die Möglichkeit, seine Religion ausüben 
zu dürfen, ohne dafür verfolgt zu werden, als „den Glauben leben“ 
verstanden. 
 > [INT: Inwiefern trifft die Aussage „Seinen Glauben leben“ auf
Dich zu?] Dass ich in meinem Land nicht verfolgt werde, wenn ich
sage, dass ich Christ bin. Dafür bin ich sehr dankbar. Und dass ich mich 
offen mit anderen Christen treffen kann. Dass ich in die Kirche gehen
darf. Und dass ich in der Bibel lesen kann. Und dass ich beten kann.
(männlich, 15 Jahre, Sozialökologische, christlich)
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8.3 Leben mit religiöser Vielfalt
Die Freundeskreise der Jugendlichen sind oft religiös 
heterogen.
Für die meisten Befragten ist es Normalität, dass sie in ihrem Freundes-
kreis Jugendliche verschiedener Religionen, aber auch Konfessionslose 
haben. Besonders häufig werden verschiedene christliche Konfessio-
nen, der Islam sowie keine Religionszugehörigkeit genannt, aber auch der 
Buddhismus und das Judentum werden erwähnt. Oftmals kennt man die 
Religionszugehörigkeiten der Freundinnen und Freunde gar nicht genau, 
da sie keine große Bedeutung für die Freundschaft haben. In keinem Fall 
stehen unterschiedliche Religionszugehörigkeiten einer Freundschaft im 
Weg. Die religiöse Vielfalt im Freundeskreis steht in engem Zusammen-
hang mit der Vielfalt der Nationen und Kulturen der Freundinnen und 
Freunde. Das lässt sich, mit Ausnahme der Materialistisch-Hedonisti-
schen und der Prekären Lebenswelt, milieuübergreifend verallgemeinern.
 > [INT: Wie sieht es in Deinem Freundeskreis aus? Gibt es da ver-
schiedene Religionen?] Manche sind halt muslimisch. Und manche 
sind evangelisch. Aber eigentlich ist das alles gemischt, und es wird 
auch kein Wert darauf gelegt. Es wird nicht darauf geachtet. (weiblich, 
15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, katholisch)
 > [INT: Wie ist es in deinem Freundeskreis, sind da irgendwelche 
Religionen vertreten?] Also ein paar meiner Freunde sind christlich. 
Meine Patentante ist Muslimin. Ich kenne auch halt einfach von der 
Familie, ein paar Bekannte sind Türken. Und ich habe da wirklich nichts 
gegen. Ich akzeptiere jeden vom Glauben her. Mein Urgroßvater war 
Jude und durch die Religion wäre ich ja theoretisch auch Jüdin. Ich ver-
stehe das alles und finde das auch nicht schlimm. Ich kenne auch einige 
Muslime, ich kenne ein paar Christen, ich kenne glaube ich gar keine 
Juden. Aber ich habe aber niemanden so im Freundeskreis, der komplett 
streng gläubig ist, der wirklich jeden Sonntag in die Kirche geht. (weib-





 > Also man hat ja generell Freunde aus allen Religionen. (männlich,
16 Jahre, Materialistische Hedonisten, katholisch)
 > [INT: Welche Religionen gibt es denn noch so bei Dir im Freun-
deskreis?] Ich habe einen Freund, der ist jüdisch. Und mehrere Freunde 
sind Muslime. Und ansonsten gibt es noch Atheisten, aber das kann
man nicht wirklich als Religion definieren. Also es ist ziemlich bunt
gemischt. [INT: Und wie kommt Ihr so miteinander klar mit den
unterschiedlichen Religionen?] Das spielt bei uns gar keine Rolle.
Das bleibt außen vor. Da steht nichts im Weg. (männlich, 15  Jahre,
Sozialökologische, christlich)
 > [INT: Gibt es unterschiedliche Religionen bei dir im Freun-
deskreis?] Ja. Ich weiß nicht, wie man diese ausländischen Reli-
gionen nennt. Da sind diese ausländischen Leute. [INT: Und wel-
che Religionen die haben?] Das weiß ich jetzt nicht. Katholisch
oder keine Ahnung. (männlich, 14 Jahre, Prekäre, keine Angabe zur
Religionszugehörigkeit)
Bei den Materialistischen Hedonisten und den Prekären zeigen sich zum 
Teil gegenläufige Tendenzen: Ein Teil dieser Jugendlichen berichtet von 
einer großen religiösen Vielfalt im Freundeskreis. Andere Jugendliche 
dieser Lebenswelten, vor allem solche muslimischen Glaubens, berich-
ten aber, dass ihre Freunde alle den gleichen Glauben haben (siehe auch 
das Kapitel zu Nation und nationaler Identität). Dabei spielt auch eine 
engere Einbindung in das familiäre Umfeld eine Rolle.
Dort, wo die religiöse Vielfalt im lokalen Umfeld geringer ist, z.B. in länd-
lichen Regionen oder in den ostdeutschen Bundesländern, ist auch die 
religiöse Vielfalt in den Freundeskreisen geringer. Die Unterschiede 
beschränken sich dann auf gläubig und nicht-gläubig, verschiedene 
christliche Konfessionen oder vereinzelte Jugendliche anderer Religio-
nen, v.a. muslimische Jugendliche.
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Der Austausch über unterschiedliche Religionen spielt im 
Alltag eine Nebenrolle.
Religion und Glauben gehören nicht zu den Themen, über die man im All-
tag viel mit seinen Freundinnen oder Freunden spricht oder für die man 
sich besonders interessiert, auch wenn die Freundinnen oder Freunde 
einer anderen Glaubensgemeinschaft angehören. Vereinzelt stellt man 
Fragen an Jugendliche anderer Glaubensrichtungen, oder man bekommt 
hin und wieder von religiösen Feierlichkeiten und Praktiken erzählt. Auch 
der schulische Religionsunterricht kann ein Anlass sein, sich über Glau-
ben und Religion auszutauschen.
 > [INT: Führt ihr manchmal Diskussionen über Religion und 
Glaube?] Nein, eigentlich nicht so. Ich habe auch einige Freunde, die 
unreligiös sind. Die haben einfach ein paar Fragen gestellt und nicht 
mehr. (weiblich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, muslimisch)
 > [INT: Wie sieht es in Deinem Freundeskreis aus?] Meine Freunde 
sehen es eigentlich genauso wie ich. Sie befolgen die Religion auch 
nicht. Es gibt natürlich diese Leute, die den Muslimen angehören. Die 
müssen dann auch mal fasten oder so. Das kann ich verstehen. Aber ich 
selber befolge solche Regeln nicht. Und sehr viele meiner Freunde tun 
das auch nicht. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, orthodox)
 > [INT: Aber für deine Freunde spielt das eigentlich auch weni-
ger eine Rolle oder gibt es jemanden, für den das wichtig ist, 
der gläubig ist?] Ja, ich habe halt ein paar Freunde, die sind streng 
gläubig. Das sind meistens die Muslime. Die müssen das halt folgen. 
Aber der Rest ist eher so wie ich. Das ist jetzt nicht so wichtig für die. 
[INT: Wie drückt sich das bei denen aus, dass ihnen das wichtig 
ist? Erzählen die euch auch darüber was?] Nee, also die behalten 
das lieber für sich. Ich frage auch nicht so oft nach. [INT: Also darü-
ber sprecht ihr eigentlich nicht?] Nee. (männlich, 16 Jahre, Adap-
tiv-Pragmatische, katholisch)
Am ehesten sind Glaube und Religion bei den postmateriell geprägten 





Experimentalistische Hedonisten) ein Gesprächsthema im Freundes-
kreis. Das sind die Lebenswelten, die sich besonders kritisch mit Glaube 
und Religion auseinandersetzen und zugleich ein besonderes Interesse 
an der Vielfalt der Kulturen und Religionen haben. Solange die persön-
lich vertretenen Werte, wie z.B. Toleranz, nicht in Konflikt mit einer Reli-
gion bzw. dem jeweiligen Glauben treten, zeigt man sich offen und inte-
ressiert, andernfalls kann aber auch die Freundschaft in Frage gestellt 
werden.
 > Eine Freundin von mir ist ziemlich gläubig. Sie hat aber trotzdem nichts 
gegen Homosexuelle oder Adoptionen oder Abtreibungen. Sie ist also
sehr tolerant. Anders finde ich es sehr schwierig. Wir haben zum Bei-
spiel ein Mädchen in der Klasse, die sehr gläubig ist. Sie ist auch so
ein Mensch, die sagt: „Ich habe zwar nichts gegen Homosexuelle,
aber eigentlich ist es doch nicht das Richtige.“ Und mit solchen Leu-
ten kann ich nicht wirklich reden. Sie argumentiert dann immer mit
den Worten: „Das ist mein Glaube, und dagegen kannst Du nichts
sagen.“ Dabei will ich gar nichts gegen den Glauben sagen. Ich will
nur etwas dagegen sagen, dass sie offenbar etwas gegen Homosexu-
elle hat. (weiblich, 15 Jahre, Experimentalistische Hedonisten, keine
Religionsgemeinschaft)
Für Jugendliche, die keiner Glaubensgemeinschaft angehören, ist es 
besonders interessant, dass bei gläubigen Jugendlichen der Alltag durch 
den Glauben geprägt ist, oder dass diese von rational unerklärlichen Phä-
nomenen berichten, z.B. vom Kontakt mit Verstorbenen oder von Vorzei-
chen für Unglück an einem bestimmten Tag. 
 > [INT: Wie zeigen das deine Freunde denn im Alltag, dass sie gläu-
bige Menschen sind?] Mein bester Freund hat einmal gesagt: Mein
Koran ist runter gefallen, und dann hatte ich an dem Tag die ganze Zeit 
Pech gehabt. So etwas zum Beispiel. [INT: Welche Rolle spielt das in 
seinem Alltag?] Ich denke mal, er ist nicht so extrem gläubig, aber er
glaubt schon. Er betet halt auch manchmal zu seinem Gott, auch wenn 
er es jetzt nicht so sagt, ich denke mal schon. (weiblich, 16 Jahre, Expe-
rimentalistische Hedonisten, keine Religionsgemeinschaft)
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Außerhalb des eigenen Freundeskreises kommt man am 
ehesten über die Schule mit dem Thema Religion in Kontakt.
Auch wenn die Jugendlichen in ihrem eigenen Freundeskreis keine 
Andersgläubigen haben, kennen sie Jugendliche unterschiedlicher Glau-
bensgemeinschaften aus der Schule oder haben sich zumindest im Reli-
gions- und Ethikunterricht mit den verschiedenen Religionen beschäftigt. 
 > Religion ist nur in der Schule vorhanden. Es gibt das Fach „Religion“. Und 
nur da erfährt man vom Glauben der Anderen. Gäbe es dieses Fach nicht, 
würde ich auch nicht wissen, welche Religion die Anderen haben. Das ist 
bei uns kein Thema. Niemand bei uns hat Vorurteile. Und niemand sieht 
sich als Angehöriger einer Religion. Man erfährt das nur über die Schule 
selber. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, orthodox)
 > Mich interessiert das eigentlich gar nicht wirklich, und deswegen muss 
ich das auch nicht wissen. Also man behandelt es ja dann von der 5. bis 
zur 9. Klasse in der Schule, und da weiß man ja eigentlich schon darü-
ber was, und deswegen muss ich mich jetzt auch nicht weiterhin damit 
befassen. (männlich, 15 Jahre, Prekäre, keine Religionsgemeinschaft)
Genauso wie beim eigenen Freundeskreis wird die Möglicheit, Menschen 
aus anderen Glaubensgemeinschaften in der Schule zu begegnen, durch 
Stadt-Land- und West-Ost-Unterschiede stark beeinflusst: Auf dem 
Land und in Ostdeutschland begegnen die Jugendlichen deutlich selte-
ner anderen Religionen. Entsprechend vermischen sich hier oftmals reli-
giöse und kulturelle Andersartigkeit in der Wahrnehmung der Jugendli-
chen – beispielsweise sind andere Religionen automatisch mit anderen 
Kulturen verknüpft, d.h. man „hat“ eine andere Religion, weil man aus 
dem Ausland kommt. 
 > Also ein asiatischer Freund von mir, der hat das halt so ein bisschen 
durch seine Eltern. Der ist nicht gläubig oder so. Der hat halt so Bilder, 
wie zum Beispiel so die ganze Familie auf einem fliegenden Teppich 
oder so im Wohnzimmer hängen. (männlich, 17 Jahre, Adaptiv-Prag-
matische, keine Religionsgemeinschaft)
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Freundschaften zwischen Jugendlichen mit und ohne 
Religionszugehörigkeit beruhen auf gegenseitiger Toleranz.
Jugendliche, die nicht Mitglied in einer Glaubensgemeinschaft sind, 
haben Freundinnen und Freunde aus verschiedenen Glaubensgemein-
schaften oder kennen zumindest entsprechende Jugendliche aus der 
Schule. Im gemeinsamen Alltag spielen Glaube und Religion meist keine 
große Rolle. Man erwartet und praktiziert gegenseitige Toleranz sowohl 
im Hinblick auf die Religionsausübung als auch bei der persönlichen 
Lebensführung. Man stört sich beispielsweise nicht daran, wenn andere 
aufgrund ihres Glaubens regelmäßig zur Kirche gehen, beten oder kein 
Schweinefleisch essen. Umgekehrt erwartet man von gläubigen Jugend-
lichen bei Themen wie Homosexualität oder Abtreibung, dass sie sich 
tolerant zeigen und nicht Regeln aus ihrer Religion auf die Allgemeinheit 
übertragen.
 > Ein Freund von mir, der ist halt schwarz, aber das ist halt so ein coo-
ler Schwarzer, der ist halt so lässig drauf, und der ist halt christlich und
geht auch immer in die Kirche. Sollte man ja auch, glaube ich, wenn
man Christ ist. Aber sonst befasse ich mich eigentlich gar nicht damit.
(weiblich, 15 Jahre, Prekäre, keine Religionsgemeinschaft)
 > Meine ganzen Freunde glauben auch an nichts. Ich habe eine Freundin, 
die glaubt an Gott, das ist okay für mich. Ich kann damit umgehen, sie
geht jeden Sonntag auch zum Gottesdienst, was auch okay ist und das
war‘s. Also ich habe damit auch nicht viel zu tun. (weiblich, 17 Jahre,
Materialistische Hedonisten, keine Religionsgemeinschaft)
 > Ich habe zwei Freunde, die sind christlich, und ich habe auch einen
Kumpel, der jetzt so richtig auf den Buddha fixiert ist. Der sagt, wenn
man jeden Tag vom Buddha den Bauch reibt, dass das Glück bringt.
Und jeden Morgen, auch auf der Klassenfahrt, da hatte der so einen
Mini-Buddha mit, macht der so: Bring mir Glück! Ich finde es auch gut,
dass jeder so seines hat, wenn er gläubig ist, mein Gott! Wenn er halt
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welchen Glauben er hat. (weiblich, 14  Jahre, Experimentalistische 
Hedonisten, keine Religionsgemeinschaft)
 > Ich kenne viele Freunde, die Moslems sind. Ja, aber da gibt es des-
wegen auch keine Streitigkeiten oder so. [INT: Aber gibt es Unter-
schiede?] Naja ... Bei den Moslems auf jeden Fall, dass die kein Schwei-
nefleisch essen so. Das muss man natürlich so auch akzeptieren und 
natürlich denen nichts voressen oder bzw. hier so Schwein anbie-
ten, das ist dann absolutes No-Go, sage ich mal. Aber ansonsten kein 
großer Streit. (männlich, 16  Jahre, Adaptiv-Pragmatische, keine 
Religionsgemeinschaft)
Interviewerin: weiblich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, muslimisch
Wie findest du es, dass manche Religionen unterdrückt werden? Also 
ich meine z. B., die Aleviten werden ja meist nicht im Islam angenom-
men, oder Atheisten überhaupt werden ja als Ungläubige und was 
weiss ich betitelt. Wie findest du das?
 > Das finde ich natürlich nicht gut. Das ist auch nicht schön, was die 
damals mit den Juden gemacht haben, ist auch nicht korrekt. Darum 
sollte jeder seine eigene Religion ausleben können und daran glauben 
können. Du bist heute bei den Aleviten und ich bin bei den Sunniten, 
und wir sind aber Freunde. Und das ist auch gut so. Und mir ist es egal, 
an was du glaubst und wie du bist, wie du dich anziehst oder was du 
machst, ob du betest oder ob du nicht betest, ob du fastest. Zum Bei-
spiel ich faste jetzt bei Ramadan, aber du fastest nicht. Und du fastest 
aber dafür einen anderen Monat, und das ist auch gut so.
Fandest du das Fasten schwer?
 > Ich finde das natürlich schwer, gerade in diesen Sommertagen finde ich 
es ganz schwer. Essen ist ja nicht so schwer, aber trinken. Zum Glück 
gibt es jetzt noch zwei Tage, aber ich glaube auch daran, wenn ich die-
sen fast einen Monat Fasten durchgehalten habe, dass ich ein bisschen 
näher an Gott heran komme, und ich fühle mich dann auch besser. Ja, 
es hilft mir einfach, aber meine Mutter hat es mir so beigebracht, deine 









Freust du dich auf das Zuckerfest?
 > Ja, ich freu mich, weil erstens wir diesen einen Monat bestanden haben, 
und zweitens, dass wir dann Geld kriegen. Und ja, wir werden dann alle 
beisammen sitzen und … ja, es wird Spaß machen.
8.4 Umgang mit religiösen Konflikten 
Religiöse Konflikte werden vor allem mit den aktuellen 
Auseinandersetzungen rund um den Islam assoziiert.
Die befragten Jugendlichen denken bei religiösen Konflikten an ers-
ter Stelle an die gewalttätigen Auseinandersetzungen in Syrien bzw. an 
den Islamischen Staat. Erwähnt werden aber auch islamistischer Terror 
in Europa, Al-Qaida, der Konflikt zwischen Israel und den Palästinensern 
oder die Taliban. Viele äußern ihr Unverständnis in Bezug auf diese Kon-
flikte, und es fällt ihnen schwer, die Gründe für die Auseinandersetzun-
gen nachzuvollziehen. Entsprechend vermischen sich in ihrer Wahrneh-
mung religiöse und kulturelle Konflikte, so dass beispielsweise auch der 
Konflikt zwischen Kurden und Türken in diesem Kontext erwähnt wird. 
 > [INT: Kennst Du religiöse Konflikte in der Welt?] Ja, den IS zum
Beispiel. Dem geht es ja auch um die Religion (männlich, 16  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische, orthodox)
 > [INT: Es gibt ja viele religiös begründete Konflikte und Kriege,
bekommst du davon irgendetwas mit?] Das Einzige, was mir dazu
einfällt ist das mit der IS und die Muslime mit ihrer Scharia. Dass die
sagen, das ist alles gewollt von Allah und so etwas. Aber davon halte
ich gar nichts. Das finde ich total krank. Aber etwas anderes fällt mir
jetzt dazu auch nicht ein. (weiblich, 16  Jahre, Experimentalistische
Hedonisten, evangelisch)
 > [INT: Es gibt ja viele religiös begründete Kriege und Konflikte
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Moslems in anderen Ländern direkt als Terroristen bezeichnet wer-
den. [INT: Wie denkst du denn darüber?] Nicht jeder Mensch mit 
schwarzen Haaren und langem Bart ist Terrorist. (männlich, 17 Jahre, 
Materialistische Hedonisten, muslimisch)
 > [INT: Zurzeit ist ja auch ziemlich viel los mit religiösen Kon-
flikten. Fällt dir da auch etwas dazu ein?] Ja, also gerade Char-
lie Hebdo, das war auch ein ziemlich zentraler Punkt. Da habe ich ein 
Gedicht drüber geschrieben. Es heißt „Bleistiftsoldaten“. Gerade, weil 
ich das Thema eigentlich ganz zentral fand. (weiblich, 16 Jahre, Sozial-
ökologische, katholisch)
 > Ja, ich bekomme mit, dass die Israelis die Palästinenser, also an denen 
Völkermord begehen. [INT: Und was noch?] Dass die IS auch Men-
schen umbringt, aber ich habe da nicht so viel Interesse dran. Wie soll 
ich sagen, es tut jeder jedem Unrecht. Ist so. Es wird jeder Volksgruppe, 
wenn ich das so sagen darf, Unrecht getan. Deswegen, es wird immer 
so weiter gehen. Die Menschheit wird es nie schaffen, die Religion als 
nur eine Religion anzusehen, als eine friedliche Gemeinschaft. Wird es 
nie schaffen. Deswegen passiert auch so etwas. (weiblich, 16  Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche, muslimisch)
 > Und es macht mich traurig, dass Menschen ihren Glauben derart umle-
gen. Der Islam ist ja praktisch die Religion des Friedens. Und diese Leute 
sind keine Muslime. Das sind Islamisten. Und was ich auch schade 
finde, ist, dass das die Menschen verwechseln. Sie verfluchen den Islam, 
obwohl die Islamisten mit dem Islam nichts zu tun haben. (männlich, 
15 Jahre, Sozialökologische, christlich)
 > [INT: Es gibt ja viel religiös begründete Kriege und Konflikte auf 
der Welt. Was bekommst du davon so mit?] Das verstehe ich nicht. 
Ich finde, sowas ist einfach dämlich. Ich meine, man kann sich ganz 
normal unterhalten miteinander. Man kann über seine Probleme reden. 
Für was gibt es Psychologen? Das sind dann die Dinger, wo ich dann 
denke: „Euch geht es auch nicht mehr ganz gut.“ (weiblich, 17 Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche, evangelisch)
Problembewusst zeigen sich vor allem die Lebenswelten in mittle-
rer und höherer Bildungslage, z.B. Konservativ-Bürgerliche, Adaptiv- 
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Pragmatische und Sozialökologische. Materialistische Hedonisten und 
Prekäre sind weniger gut informiert. Bei den Experimentalistischen Hed-
onisten vermischen sich am stärksten religiöse und kulturelle Themen. 
Expeditive sind wohl informiert, zeigen aber wenig Interesse, sich mit 
dem Thema zu beschäftigen.
Auch wenn ihnen manchmal die genauen Begriffe dafür fehlen, versu-
chen die Jugendlichen meist zwischen dem Islam als Religion, den ver-
schiedenen Interpretationsmöglichkeiten des Korans und einer religiös 
begründeten Gewaltausübung zu unterscheiden. Die Jugendlichen, die 
teilweise eine sehr differenzierte Sichtweise auf die Konflikte haben, neh-
men wahr, dass diese bis in ihren Alltag hinein wirken, z.B. in Form von 
Angriffen auf muslimische Jugendliche in der Schule. 
 > [INT: An welche Konflikte denkst du da so?] IS größtenteils. Davon 
hört man auch am meisten. Und das ist halt sinnlos. Das ist keine Reli-
gion für mich. Also bei uns auf der Schule gab es einen Fall, da wurde
auch ein Mädchen mit Kopftuch zusammengeschlagen, weil die Jungs
da was mitbekommen haben von wegen, die gehört dem Islam an, die
sind total böse und köpfen Menschen. Aber ich denke halt, wie gesagt,
dass das nichts mit der Religion an sich zu tun hat, sondern wirklich nur 
so ein paar fanatische Spinner sind, die das nur nutzen, um zu sagen,
wir führen Krieg oder köpfen Menschen. Das ist für mich etwas kom-
plett anderes als Religion. (männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische,
keine Religionsgemeinschaft)
Religiöse Konflikte, die sich auf andere Religionen und Regionen beziehen 
und die eine geringere mediale Präsenz haben – z.B. zwischen orthodo-
xen Juden und Muslimen in Israel, zwischen Buddhisten und Muslimen in 
Myanmar – sind den meisten Befragten kaum bekannt.
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Religiös begründete Gewalt wird von Jugendlichen aller 
Religionen aufs Schärfste abgelehnt.
In der Grundhaltung zu religiösen Konflikten gibt es keine Unterschiede 
zwischen Jugendlichen, die einer Religionsgemeinschaft angehören und 
denen, die keiner angehören. 
Die meisten können generell nicht nachvollziehen, wie eine Religion als 
Argumentationsgrundlage für einen Krieg herangezogen werden kann. 
Für sie ist eine Religion zunächst ein Regelwerk, das vor allem darauf 
ausgerichtet ist, das friedliche Zusammenleben miteinander zu fördern. 
Daher sei es auch egal, ob man an Gott, Allah, Buddha oder an nieman-
den glaube. Religion als Erklärung für Krieg und Konflikt ist aus Sicht 
von manchen Jugendlichen ohnehin nur ein vorgeschobener Grund. Sie 
vermuten, dass ohne Religion andere Gründe für gewalttätige Konflikte 
angeführt würden, z.B. Nationalität oder Hautfarbe. Das sehen auch die 
Jugendlichen so, die nicht gläubig sind. Sie betrachten islamistische Ter-
roristen eher als Personen mit psychischen Problemen denn als religiös 
motivierte Aktivisten. 
 > [INT: Es gibt in manchen Ländern Kriege und Konflikte wegen 
Religion, was sagst du denn dazu?] Das finde ich total den Unsinn. 
Jeder hat ja seinen Glauben. Früher wurden die Heiden immer so weg-
gescheucht, weil die ja keinen Glauben hatten. Das finde ich eigentlich 
dumm. Wenn die keinen Glauben haben, dann lass sie doch. Ich finde 
es eigentlich nur dumm, wenn man sich bekriegt, weil der eine nicht an 
den anderen Gott glaubt. Im Islam glauben die ja an Allah und so etwas 
halt alles, und der andere glaubt an Gott oder Christi Himmel oder so 
etwas alles. Da denke ich mir so, mein Gott, du glaubst an Christus und 
du an Allah, hast du ein Problem damit? Wenn ja, dann geh in die Ecke 
und heul! Ich finde es einfach nur dumm, wenn man sich bekriegt, weil 
der eine nicht an das andere glaubt. Das wäre das Gleiche, wenn zwei 
kleine Mädchen sich bekriegen, weil die eine an Lillifee glaubt und die 
andere an Medusa zum Beispiel. (weiblich, 14 Jahre, Experimentalisti-





 > Ich finde, das ist einfach Schwachsinn. Die sollen die Einen ihren Glau-
ben leben lassen, und die Anderen sollen an das glauben. was sie wol-
len. Und das kann ja jedem egal sein, was der andere glaubt. [INT: Du 
findest es Quatsch, wenn aufgrund dessen Krieg geführt wird?] 
Ja. Es kann ja nicht jedem immer dasselbe gefallen. (weiblich, 15 Jahre, 
Materialistische Hedonisten, evangelisch)
 > [INT: Kennst Du religiöse Konflikte in der Welt?] Ich finde das 
einfach nur dumm. Ich kann es nicht nachvollziehen, wie man sagen 
kann, man tötet Ungläubige für einen Gott, der angeblich alle Men-
schen liebt. Das macht einfach keinen Sinn. (weiblich, 17 Jahre, Adap-
tiv-Pragmatische, evangelisch)
 > [INT: Was denkst du über religiöse Konflikte, was bekommst du 
davon mit?] Ich finde, in der Religion geht es auch darum, dass man 
andere akzeptiert wie sie sind und ihre Meinung akzeptiert. Ich kann 
mir nicht vorstellen, dass irgendein Gott in irgendeinem Buch sagt, dass 
man andere Menschen umbringen soll, nur weil das der Glaube sagt. 
Das glaube ich nicht, weil das würde kein Glaube sagen. Ich finde das 
sinnlos einfach. Sinnlos verschwendete Energie, die eigentlich in andere 
Sachen gesteckt werden könnte. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalisti-
sche Hedonisten, keine Religionsgemeinschaft)
Besonders bestürzt von der religiösen Begründung der Gewalt zeigen 
sich die Konservativ-Bürgerlichen und Sozialökologischen Jugendlichen, 
denen vor allem Frieden, Nächstenliebe und gemeinschaftliches Mitei-
nander wichtig sind. Den Materialistischen Hedonisten, Prekären, aber 
auch Adaptiv-Pragmatischen fällt es hingegen nicht immer so leicht, eine 
klare Meinung zu äußern, weil sie sich nicht genügend informiert fühlen. 
Zudem vermeiden sie es oft, sich eindeutig zu positionieren – gerade weil 
ihnen nicht klar ist, welche Bedeutung Religion für andere haben kann. 
Vor allem Jugendliche ohne Religionszugehörigkeit befürchten im Zuge 
der aktuellen gewalttätigen Konflikte generelle Vorverurteilungen und 
Stigmatisierung von bestimmten Religionen und deren Angehörigen.
 > [INT: Aktuell gibt es ja viele religiös begründete Kriege, was 
bekommst du davon mit?] Ich bekomme halt zum Beispiel auch 
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hier in Deutschland mit, dass halt viel über Terroristen geredet wird, 
und dann wird halt so bei so Menschen, die sich halt damit nicht aus-
kennen, gleich gesagt, dass eben alle Muslime Terroristen sind. Dabei 
muss man die halt schon unterscheiden, weil das ja ganz was anderes 
ist. Sowas kriege ich halt schon mit, und das finde ich auch total wich-
tig, eigentlich, weil das ist ja völlig was anderes eigentlich und das kann 
man ja nicht sagen. (weiblich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten, 
keine Religionsgemeinschaft)
Muslimische Jugendliche distanzieren sich eindeutig von der 
Koranauslegung und der Praxis radikaler und gewalttätiger 
Gruppierungen.
Auch muslimische Jugendliche äußern sich verständnislos gegenüber 
radikalen Gruppierungen, die im Namen der Religion agieren. Noch ent-
schiedener als christliche Jugendliche oder Jugendliche ohne Religions-
zugehörigkeit betonen sie, dass die aktuellen Konflikte nichts mit dem 
Islam – und damit „ihrer“ Religion – zu tun haben. Da die Anhänger des 
IS für sie unter keinen Umständen als Muslime gelten können, zweifeln 
sie auch nicht an ihrer Religion selbst, sondern betrachten die Radika-
lisierungen als abwegige Auslegung des Korans. Rückhalt erfahren sie 
teilweise durch die eigene muslimische Gemeinde, z.B. indem der Imam 
ihnen erklärt, dass radikale Islamisten den Islam nicht verstanden hätten.
Sie fühlen sich zwar nicht in die Defensive gedrängt mit Blick auf ihre Reli-
gionszugehörigkeit, spüren aber dennoch, dass ihr Glaube in der Gesell-
schaft falsch wahrgenommen wird, insbesondere vor dem Hintergrund 
aktueller terroristischer Anschläge. Sie nehmen eine Stigmatisierung 
gläubiger Muslime durch die christliche Mehrheitsgesellschaft wahr – 
auch durch die mediale Berichterstattung – und wünschen sich, dass der 
Islam von Andersgläubigen nicht per se negativ beurteilt wird. So wie sie 
andere ihren Glauben leben lassen, möchten auch sie in ihrer Religions-
zugehörigkeit ernstgenommen und respektiert werden. 
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 > [INT: Findest du Terroristen sind schlechte Moslems, wenn die
das so machen?] Also, das sind für mich gar keine Moslems, wenn
die den Koran nicht verstehen. Weil im Koran steht was ganz ande-
res, also dass man sowas nicht machen darf. [INT: Und redet ihr da
auch manchmal drüber im Freundeskreis so?] Ja, ab und zu schon. 
(männlich, 14 Jahre, Materialistische Hedonisten, muslimisch)
 > [INT: Was hältst du von Kriegen, die im Namen von Religion
geführt werden?] Also ich finde das einfach schwachsinnig, was die
da machen. Was die IS einfach macht, finde ich nicht, dass das zum
Islam gehört. [INT: Okay. Und da sprichst du dann auch drüber?
Auch mit dem Iman?] Ich sage da auch meine Meinung. Und der Iman 
sagt auch selber, dass das einfach mit der Religion nichts zu tun hat
und dass das einfach so eine Gruppe ist, die einfach den Islam falsch
verstanden hat. Es gibt immer solche Sonderfälle. (weiblich, 16 Jahre,
Materialistische Hedonisten, muslimisch)
 > Für mich sind das keine Muslime und dass sie unter dem Namen vom
Islam Terror machen, das ist keine Bedrohung für mich jetzt zu sagen,
ich will kein Moslem mehr sein oder so. Weil für mich sind das keine
Muslime. (…) Die Menschen sollten aufhören, über die Religion
zu urteilen. Wir sind alle Mensch und Mensch sollten den Mensch
beschützen. Aber wir tun genau das Gegenteil. Löwen beschützen auch 
Löwen gegen Tiger, aber wir sind Feinde gegeneinander. Warum? Ich
frage wieder warum, es kommt automatisch immer diese Frage, aber
das ist halt so. Ich glaube, die Kriege haben die Menschen auch irgend-
wie angenommen, zum Lebensbestandteil gemacht, automatisch, weil
sie jeden Tag in den Nachrichten etwas hören. (männlich, 15  Jahre,
Konservativ-Bürgerliche, muslimisch)
Religiöse Konflikte haben kaum Auswirkungen auf den 
individuellen Glauben der Jugendlichen.
Sowohl christliche wie auch muslimische Jugendliche beschäftigen 
sich intensiv mit den gegenwärtigen auch religiös begründeten Kon-
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Zusammenhang zu ihrer eigenen Religion oder ihrem Glauben. Gerade 
für muslimische Jugendliche ist die Abgrenzung zwischen religiösen 
Konflikten und ihrem persönlichen Glauben von wesentlich größerer 
Bedeutung als für christliche Jugendliche. Aber auch sie sehen ihren 
eigenen Glauben weitgehend unbeeinflusst von den aktuellen Ausein-
andersetzungen. Sie haben für sich eine Form des Glaubens gefunden, 
die sich deutlich von den islamistischen Auslegungen des Korans unter-
scheidet und umgeben sich mit Gleichgesinnten, um sich gegenseitig in 
dieser Haltung zu bestärken.
 > Ich bin ja auch sehr stark im Glauben. Und ich weiß ja, was richtig und 
was falsch ist. Und ich lasse mich von solchen Leuten einfach nicht …, 
was die so machen. Dann denke ich, okay, ich weiß das schon, dass 
das falsch ist. (männlich, 16  Jahre, Materialistische Hedonisten, 
muslimisch)
 > [INT: Und hat das einen Einfluss auf deinen Glauben? Wenn du 
hörst, es gibt einfach Kriege, die sind durch Religion begrün-
det?] Naja, Einfluss ... Wie soll ich sagen, also ... Nee, eigentlich nicht. 
(weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische, evangelisch)
 > [INT: Wenn du zum Beispiel an Kriege denkst, die im Namen 
Allahs oder Gottes geführt werden, was hältst du davon?] Na 
ja, ich bekomme wenig in den Nachrichten mit, weil ich ja nicht so oft 
türkische Nachrichten gucke. Aber passiert schon vieles jetzt in der Tür-
kei. [INT: Und was denkst du darüber?] Nichts Gutes. [INT: Aber 
wirkt sich das irgendwie auf deinen Glauben aus? Hast du das 
Gefühl, das verändert den Glauben irgendwie?] Nee. (weiblich, 
14 Jahre, Materialistische Hedonisten, muslimisch)
 > [INT: Und wenn Kriege im Namen von Religionen geführt wer-
den, wirkt sich das auf deinen Glauben und deine Religion aus?] 
Jein, also nein, eigentlich nicht. In dem Sinne, die IS sagen, sie sind Mos-
lems. Aber würde ein Moslem den Koran gelesen haben, also würde 
dieser Moslem mal den Koran gelesen haben, würde er merken, dass 
er kein Moslem ist. In jeder Religion, soweit ich weiß, ist es verboten, 





Islam ist es genauso wie in allen anderen Religionen. Und ein Gläubiger, 
in welcher Richtung auch immer, würde Menschen nicht töten. Deswe-
gen sind das einfach nur Psychopathen, die das machen, in jeder Hin-
sicht, egal von welcher Religion oder welcher Volksgruppe die sind. Die 
kann man nicht Gläubige nennen, sondern Psychopathen. (weiblich, 
16 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, muslimisch)
Jenseits religiöser Konflikte betonen Jugendliche die 
sinnstiftende und orientierende Funktion von Religionen.
Während Glaube und Religion im Alltag der Jugendlichen eine eher 
geringe Rolle spielen und sie oftmals nicht genau beschreiben können, 
welchen Einfluss der Glaube auf sie selbst hat, wird ihnen durch die Frage 
anch der Rolle der Religionen in den aktuellen Konflikten deutlich, dass 
diese auch viele positive und wichtige Aspekte haben. Das gilt auch für 
Jugendliche, die sich keiner Glaubensgemeinschaft zugehörig fühlen. Die 
Jugendlichen erkennen und beschreiben – eher rational als mit großem 
emotionalem Involvement – viele Funktionen, die Religionen in Gesell-
schaften erfüllen, auch wenn sie selbst diese nicht in Anspruch neh-
men. Hierzu gehören insbesondere Antworten auf existenzielle Fragen, 
beispielsweise auf die Frage, was nach dem Tod kommt. Religionen kön-
nen darüber hinaus auch Orientierungsgeber im Alltag sein und damit 
Sicherheit und Vertrauen im Leben geben.
 > Nein, man braucht Religionen. Man braucht Vertrauen. Die meisten
Menschen brauchen Vertrauen darauf, dass nach dem Leben noch
etwas kommt. Sonst gäbe es zu viel Angst vorm Sterben. Der Gedanke
wäre zu arg, dass man dann nicht mehr da ist. Dass man dann einfach
weg ist. Ich glaube, das können die meisten Menschen nicht verste-
hen. (…) Ich finde, religiöse Leute haben im Prinzip ein sorgenfreieres
Leben. Sie müssen sich keine Sorgen machen, was mit ihnen nach dem
Tod passiert. Sie sind dann bei ihrem Gott, und dann ist alles gut. Wenn 
man selber an nichts glaubt, dann geht man einfach. Nein, das hört sich 
nicht so schön an. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonis-
ten, katholisch)
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 > Wenn der Grund nicht die Religion wäre, gäbe es einen anderen Grund 
für den Krieg. Ich glaube außerdem, dass Religion wichtig für die Men-
schen ist. Es ist wichtig für gläubige Menschen, dass sie diesen Glau-
ben haben. Sie haben etwas, das ihnen sagt, wo es langgeht, und wo 
der Sinn des Lebens ist. Ich selber suche mir das irgendwo anders, 
weil ich nicht gläubig bin. Aber Glaube bietet schon einen großen 
Halt. Es gibt eben viele positive Seiten am Glauben. Und die Konflikte 
sind eben die negative Seite. (weiblich, 15  Jahre, Expeditive, keine 
Religionsgemeinschaft)
Aus Sicht der Jugendlichen können die Religionen und der persönliche 
Glauben einen Beitrag für ein gutes Zusammenleben leisten. Sie gehen 
davon aus, dass alle Religionen im Grundsatz auf ein friedliches Mitein-
ander angelegt sind. Deswegen machen sie sich für Toleranz gegenüber 
den vielfältigen individuellen Glaubensrichtungen stark. 
Die Wahrnehmung von Religionen wird somit nicht allein von den aktu-
ellen Konflikten, die im Namen der Religion geführt werden, bestimmt. 
Die Jugendlichen haben einen differenzierten Blick auf Religion und ihre 
Funktion für die Gesellschaft. Vereinzelt wird die Meinung vertreten, dass 
es in einer Welt ohne Religionen weniger Kriege und soziale Konflikte 
gäbe, gleichzeitig wird eine „Abschaffung der Religionen“ weder als sinn-
volle noch machbare Lösung gesehen. Für muslimische Jugendliche ist 
eine generelle Abschaffung von Religionen überhaupt nicht vorstellbar.
 > [INT: Was denkst du über solche religiösen Konflikte?] Also ich 
habe da schon eher eine radikale Meinung zu. Und zwar muss ich ganz 
ehrlich zugeben, wenn es Religion nicht geben würde, dann würde es 
auch ganz viele Kriege nicht geben. Das ist ja so. Und deswegen halte 
ich das für relativ unnötig. Und trotzdem muss ich auf der anderen Seite 
aber auch sagen, werden Religionen missbraucht. Weil eine Religion ist 
ja eigentlich nicht da, um Kriege zu führen oder dem anderen konse-
quent eine Meinung aufdrücken zu wollen. Sondern um sich...ich weiß 
nicht genau warum, aber vielleicht, um zu hoffen, dass nach dem Tod 
noch etwas kommt, was cool ist und nicht so hoffnungslos durch das 





zu sein. Ich finde einfach, man sollte leben und leben lassen. (weiblich, 
16 Jahre, Sozialökologische, keine Religionsgemeinschaft)
 > Nee, also ich weiß nicht. Ohne meine Religion fühle ich mich nicht ganz. 
Und deswegen ist es mir schon wichtig, meine Religion zu haben, etwas, 
woran ich mich binden kann, etwas, wohin ich mich zurückziehen kann. 
Etwas, wo ich „ich“ sein kann, ist mir wichtig. (weiblich, 16 Jahre, Kon-
servativ-Bürgerliche, muslimisch)
 > Nein. Das würde gar nicht gehen, wenn es keine Religion geben würde.
Das wäre komisch. [INT: Was würde nicht gehen?] Dann würde
jeder machen, was er will. Dann würde man gar nicht so darauf achten, 
was erlaubt ist zum Beispiel. Dann sieht man auch nicht, wer ein guter
Mensch ist und wer kein guter Mensch ist, wer Scheiße baut und wer
keine Scheiße baut. (männlich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten,
muslimisch)
 > [INT: Wäre es dann besser, wenn es gar keine Religion geben
würde?] Das kann ich ja nicht entscheiden. Aber das sehen die Leute
wahrscheinlich überhaupt nicht so, aber es würde natürlich die Pro-
bleme schon lösen. Aber ich denke nicht, dass man das umsetzen
könnte oder so. [INT: Was denkst du, was sich dann hauptsäch-
lich ändern würde, wenn man das könnte, dass man die Reli-
gion abschafft?] Naja, es werden ja viele Probleme dann aus dem
Weg geschafft. Mit diesen Kriegen zum Beispiel. Das wäre zum Beispiel 
schon mal ein Problem weniger. Dann gibt es eben diese Verschleierung 
zum Beispiel, die manche überhaupt nicht abhaben können. Mir ist das 
eigentlich auch egal. Sollen sie halt machen. Und auch dieses mit den
Frauen in diesen Ländern, dass die total benachteiligt werden und so,
das wäre natürlich auch nicht mehr so. (männlich, 17  Jahre, Adap-
tiv-Pragmatische, keine Religionsgemeinschaft)
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Geschichte – das ist in Deutschland gerade aufgrund seiner jüngeren Ver-
gangenheit nie ein einfaches Thema. Dennoch haben Politik und Gesell-
schaft in den vergangenen 70 Jahren Wege gefunden mit der schreckli-
chen Vergangenheit umzugehen und aus ihr zu lernen.
Mit der Befreiung des Vernichtungslagers Auschwitz am 27. Januar 1945 
und dem Ende des Zweiten Weltkriegs am 8. Mai 1945 jährten sich 2015 
allein zwei elementare Daten deutscher Geschichte. Aber auch das Jahr 
2014 bot mit dem 100. Jahrestag des Beginns des Ersten Weltkrieges 
Anlass, sich mit den dunklen Kapiteln der Vergangenheit zu beschäftigen.
Verstärkt wird die Vermittlung von Geschichte sowie neue Formen und 
Formate des Erinnerns für junge Menschen diskutiert. Dass schon bald 
keine Zeitzeugen mehr leben werden, die jungen Menschen von den 
Schrecken des Nationalsozialismus aus eigener Erfahrung berichten kön-
nen, spielt dabei eine wichtige Rolle. Die deutsch-deutsche Geschichte 
bietet aufgrund ihrer geringen zeitlichen Distanz zur Gegenwart viele 
lebensnahe Anknüpfungspunkte: 25 Jahre nach der Wiedervereinigung 
und dem Fall der Berliner Mauer könnte man vermuten, dass die Deut-
sche Demokratische Republik (DDR) und die deutsche Teilung ein span-
nendes Thema für Jugendliche ist. 
Zwar ist Geschichte Bestandteil der Lehrpläne an Schulen. Aber welche 
Rolle spielt sie für junge Menschen – auch abseits des Klassenraums? 
Was lösen die Besuche historischer Stätten und Gedenkorte bei ihnen 
aus? Wie rezipieren sie Geschichte? Und welche Rolle spielt für sie per-
sönlich noch die Wiedervereinigung? 
Wir haben in der vorliegenden Studie kein Geschichtswissen abgefragt 
und auch keine speziellen Themen vorgegeben, sondern die Jugendli-
chen sich frei zu ihren persönlichen Assoziationen zu Geschichte äußern 
lassen. Dieses Kapitel zeigt, was Geschichte für junge Leute bedeutet, 
inwiefern sie sich für historische Themen interessieren, wo ihnen im 
Alltag Geschichte begegnet – und was man nach ihrer Auffassung aus 
Geschichte lernen kann bzw. sollte.
Dieses Kapitel schließt – vor dem Hintergrund von „25 Jahre Deutsche 
Einheit“ – mit einem Exkurs zur Wahrnehmung von Unterschieden zwi-
schen jungen Menschen aus den neuen und aus den alten Bundesländern.
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9.1 Assoziationen zum Begriff Geschichte
Das Wissen um die jüngste deutsche Vergangenheit wirkt 
sich stark auf die spontane Wahrnehmung von Geschichte 
aus.
Fragt man Jugendliche, was sie unter dem Begriff  Geschichte verstehen, 
nennen sie erwartungsgemäß zunächst das Schulfach.
Da die deutsche Geschichte des letzten Jahrhunderts ein zentraler 
Bestandteil der Lehrpläne ist, scheint es plausibel, dass Geschichte häu-
fi g mit dem Zweiten Weltkrieg bzw. dem Nationalsozialismus, Hitler und 
der deutschen Schuld am Zweiten Weltkrieg verbunden wird. Auch der 
Erste Weltkrieg und überhaupt Kriege (z.B. Dreißigjähriger Krieg, Bür-
gerkrieg im ehemaligen Jugoslawien) sind recht häufi ge Assoziationen. 
Geschichte ist also aus Sicht der befragten Jugendlichen häufi g negativ 
konnotiert.
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 > Ja, das erste, was ich denken würde, was denke ich mal jedem ein-
fällt, ist so Zweiter Weltkrieg, so diese Zeit so. (männlich, 16  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Mir fällt als Erstes der Geschichtsunterricht ein, also Mittelalter,
Nationalsozialismus und so etwas. Ich assoziiere das mit dem Fach
Geschichte. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Das Schulfach. Vielleicht auch Kriege, Erster, Zweiter Weltkrieg. Barock. 
So etwas. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Geschichte, da denke ich erst mal an Schulunterricht und ja, alles, was
mit verschiedenen Ländern zu tun hat, deren Vergangenheit und so
weiter. (weiblich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > An Unterricht und alles, was so damals, in früherer Zeit so war. Was
dann auch bedeutend war und was dann auch heute so unterrichtet
wird. So Kriege oder Berliner Mauer oder so etwas. (weiblich, 15 Jahre,
Sozialökologische)
 > Eigentlich an Krieg, eigentlich nur an Krieg. Wir haben fast nur über
Krieg in Geschichte geredet. (weiblich, 15  Jahre, Materialistische
Hedonisten)
 > Geschichte ist interessant, und sollte man auf jeden Fall im Kopf behal-
ten. Vor allem unsere deutsche Geschichte. Also wenn man jetzt in
Deutschland lebt, sollte man auf jeden Fall die Geschichte von Deutsch-
land kennen. [INT: Meinst du da jetzt was ganz Konkretes und wenn ja 
was?] Ja, also vor allem halt die Zeiten des Ersten Weltkriegs und des
Zweiten Weltkriegs, weil wir ja diejenigen waren, die den Krieg ange-
fangen haben in beiden Fällen und sozusagen auch die Welt somit ver-
ändert haben, wie wir es jetzt heute noch spüren. Und das sollte man
auf jeden Fall kennen und wissen und was man früher auch halt sozu-
sagen zur Kolonialzeit oder halt zum Mittelalter, weil davon ja auch
unsere ganzen Religionen auch ziemlich... Weil man da halt auch noch
mal mehr darüber lernt, wie sich unsere Religion auch verändert hat.
(männlich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
Neben der deutschen Vergangenheit und der Rolle Deutschlands in 





Römer“, Ägypten, das Mittelalter, Barock oder die Entdeckung Ameri-
kas durch Kolumbus genannt. Letzteres Ereignis wird als eines der span-
nenderen Themen hervorgehoben. Internationale Geschichte wird somit 
als Themenfeld erwähnt, wenn auch seltener. Hier dominieren meist 
Einzelnennungen.
Auffällig ist, dass positiv besetzte historische Ereignisse, wie beispiels-
weise die Wiedervereinigung, spontan eher selten genannt werden. 
Auch die DDR wird zunächst seltener erwähnt. Einige Befragte sprechen 
allerdings später, im vertieften Interview, von sich aus über die DDR und 
den Mauerfall. 
Jugendliche assoziieren mit Geschichte spontan auch Bauwerke wie 
Museen, Denkmäler, Kirchen, Friedhöfe oder Gedenkstätten. Abgesehen 
von den etwas detaillierteren Beschreibungen der genannten Themen 
in den bildungsnahen Lebenswelten (vor allem Expeditive, Experimen-
talistische Hedonisten, Sozialökologische, Adaptiv-Pragmatische) zei-
gen sich bei den Spontanassoziationen zunächst kaum lebensweltliche 
Unterschiede. Es fällt lediglich auf, dass in den bildungsferneren Milieus 
„Geschichte“ auch mit „einer Geschichte“ oder „Geschichten“ assoziiert 
wird.
 > Geschichte zum Beispiel ist ... Ich weiß noch nichts und dann erzählt 
mir jemand von früher, das ist dann so eine Geschichte für diese Zeit, 
von früher ist dann eine Geschichte für diese Zeit. Wenn es dann die 
nächste Zeit ist, dann erzählt jemand, der schon alt ist, von dieser Zeit, 
wo er gelebt hat. (männlich, 14 Jahre, Prekäre)
 > [INT: An was denkst du, wenn du den Begriff „Geschichte“ 
hörst?] An Geschichten denke ich dann. [INT: Was für Geschich-
ten?] Also ich kenne keine Geschichten. In der Grundschule habe ich 
vielleicht Geschichten gehört, Kassetten oder CDs. Aber wenn ich das 
Wort „Geschichte“ höre, dann denke ich an Geschichten. (weiblich, 
15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
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9.2 Interesse an historischen Themen
Der Nationalsozialismus ist für Jugendliche aller 
Lebenswelten ein spannendes Thema. Abgesehen davon hält 
sich das historische Interesse bei vielen in Grenzen.
Die (historischen) Themeninteressen der befragten Jugendlichen bezie-
hen sich häufig auf die deutsche Geschichte im 20. Jahrhundert. Insbe-
sondere der Nationalsozialismus ist für Jugendliche aller Lebenswelten 
ein präsentes und spannendes Thema, mit dem sich vor allem die Gym-
nasiasten intensiv auseinandersetzen – manche sogar in ihrer Freizeit.
 > Adolf Hitler zum Beispiel. Also das ist natürlich ein interessantes
Thema. Es gibt viele Themen in der Geschichte, die interessant sind.
[INT: Was war so bei Hitler, was hat dich da fasziniert?] Ja,
dass so ein Mensch überhaupt irgendwie ein ganzes Land kontrollie-
ren kann und überhaupt an die Führung kommt. Also dass er alle so gut 
getäuscht hat. (männlich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Zweiter Weltkrieg. Das hat mich interessiert. Ich finde es ziemlich
erstaunlich, eigentlich auch schockierend, was Menschen mit anderen
Menschen machen, wozu die fähig sind. Ich habe auch viele Filme darü-
ber gesehen. Ich finde das echt krass, deswegen hat mich das sehr inte-
ressiert. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Also wie das alles so abgelaufen ist, mit Hitler und so. Und dass das
eigentlich total krank war, was der für eine Sicht auf jüdische Men-
schen hatte und die halt abgrundtief gehasst hat. Und dass da ja alle
Menschen da mitgespielt haben bei diesem Spiel. Und natürlich dann
Vergasung und Konzentrationslager und sowas. Das war schon eine
schlimme Zeit. Natürlich schlimm, aber auch interessant, wie das alles
abgelaufen ist und wie er das geschafft hat. (weiblich, 15 Jahre, Expe-
rimentalistische Hedonisten)
Ereignisse, die in der Vergangenheit weiter zurück liegen, werden selte-
ner genannt. Auch der Mauerfall wird nicht so oft als spannendes Thema 





zwischen Kriegsende und Wiedervereinigung nur von einigen Jugendli-
chen thematisiert.
Materialistische Hedonisten und Prekäre können kaum Bezug 
auf historische Ereignisse nehmen.
Mehr noch als in anderen Lebenswelten ist bei Materialistischen Hed-
onisten und Prekären erkennbar, dass ihnen der eigene Alltag und die 
Gegenwartskultur deutlich näher stehen als historische Ereignisse. Wenn 
sie schildern, welche geschichtlichen Themen sie spannend finden, wird 
klar, dass sie sich dabei oft auf populäre Produkte der Unterhaltungs-
kultur (z.B. Filme, Serien, Games) beziehen. Generell scheint in diesen 
Lebenswelten kaum historisches Wissen vorhanden zu sein. Geschichte 
ist für diese Jugendlichen am ehesten dann interessant, wenn sie nicht 
“abtörnt“, sondern Unterhaltungscharakter hat, oder auch wenn ein 
direkter Bezug zu konkreten Einzelschicksalen hergestellt werden kann. 
[INT: Gibt es Geschichtsthemen, für die du dich interessierst?]
 > Zum Beispiel ganz berühmte Menschen, die so was ganz Berühmtes 
gemacht haben. Zum Beispiel Michael Jackson, der ist ja in der Musiks-
zene so, da sind ja alle Menschen so richtig ausgerastet, als sie den 
gehört haben. (männlich, 15 Jahre, Prekäre)
[INT: Gibt es Geschichtsthemen, die dich besonders interessieren, die 
du spannend findest?]
 > Ich weiß nicht. Dinosaurier oder so. So früher als kleines Kind fand ich so 
Dinosaurier so überkrass eigentlich. Die haben ja auch so einen neuen 
Film rausgehauen, „Jurassic World“. Ja, so was. (männlich, 15 Jahre, 
Prekäre)
 > Sonderlich spannend finde ich die Geschichtsmuseen jetzt nicht. Aber 
selbst war ich mal in Sinsheim in so einem Automuseum. Das war dann 





[INT: Interessierst du dich dafür, kannst du dich dafür begeistern?] 
 > Ja, auf jeden Fall den Zweiten Weltkrieg. Ich gucke gerne die Filme
„Anne Frank“, gerade wie die Juden das überlebt haben. Ich habe auch
Tränen geweint. Wir mussten uns „Der Pianist“ und „Schindlers Liste“
angucken. Ich selber habe es nicht verstanden. Ich bin Förderschülerin.
Wir haben das alle nicht verstanden, und ich musste halt immer raus
gehen. Das war mir halt alles zu viel, und ich denke, wie kann man so
was in der Schule bringen? Dann hat Mama mir halt gesagt, pass auf,
wir gucken jetzt mal Anne Frank, und dann haben wir uns noch den
Jungen im gestreiften Pyjama angeguckt, und das habe ich dann auch
verstanden. Also den Film zumindest, aber keiner versteht, warum die
das gemacht haben. Und zumal auch Hitler nicht deutsch war. [INT:
Also das findest du spannend?] Ja. (weiblich, 17 Jahre, Prekäre)
Viele Jugendliche erleben ihr vergleichsweise geringes 
Geschichtswissen nicht als Defizit.
Mit Ausnahme der im Unterricht prominent behandelten Themen Natio-
nalsozialismus, Zweiter Weltkrieg und die Folgen hält sich das Interesse 
an historischen Ereignissen in überschaubaren Grenzen. Geschichte gilt 
vielen (v.a. unter den Adaptiv-Pragmatischen) als langweilig und ver-
staubt: „Man kann eh nichts mehr daran ändern“, „man lebt heute und 
muss loslassen“. 
Über das eigene Geschichtswissen sagen die allermeisten Befragten, 
dass man „die Basics“ kenne, „etwas Allgemeinwissen habe“, „weiß, was 
so grob passiert ist“ oder „zum Teil Bescheid weiß“. Und man gibt sich 
mit diesem Halbwissen in der Regel auch zufrieden, hält es teils sogar 
explizit für unnötig, an dieser Stelle die Kenntnisse auszubauen. 
 > Weil das ist ja jetzt alles schon passiert und man kann daran jetzt eh
nichts mehr ändern. Und Geschichte ist ja wie so eine Zeitschleife ein-





 > So vergangene Sachen interessieren mich eigentlich nicht. (männlich, 
15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Das war halt früher, und wir leben ja jetzt. Und man muss sich ja nicht 
immer Gedanken über früher machen. Es gibt ja jetzt und in der Zukunft 
auch Probleme. (weiblich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich finde, man sollte darüber Bescheid wissen, auch ungefähr eine 
Ahnung haben, aber ich finde, das ist irgendwie auch Vergangen-
heit, und man muss da jetzt nicht jede Jahreszahl aufzählen können, 
wann was passiert ist. Das halte ich für unnötig. (weiblich, 17 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische) 
 > [INT: Was würdest du denn sagen, wie gut kennst du dich in 
Sachen deutscher Geschichte aus?] Deutsche Geschichte, so mit-
telmäßig. Ich weiß halt das mit Hitler und so, aber ich finde irgendwie 
die amerikanische Geschichte viel spannender. [INT: Und hast du so 
das Gefühl, du solltest dich da besser auskennen?] Nein, eigent-
lich nicht. Also klar, es gibt eine aus meiner Klasse, die liest halt viel 
über Geschichte, weiß halt mehr, aber so das Verlangen, dass ich jetzt 
genauso viel wissen will oder so, ist nicht. (männlich, 14 Jahre, Materi-
alistische Hedonisten)
 > [INT: Wie gut kennst du dich denn in deutscher Geschichte aus?] 
Nicht so gut. Ich bin eigentlich gar nicht gut in Geschichte. Es geht. 
(weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
Am ehesten sagen die Sozialökologischen und die Expeditiven von sich, 
dass sie sich gut mit Geschichte auskennen. Hier wird Geschichte auch 
als spannend, intellektuell ansprechend und mit großer Bedeutung für 
die Gegenwart beschrieben.
 > Ich kenne mich schon gut mit Geschichte aus. Das interessiert mich 
wirklich. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive)
 > Also, ich finde Geschichte wahnsinnig interessant. Ist auch eins meiner 
Lieblingsfächer. (weiblich, 14 Jahre, Sozialökologische)
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 > Also Geschichtsunterricht an sich finde ich schon ziemlich spannend,
vor allem warum und wieso jetzt, weshalb auch. (männlich, 17 Jahre,
Expeditive)
 > Ich lese mich ganz gerne mal in die Französische Revolution rein. Und
auch mal in den Ersten Weltkrieg. Das sind so Sachen, die mich interes-
sieren. Das ist einfach die Geschichte, wie sich das entwickelt hat. Und
was das für heute bedeutet. (männlich, 15 Jahre, Sozialökologische)
 > Ich finde, man lernt auch viel dadurch. Man versteht Sachen heute bes-
ser, wenn man die Geschichte dazu kennt. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive)
Jugendliche aus dem postmodernen Segment interessieren 
sich besonders für Revolutionen, Systemstürze und die oft 
charismatischen historischen Leitfiguren dahinter.
Während Nationalsozialismus und der Zweite Weltkrieg historische 
Ereignisse sind, die Jugendliche aus allen Lebenswelten und sowohl Mäd-
chen als auch Jungen interessieren, gibt es auch Themen, die lebenswelt-
typisch sind. Auffällig ist beispielsweise, dass sich die Experimentalis-
tischen Hedonisten und die Expeditiven auch für historische Themen 
abseits der deutschen Geschichte interessieren. Besonders spannend 
finden diese Jugendlichen die Konflikte zwischen ideologisch entgegen-
gesetzten Systemen. Und besonders imponieren ihnen Revolutionen und 
Zeiten des Umbruchs sowie charismatische Persönlichkeiten der Zeitge-
schichte, die Veränderungen initiiert und befördert haben. Die Mädchen 
aus diesen Lebenswelten sind dabei oft beeindruckt von starken Frauen, 
die Geschichte geschrieben haben.
 > Ich finde die Kubakrise sehr spannend. Ich finde, man weiß da relativ
wenig drüber. Ich wusste vorher nur, dass es Fidel Castro und Che Gue-
vara gibt, und das war es. Es war ja wieder so ein Macht-Battle: Wer
hat die größten Muckis oder den größten Daumen, um auf den Knopf
zu drücken. Oder der Krieg zwischen Nord- und Südkorea. Das belas-
tet uns ja auch heute noch. Der kann jederzeit einfach auf den Knopf





Mensch ist immer noch da. Der hat fast jeden Guten in seinem Land 
gekillt. Warum kann dem keiner einen Headshot geben? Die Nordkore-
aner werden aber langsam aktiv. Sie wollen wissen, was da draußen los 
ist. Auch die geflüchteten Nordkoreaner tun etwas dafür, dass das Sys-
tem gestürzt wird. (…) Das ist ähnlich wie damals in Ostberlin, als sie 
mit den Aufständen angefangen haben. Ich hoffe, dass ich es noch mit-
erlebe, dass das System gestürzt wird. Dass die Leute endlich merken, 
wie bescheuert diese Regierung ist. (weiblich, 16 Jahre, Experimenta-
listische Hedonisten).
 > Kalter Krieg, Kommunismus, das fand ich sehr spannend. Ich finde, man 
lernt auch viel dadurch. Man versteht auch Sachen heute besser, wenn 
man die Geschichte dazu kennt. Man kann nicht irgendwie über ein 
Gebiet, zum Beispiel Irak oder so, jetzt reden, wenn man nicht weiß, 
was vorher war. Golfkrieg usw., das ist schon ein Standard. (weiblich, 
17 Jahre, Expeditive)
 > Es gab in der Französischen Revolution diesen einen Aufmarsch von 
den Frauen, von den Bäuerinnen, die dann von Paris bis nach Versail-
les gelaufen sind. Das ist ja zu Fuß schon ziemlich lange. Ich weiß gar 
nicht mehr genau, weil sie eben verhungert sind und etwas gefordert 
haben. Und da war Ludwig der XIV. oder so. Der hat da – das ist auch in 
dem Film eine Szene, die hat mich so ganz beeindruckt – so gesagt zu 
den ganzen Frauen: Wenn Ihr kein Brot habt, dann esst doch Kuchen! 
Das fand ich beeindruckend, wie die Frauen von Paris bis nach Versail-
les gelaufen sind. (weiblich, 16 Jahre, Expeditive)
 > Geschichte interessiert mich generell. Besonders interessant finde ich 
Napoleon. Über den habe ich einmal einen Vortrag gehalten. Mein 
Vater hat mir auch früher, als ich klein war, immer ganz viel erzählt. 
Zum Beispiel über die drei Punischen Kriege mit Hannibal und über 
Alexander den Großen und so etwas. Im Moment lese ich ein Buch über 
die Ärzte von bekannten historischen Personen, und wie sie auf diese 
eingewirkt haben. (weiblich, 15 Jahre, Expeditive)
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In der Gegenwart wird für die meisten Jugendlichen noch 
nicht „Geschichte gemacht“.
Über die historische Dimension aktuellerer politischer Entwicklungen 
(z.  B. 9/11, Internationale Finanzkrise, Agenda 2010, Einführung des Euro, 
Arabischer Frühling, IS-Terrorregime, Snowden-Affäre, Fluchtmigration) 
machen sich Jugendliche kaum Gedanken. Auch im Geschichtsunterricht 
werden diese Themen laut der Jugendlichen nicht behandelt, sie werden 
(zumindest an Gymnasien) eher in den Fächern Gemeinschaftskunde/
Sozialkunde angesprochen. Lediglich vereinzelt wird berichtet, dass im 
Geschichtsunterricht auch aktuelle Themen angesprochen werden. 
 > [INT: Magst du Geschichte in der Schule?] Ja, wir machen immer
so Diskussionsrunden und das mag ich. [INT: Was sind da so die
Themen?] Zuletzt hatten wir über die Flüchtlinge geredet. (männlich,
15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ziemlich aufgepasst habe ich bei 9/11, dem 11. September. Da ist ein
Flugzeug in das World Trade Center gestürzt, und es waren die Ter-
roristen damals. Das hat mich interessiert. (männlich, 15  Jahre,
Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Fällt dir ein bestimmter Tag ein, der voll geschichtlich
ist?] 2001. [INT: Weswegen?] Wegen des World Trade Centers. Das
ist sehr, sehr, sehr geschichtlich. Das hat ja so einen Wandel gemacht
in der Welt. [INT: Was hat sich da verändert?] Die USA ist konse-
quenter geworden nach dieser Attacke. Die Länder haben sich verän-
dert. Wenn die USA etwas macht, hat das alles eine Wirkung auf die





9.3 Aus der Geschichte lernen
Es herrscht große Einigkeit, dass man aus Geschichte lernen 
kann und – insbesondere aus dem Nationalsozialismus – auch 
lernen muss.
Die meisten Befragten geben zu Protokoll, dass man aus der Geschichte 
lernen kann und sollte. Detaillierter erklären können das aber nur wenige 
– noch am ehesten die älteren Gymnasiasten, und hier vor allem Sozial-
ökologische und Jugendliche der postmodernen Lebenswelten (Expedi-
tive, Experimentalistische Hedonisten). Diese Jugendlichen sind davon 
überzeugt, dass man gerade in Deutschland dazu verpflichtet sei, aus 
der eigenen Geschichte zu lernen und sie in den Köpfen der Menschen 
lebendig zu halten. Bei vielen anderen muss in Hinblick auf „historische 
Verantwortung“ eher von einer sozial erwünschten Antwort ausgegan-
gen werden: Man hat immer wieder gehört und gelernt, dass für die 
deutsche Gesellschaft Erinnerungskultur und „historische Schuld“ wich-
tige Themen sind. Diese Einsicht wird reproduziert, aber eher selten ein 
Bezug zu sich selbst und dem eigenen Leben hergestellt.
In allen Lebenswelten sind Jugendliche aber der Meinung, dass 
Geschichte lehrt, wie negative Ereignisse künftig am besten zu vermei-
den seien. Dabei beziehen sie sich in erster Linie auf den Nationalso-
zialismus im Allgemeinen und insbesondere Hitlers Aufstieg. Es wird 
zudem die Hoffnung geäußert, dass die Menschen generell mit Blick auf 
die Geschichte den Unsinn von Kriegen, Gewalt und totalitären Regimen 
erkennen könnten. 
 > Auf jeden Fall. Ich habe es schon gesagt, als Deutscher hat man viel-
leicht doch noch so ein bisschen mehr Verantwortung, dass sich 
Geschichte eben nicht wiederholt. Dass man nicht übersieht, was es 
heute noch für Probleme gerade zum Beispiel mit Neonazis gibt. Das 
ist in anderen Ländern sicher nicht anders, dass es da auch viele Neo-






 > Weil ich glaube, dass man das, was passiert ist, nicht vergessen sollte.
Das war und ist ein schlimmes Thema. Und es wäre nicht richtig, das
zu vergessen oder zu verdrängen. Unsere Generation hat ja damit gar
nichts zu tun. Aber trotzdem wird man immer noch überall damit kon-
frontiert. Und oft heißt es immer noch: Wir sind an allem schuld. – Wir? 
Obwohl wir da noch nicht mal gelebt haben? Deswegen finde ich solche 
Sachen, die einen daran erinnern, was passiert ist, eigentlich gut. Das
sollte einem eine Lehre sein. (männlich, 16 Jahre, Sozialökologische)
 > Ja, ich denke schon, dass man auf jeden Fall was daraus mitnehmen
kann. Allein jetzt mit Hitler als Beispiel – was der gemacht hat und wie
er es geschafft hat, nach oben zu kommen. Das ist ja echt krass. Und ich 
denke, heutzutage würde keiner mehr so leichtsinnig jemandem ver-
trauen, der so hoch an die Spitze möchte. Also zumindest hoffe ich das
jetzt mal. (weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische)
 > Und was zum Beispiel bei den Weltkriegen für Fehler gemacht wurden. 
Und was man beispielsweise auch daraus lernen kann für jetzt oder die 
Zukunft. (männlich, 15 Jahre, Sozialökologische)
 > Also, aus Kriegen kann man schon lernen, dass man nicht weiter Kriege 
machen soll. Was ein Beispiel wäre, Naziregime und so, ganz klassi-
sches Beispiel, dass so etwas nicht noch mal passieren sollte. Was
noch? Die Mauer. Falls so etwas geplant wird, würde jeder das bemer-
ken. Naja, das ist der Vorteil an Geschichte, dass man Dinge besser vor-
hersehen kann, welche schon einmal passiert sind. Man kann sie ver-
hindern durch das Wissen, wie es das letzte Mal entstand. (männlich,
17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich denke auch, dass die Deutschen aus dem Dritten Reich gelernt
haben. Und auch aus der Weimarer Republik. [INT: Was haben sie
daraus gelernt?] Das Demokratiesystem, das wir heute haben. Und
dass es so aufgebaut ist, dass es für einen Einzelnen schwer ist, so viel
Macht zu gewinnen. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ja, man kann Weisheiten lernen. Also zum Beispiel früher hat man sich 
bekriegt, damit man zeigt, dass man stärker ist. Und heute kann man
diese Stärke nicht nur anhand Prügeleien feststellen, sondern auch an
Verstand. Der Klügere gibt nach zum Beispiel. Das ist ein wichtiges
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Sprichwort. Und ich finde, das passt auch eigentlich ganz gut da rein. 
(weiblich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Zum Beispiel Zweiter Weltkrieg, wer weiß, wie viele Menschen da 
gestorben sind, und wenn man sich jetzt mal USA und Russland 
anguckt, ich weiß ja nicht, ob es da vielleicht irgendwann mal zu einem 
Dritten Weltkrieg kommt. Aus so etwas könnte man zum Beispiel mal 
lernen. Krieg insgesamt, dass das komplett sinnlos ist. Ich meine, in 
dem Moment denkt man, das ist eine gute Idee, und hinterher ist dann 
alles wieder scheiße. Aber trotzdem macht man es beim nächsten Mal 
genauso. Da könnte man viel mehr daraus lernen, aus den Fehlern von 
der Vergangenheit. (männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Das ist wichtig, damit die Menschen daraus lernen. Damit die ler-
nen, was falsch und was richtig ist und wie etwas gemacht wird. Und 
dadurch hat Deutschland auch extrem gemerkt, wie Diktatur funktio-
niert und wie Deutschland beeinflusst worden ist. (weiblich, 16 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
9.4 Wahrnehmung des Schulfachs 
Geschichte
Das Schulfach Geschichte wird dann interessant, wenn 
ein Alltagsbezug hergestellt und der Unterricht lebendig 
gestaltet wird.
Am Geschichtsunterricht in der Schule kritisieren die Jugendlichen, dass 
zu viel auswendig gelernt werden muss und kein persönlicher Bezug her-
gestellt werden kann. Auch wenn Geschichte abstrakt Bedeutung zuge-
schrieben wird, kann die Art und Weise der Vermittlung in der Schule bei 
vielen keine Begeisterung wecken.
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 > Zu viele Zahlen, die man sich merken muss. Wenn es jetzt als Fach
gedacht ist, dann ist es zu viel auswendig lernen und so. Geschichte
an sich finde ich schon einigermaßen interessant, informiere ich
mich auch, aber Begeisterung für Zahlen fehlt. (männlich, 17  Jahre,
Konservativ-Bürgerliche)
 > [INT: Gibt es vielleicht irgendwelche Themen, die dich begeistern 
oder faszinieren im Fach Geschichte?] Also im Fach Geschichte
eigentlich gar nicht, weil ich mag so Geschichte nicht. [INT: Fällt dir
vielleicht irgendein Grund ein, warum du das nicht magst?] Weil 
es mich nicht interessiert, weil es nicht in meinem Land passiert und ich 
muss nur das wissen, was bei mir passiert. (weiblich, 17 Jahre, Materi-
alistische Hedonisten)
 > Also, richtig interessieren tue ich mich dafür jetzt nicht. Ich habe mir so 
gesagt: Ja, es ist passiert. Ich hatte im Geschichtsunterricht mal keine
Lust auf die Lehrerin, die sagte: Lisa, jetzt dreh dich um! Und ich so:
Mann, Geschichte interessiert mich nicht, der ist tot, der kann nichts
mehr machen! Aber Geschichte ist ja Allgemeinbildung und da finde
ich es eigentlich auch gut, dass es Geschichte gibt, so wie Hitler und
so. Geschichte ist schon ganz wichtig, aber meistens interessiert die
mich jetzt nicht gerade so. (weiblich, 14 Jahre, Experimentalistische
Hedonisten)
Berichte von Jugendlichen, die Begeisterung am Schulfach Geschichte 
erkennen lassen, bleiben eher selten. Auffällig deutlich positiv haben sich 
vor allem Sozialökologische und Expeditive zum Fach Geschichte geäu-
ßert. Über alle Lebenswelten hinweg zeigt sich aber, dass Geschichte 
dann interessant wird, wenn ein aktueller Bezug hergestellt oder der 
Geschichtsunterricht didaktisch lebendig gestaltet wird. Den Jugendli-
chen ist es zudem wichtig, Geschichte empathisch wahrnehmen zu kön-
nen und Möglichkeiten zum Perspektivwechsel zu bekommen: Sie wollen 
sich in die Zeit und die Lage der von den historischen Ereignissen betrof-
fenen Menschen versetzen können. Auch die Befunde zu Gedenkstätten-





 > Geschichte ist eines meiner Lieblingsfächer. (weiblich, 16  Jahre, 
Expeditive)
 > Man sollte nicht nur den Lehrer vorne haben und erzählen, sondern 
auch viel mehr selbst mitarbeiten. Und halt auch irgendwie Referate 
einbauen. Klar, Referate sind Arbeit, aber wenn man dann Referate 
hält, aber dann so ein Schauspiel hat, wo man sich dann auch in die 
Leute hineinversetzen muss, dass würde es auch spannender machen, 
als wenn man immer wieder den gleichen Stoff durchkaut. (weiblich, 
17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Gerade zum Beispiel durch meinen Vater: Kalter Krieg, Kommunismus, 
das fand ich sehr spannend. (…) Aber ich verstehe es auch, wenn Leute 
es ein bisschen langweilig finden. Ich persönlich finde es überhaupt 
nicht langweilig, auch Geschichtsunterricht nicht langweilig, aber ich 
kann es bei anderen nachvollziehen. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive)
 > Also mit dem Lehrer, den wir davor hatten, war das scheiße. Ja, also 
kommt drauf an, was wir für ein Thema haben, wenn wir jetzt so 
irgendwie so einen Krieg haben, was voll langweilig ist, ist Geschichte 
scheiße. [INT: Was sind denn so die Themen, wo du sagst, die inte-
ressieren mich?] Also das mit den Präsidenten in Amerika finde ich 
ganz interessant, also mit den wichtigen, also zum Beispiel das mit 
Kennedy, dass der umgebracht wurde, und Verschwörungstheorien 
finde ich auch interessant. (männlich, 14 Jahre, Experimentalistische 
Hedonisten)
 > Ich finde es schon interessant, was die Menschen früher gemacht 
haben. Früher gab es ja auch Cowboys. Früher gab es ganz andere 
Dinge als heute. So etwas finde ich halt interessant auch. Vor 100 Jah-
ren konnte man sich gar nicht vorstellen, dass der Fernseher Alltag wird 
oder das Auto. Solche Dinge halt. (weiblich, 14 Jahre, Experimentalis-
tische Hedonisten)
 > Ich fand halt so Sachen wie als Amerika entdeckt wurde und so, über 
Kolumbus und so was, das fand ich eigentlich ziemlich interessant. 
Darüber haben wir dann auch einen Film geguckt. Aber ansonsten ist 
eigentlich der Geschichtsunterricht bei meinem Lehrer nicht so unbe-





wenn du eigentlich schon alles darüber weißt, wiederholt er es und 
wiederholt es, bis es dir zum Hals raushängt. (weiblich, 14  Jahre, 
Sozialökologische)
 > Barock, so dieses Zeitalter, das kommt mir als Erstes in den Kopf. Wahr-
scheinlich, weil mich das auch am meisten fasziniert. Ich glaube, abge-
sehen von den Hygieneverhältnissen oder wenn man so als Bauer lebt,
das wäre die Zeit, die ich am liebsten erleben würde, wo ich gern noch
mal leben würde. Weil ich das eigentlich ganz interessant finde alles.
Diese Lebensart. Für die Bauern ist es natürlich beschissen, weil die aus-
genutzt wurden teilweise bis zum Gehtnichtmehr, aber wenn man in
der Stadt wohnt als Kaufmann, diese Feste und alles. Natürlich auch der 
Baustil, das gefällt mir. Keine Ahnung. Es ist schwer zu erklären. Oder
auf dem Land, es ist so idyllisch, sage ich mal. [INT: Woher weisst
du solche Sachen?] Ich habe einen Geschichtsfanatiker als Freund
zum einen. Und halt auch guten Unterricht, größtenteils Bücher, Inter-
net, alles so irgendwie. (männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
9.5 Begegnungen mit Geschichte 
außerhalb der Schule
Privat wird eher weniger über Geschichte gesprochen.
Geschichtsbezogene Diskurse finden fast nur in der Schule statt. Im 
Freundeskreis taugt Geschichte kaum als Gesprächsthema. Es sei denn, 
es ist ein aktueller Bezug gegeben. Solche Berichte bleiben aber eher 
Einzelfälle. 
 > [INT: Sprichst du mit deinen Freunden und Familie über
Geschichte?] Eher wenig ... [INT: Wenn, wie sieht das aus? Was
sprecht ihr da?] Denken wir halt. Das ist dann meistens noch an
andere Themen mit ran geknüpft. (…) Aber ansonsten eigentlich fin-





 > [INT: Sprichst Du auch mit Deinen Freunden darüber?] Nein, das 
eher weniger. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatisch)
 > Wir reden halt darüber, was damals passiert ist und wie krass das 
teilweise war. Wenn wir zum Beispiel auf Krieg oder so zurückkom-
men, wie krass es damals war oder was es für Sitten damals gab. 
Ja, darüber reden wir eigentlich ziemlich oft. (weiblich, 14  Jahre, 
Konservativ-Bürgerliche)
 > Ach so, ja mit Freunden halt. Weil manche Leute sind halt so 
geschmacklos und machen Judenwitze oder sowas oder Ausländer-
witze ... Eigentlich wird hauptsächlich nur über Witze geredet oder halt 
dann ... Also bei uns sind Asylbewerber auch ein sehr großes Thema, 
auch überall. Weil es halt neu ist, was anderes, aber das sollte man alles 
nicht so negativ einstufen. (weiblich, 15  Jahre, Experimentalistische 
Hedonisten)
Bei Jugendlichen mit Migrationshintergrund scheint etwas häufiger im 
Familienkreis über Geschichte mit Bezug auf das Herkunftsland gespro-
chen zu werden.
 > Ich rede auch mit meiner Tante über die amerikanische Geschichte. 
(männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Zweiter Weltkrieg. Ich habe davon im Geschichtsunterricht gehört. 
Aber auch von anderen Personen, zum Beispiel der Verwandtschaft. 
Die haben auch so Geschichten erzählt. [INT: Auch von russi-
scher Seite aus?] Ja. Auch von russischer Seite aus. Mein Uropa war 
deutsch, wurde aber in Russland gefangen genommen. Und ich bin ja 
noch in Russland geboren worden. Wir sind erst danach hierher gezo-
gen. Ich bin also deswegen auch teilweise deutsch. Das sehe ich auch 
selber ein. Aber über den Zweiten Weltkrieg habe ich nur mit meiner 
Verwandschaft gesprochen. Oder im Geschichtsunterricht. (männlich, 
16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Mit Freunden so nicht, aber Familie, die erzählen dann manchmal bei 





vom Jetzigen. Dann kann man wissen, was früher passiert ist und was 
jetzt passiert. (männlich, 15 Jahre, Prekäre)
 > Wir sprechen zum Beispiel über den Krieg, also über Syrien. Über
diese Geschichten sprechen wir. (männlich, 15 Jahre, Materialistische
Hedonisten)
Jugendliche werden mit deutscher Vergangenheit häufig im 
Ausland konfrontiert.
Berührungspunkte mit der deutschen Vergangenheit haben manche 
Jugendliche bei Begegnungen mit Ausländern bzw. im Ausland. Teilweise 
werden Situationen geschildert, in denen man mit Vorurteilen aufgrund 
der deutschen NS-Vergangenheit konfrontiert war.
 > Ein Teil meiner Klasse hatte einen Austausch in England. Ich selber war 
nicht dabei. Aber sie haben mir erzählt, dass sie in einem McDonalds
total als Nazis beschimpft wurden. Und dass sie schuld am Zweiten
Weltkrieg sind. Und wie sie sich überhaupt trauen, nach England zu
kommen. Das war echt schlimm. Ich glaube schon, dass man teilweise
immer mit der Geschichte in Verbindung gebracht wird. Obwohl wir ja
eigentlich gar nichts dafür können. Wir haben zu dieser Zeit ja gar nicht 
gelebt. Trotzdem ist das noch aktuell. (weiblich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Als ich jetzt in Spanien war, da kam jemand auf mich zu und hat mich
gefragt, ob ich denn eigentlich Nazi bin und ob denn der Hitlergruß in
Deutschland etwas Komisches ist. Das war total krass für mich in dem
Moment, wie wenig die darüber eigentlich wissen. Hier in Deutschland 
ist es ja so, dass wir darüber die ganze Zeit in unserer Schullaufbahn
immer wieder und immer wieder informiert werden, dass das so richtig 
eingeprägt wird, was denn da eigentlich abging und wie schlimm das
war. Spanien ist ja nicht mal weit weg von Deutschland, es gehört auch 
zu Europa, und dass die so gar keine Vorstellung davon haben, das fand 





 > Eine Freundin von mir, die wohnt in Texas, und die hat ernsthaft gesagt, 
dass sie dort für Nazis gehalten werden, weil die hat blaue Augen und 
blonde Haare und ihre Mutter auch. Und die haben sie auch neulich 
gefragt, ob Deutschland noch in zwei geteilt ist, also richtig hinterm 
Mond dort. (weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische)
Berichte von Großeltern und anderen Zeitzeugen sind selten, 
aber interessant weil authentisch.
Die befragten 14- bis 17-Jährigen berichten kaum von Zusammenkünf-
ten mit Zeitzeugen und wenig von Erlebnisberichten der eigenen Groß- 
bzw. Urgroßeltern. Das mag mit Blick auf das Thema Nationalsozialis-
mus daran liegen, dass es heute kaum noch Zeitzeugen gibt – erscheint 
aber bemerkenswert in Bezug auf die DDR und die Geschichte der Wie-
dervereinigung. Dies wiederum mag auch darin begründet liegen, dass 
viele Jugendliche Gespräche über die DDR nicht als „historischen Dis-
kurs“ wahrnehmen, sondern eher noch als (gegenwarts-)politisches 
(Familien-)Gespräch. Zeitzeugenberichte haben jedenfalls, so sehen es 
die Jugendlichen, eine hohe Glaubwürdigkeit. 
 > In Berlin war ich an dieser Gedenkstätte von den Juden, die da ver-
brannt und getötet wurden. Da gibt es doch diese Steine. Dort war ich. 
Das ist schon eine große Anzahl. Das sind dann auch Fakten, wo man 
sagt, dass sie richtig sind, zum Beispiel wie viele gestorben sind. Wir 
haben auch ein Museum besucht in Stuttgart. Dort wurden Interviews 
mit Personen geführt, die auch teilweise Juden waren und teilweise 
auch deutsch. Und denen glaube ich auch, denn die haben das ja mit-
erlebt. [INT: Um etwas über die Geschichte zu erfahren ist es gut, 
wenn man ins Museum geht, und persönliche Geschichten mit-
bekommt?] Ja, genau. Also keine Fakten, die nur aus Büchern stam-
men. Ich brauche Fakten von Personen, die das erlebt haben. Diesen 
glaube ich eher. Die Lehrer erzählen zwar davon, sie können es ja aber 
auch nicht wissen. Sie waren nicht dabei. [INT: Also sind persönliche 
Geschichten Deiner Familie wichtig, um ein Bild zu bekommen?] 





die dabei waren, können auch etwas darüber erzählen. (männlich, 
16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Wir haben uns nach dem Zeitzeugen auch noch mal getroffen und
haben darüber geredet und haben gesagt, was das eigentlich für eine
Ehre für einen ist, noch einmal einen Zeitzeugen zu erleben, weil die
nächste Generation wird keinen Zeitzeugen mehr haben. (männlich,
15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Ich habe halt Großeltern noch und die beiden, die sind halt nicht in
dieser Technikwelt, die sind halt eher noch von damals. Mein Opa
war in der Marine und seine zwei Brüder in der Armee. Die erzählen
oft davon. Das ist so das Einzige und auch das Meiste, was ich mit
Geschichte erlebe oder zu tun habe. (weiblich, 16 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
Historische Stätten werden vor allem im Rahmen von Schul- 
und Familienausflügen besucht. 
Geschichte ist für viele Jugendliche oft mit Bauwerken wie Museen, 
Denkmälern, Kirchen, Friedhöfen oder Gedenkstätten verbunden. Der 
Besuch solcher historischer Stätten wird meist von der Schule initiiert. 
Lediglich bildungsnahe Jugendliche haben durch ihren familiären Hinter-
grund nicht selten auch einen außerschulischen Zugang, wenn beispiel-
weise im Rahmen von Urlaubsreisen oder Ausflügen die entsprechenden 
Orte aufgesucht werden. Prekäre und Materialistische Hedonisten, die 
oft aus bildungsbenachteiligten Elternhäusern stammen, bleiben diese 
Erfahrungen im Privaten oft verwehrt. 
Einige Jugendliche nehmen auch die sogenannten „Stolpersteine“5 als 
Zeugnisse der Geschichte wahr. Gerade für Jugendliche aus bildungsfer-
neren Milieus stellen sie einen nachvollziehbaren Bezug zu „Menschen“ 
her, aber teilweise erst auf den zweiten Blick zur Geschichte.
5 „Stolpersteine“ ist ein Projekt des Künstlers Gunter Demnig. Mit im öffentlichen Raum verlegten Ge-
denksteinen will Demnig an das Schicksal der Menschen erinnern, die im Nationalsozialismus verfolgt, ermordet, 
deportiert, vertrieben oder in den Suizid getrieben wurden. (vgl. http://www.bpb.de/politik/extremismus/rechtsext-
remismus/179980/die-erinnerung-in-den-alltag-holen-das-projekt-stolpersteine)
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 > [INT: Oder gibt es irgendwelche Orte, an denen dir Geschichte 
begegnet?] Ich finde, gerade wenn man in Berlin ist. Von der deut-
schen Geschichte kommt da ganz viel auf einen zu, weil da über die 
DDR immer ganz viel, aber auch viel über den Zweiten Weltkrieg ist. 
Früher, als ich noch kleiner war, sind wir auch häufig nach Italien gefah-
ren und haben uns immer ganz viele Ruinen von den Römern ange-
schaut. Da ist ja echt wahnsinnig viel Geschichte in Italien. Das sind so 
die Hauptorte. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive)
 > [INT: Gibt es sonst irgendwelche Orte oder Situationen, wo 
du sagst, dass dir da irgendwie Geschichte begegnet oder 
geschichtliche Themen?] Nicht wirklich, also vielleicht unsere Kirche, 
weil die von (unverständl.) erbaut wurde und weil die eine Burg, die hier 
oben irgendwo war, die dann die Steine von da genommen haben und 
daraus das Marienmünster gebaut haben. Und dass die Frauen und rei-
chen Leute ihr Gold hergeben mussten, damit sie die Kirche verzieren 
konnten. (weiblich, 15 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Also vom Mauerfall hat man schon ein bisschen was gesehen. Dann 
gibt es noch ein bisschen Mauer in Berlin. Das ist auch noch Geschichte. 
Ansonsten im Museum. (männlich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > In dem Museum in Mauer. Aber das ist schon ziemlich lange her. [INT: 
Wie war es im Museum in Mauer? Hast du da die Geschichte 
gespürt?] Ja, eigentlich. Ich fand es halt ziemlich interessant, dass 
wir da auch so Schädel und so gezeigt bekommen haben. (weiblich, 
14 Jahre, Sozialökologische)
 > Ja, da gibt es ja auch diese Steine, diese goldenen, wo Menschen mal 
gestorben sind, im Krieg oder keine Ahnung. Das ist zum Beispiel auch 
Geschichte, oder? [INT: Ja, klar. Findest du es wichtig, dass es so 
etwas gibt?] Ja, weil dann vergisst man die Menschen nicht. Man ver-
gisst ja die Menschen auch so nicht, die gestorben sind. Zum Beispiel, 
wir haben, als wir das Thema Anne Frank hatten, zum Beispiel Anne 
Franks Freundin, wissen Sie wie die heißt? Nein, nicht? Sie hatte eine 
Freundin. Die war auch mit Anne Frank im Konzentrationslager. Die-





Deutsch. (...) Da haben wir für ihre Familie auch so einen Stein gemacht. 
Ja, das war cool. (weiblich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Ich denke Geschichte begegnet einem überall, ohne dass man es wirk-
lich wahrnimmt. Vor allem in größeren Städten wie Frankfurt, wenn
man da über solche Pflastersteine läuft, merkt man gar nicht, dass
es eigentlich Geschichte ist. (weiblich, 16  Jahre, Materialistische
Hedonisten)
 > Zum Beispiel Leipzig, da waren wir mit der Schule, das mit der Leipziger 
Völkerschlacht. Wir haben uns das angeguckt, diese Gedenktafel. Oder 
halt an viele Orten sind Steinbrocken, wo etwas drauf steht, wie zum
Beispiel mit dem Ersten oder Zweiten Weltkrieg, so eine Gedenktafel,
wo meistens die Namen der Toten drauf stehen. (weiblich, 14 Jahre,
Konservativ-Bürgerliche)
 > [INT: Gibt es ausserhalb der Schule Situationen oder Orte, an
denen du so das Gefühl hast, da merkt man, dass das geschicht-
liche Orte sind? Oder hier begegnet mir Geschichte?] In der Kir-
che, weil das war ja mal ein Kloster früher. Und wenn ich bei meiner
Uroma damals oben auf dem Berg war und mein Uropa noch gelebt hat, 
der hat uns dauernd was über den Krieg erzählt. Das war Gesprächs-
thema Nummer Eins. Und wir Kinder saßen da mit großen Augen und
haben dem zugehört, weil wir das total interessant fanden. (weiblich,
17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
Es fällt insgesamt auf, dass Jugendliche, die Interesse für historische The-
men haben, häufiger spontan von Gedenkstättenbesuchen bzw. Besu-
chen von Originalschauplätzen berichten. Der Besuch von NS-Gedenk-
stätten beeindruckt vor allem bildungsnahe Jugendliche. Bei den Älteren 
wird durch diesen Besuch häufig die (in der Schule) vorangegangene 
inhaltliche Auseinandersetzung mit dem historischen Geschehen um 
eine emotionale Dimension erweitert, da die Opfer nicht mehr anonyme 
Zahlen, sondern wieder konkrete Menschen sind, und Leiden und Ver-
brechen „fassbarer“ werden.
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 > Geschichte wird dadurch lebendiger. In der Schule lernt man alles nur 
aus Lehrbuchseiten. Man liest sich das durch. Aber es könnte genauso 
gut eine erzählte Geschichte sein, wie „Es war einmal ...“. Aber wenn 
man sich solche Gedenkstätten ansieht, oder wenn eine Museumsleite-
rin noch etwas dazu sagt, und man tatsächlich Dokumente aus der Zeit 
sieht oder Fotos, dann ist das alles viel lebendiger. Wir waren zum Bei-
spiel mit einem Geschichtsprojekt am Roten Ochsen. Wir haben dort 
über eine Familie geredet, wo der Vater, der Großvater und der Onkel 
ermordet wurden, weil sie Juden waren. Und der Sohn hat sich später 
darum gekümmert und eine große Biografie geschrieben. Das war viel 
krasser als im Geschichtsunterricht. Man hatte plötzlich diese Men-
schen vor Augen, die wirklich gelebt haben. Man sah Fotos von denen 
und von deren Familie. Man sah auch Briefe, die sie geschrieben hatten. 
Man hatte dadurch das Gefühl, dieser Mensch saß tatsächlich mal auf 
diesem Stuhl und hat dort diesen Brief geschrieben. Das war echt ganz 
schön krass. (weiblich, 15 Jahre, Expeditive)
 > Also man kann sich das gar nicht vorstellen wirklich. Man sieht halt 
diese Lager und so und es ist echt schrecklich gewesen, was da pas-
siert ist. Aber man kann sich das trotzdem nicht vorstellen, wie das war, 
finde ich. [INT: Kannst du es irgendwie noch so beschreiben, wie es 
so war?] Also wir haben da zum Beispiel so Kopfhörer bekommen und 
da wurde halt drüber erzählt. Und man stand in diesem Raum, wo so 
ein schräger Boden war, damit das Blut irgendwie besser abfließt, wenn 
die irgendwie da abgeschossen werden. Und das war halt schon echt 
krass so, wenn man sich das vorgestellt hat. Oder ein kleiner Raum zum 
Beispiel, wo so ein kleiner Schlitz drin war und die haben halt gesagt: 
„Wir messen dich jetzt.“ Und dann wurde halt von hinten ins Genick 
geschossen irgendwie. Und das ist halt dann krass, wenn man sowas 
irgendwie sieht, auf was für krasse Ideen der Mensch kommt. Aber 
man kann es sich trotzdem nicht ... Also ich kann mich da jetzt nicht 
so reinversetzen. Es gibt da bestimmt Menschen, die können das mehr. 
[INT: Und würdest du sagen, es hat sich der Besuch gelohnt?] 






 > Wir haben alles in der Schule durchgenommen und sind, nachdem wir
es durchgenommen haben, da hin. Und dort hat man erst so richtig
gemerkt, wie schlimm das ist. Man hat schon gesagt, oh, krass, wenn
man die Bilder gesehen hat und auch so die Geschichten. Da hat man
auch schon Gänsehaut bekommen. Aber wenn man dort war, das ver-
gisst man nicht. Wir haben auch immer erzählt bekommen, dass die
Menschen aus Weimar alle zwangsweise dorthin gebracht wurden von 
den Amis, damit die das mal ansehen. Die mussten dahin. Und das finde 
ich schon wichtig. Ich finde, das sollte noch weiter gemacht werden,
diese Entnazifizierung. (weiblich, 16 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
Für die Jüngeren handelt es sich oft eher um einen, wenn auch ganz 
spannenden, Schulausflug. Insbesondere aber der Besuch von ehema-
ligen Konzentrationslagern oder historischen Wohnhäusern mit Origi-
naleinrichtung hinterlässt bei den Jugendlichen bleibende Eindrücke. 
Das Holocaustmahnmal in Berlin wird dabei zwar recht häufig erwähnt, 
die Jugendlichen schildern diesbezüglich jedoch keine intensiven emo-
tionalen Erlebnisse. Auf Nachfragen wird deutlich, dass der Bezug zum 
Holocaust aufgrund der von der Installation erzeugten Eigendynamik 
(sich zurecht finden müssen im Labyrinth) tatsächlich schwer fällt. 
 > [INT: Warst du schon mal an einer Gedenkstätte, weisst du,
was das ist?] Ja, aber ich weiß nicht, ob das dazu zählt. In Serbien,
da komme ich her, da sind halt noch von damals vom Krieg kaputte
Häuser. Wenn man da mitten in der Altstadt herumfährt, dann
sieht man diese ganzen Häuser, die noch kaputt sind von damals.
Mitten im Haus ist da ein riesiges Loch oder so ein Krater oder so.
[INT: Meinst du, wir brauchen Gedenkstätten, sind die wich-
tig?] Doch, schon. Als Beweis, Quelle für damals. (weiblich, 16 Jahre,
Adaptiv-Pragmatisch)
 > [INT: Warst du schon mal an einer Gedenkstätte?] Ja, in Ame-
rika waren wir dort, wo das World Trade Center stand. Wir waren in
Amerika zu Besuch und dann sind wir da hingeflogen mit der ganzen
Familie. [INT: Gezielt jetzt zu dem ...?] Ja. Am 11. September. [INT:
Wie war es dort für dich?] Es war ziemlich bedrückend. Alle Men-





aber brauchen tue ich es nicht nochmal. [INT: Wieso nicht?] Weil 
da so eine bedrückende Stimmung herrschte. (männlich, 15  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Du warst auch in Berlin mit, da wart ihr am Holocaust- 
Denkmal, wie fandest du das dort?] Ich fand es allgemein cool, 
wie das aussah. Aber ich habe das eigentlich relativ wenig auf den 
Holocaust auch bezogen. Es war einfach eine coole Darstellung, was 
das halt war. [INT: Als ihr durchgelaufen seid, hat man da viel-
leicht daran gedacht, wie das war oder hatte so ein beklem-
mendes Gefühl?] Eigentlich überhaupt nicht, wir sind da einfach nur 
durchgerannt und fanden es witzig, weil das war eben dieses Labyrinth 
und so. Und man hat sich erschreckt, weil der andere wieder vor einem 
war. Im Nachhinein habe ich das eigentlich gar nicht auf den Holocaust 
bezogen. (männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Jugendliche aus den bildungsferneren Lebenswelten, vor allem Materi-
alistische Hedonisten und Prekäre, können mit Gedenkstättenbesuchen 
oft nur wenig anfangen. Ihnen scheint der historische Gehalt und dessen 
emotionale Bedeutung sich nur schwer zu erschließen – entweder auf 
Grund einer vom Schulunterricht erzeugten generalisierten Abneigung, 
oder auch wegen der intellektuellen, musealen Präsentationsform. Denk-
bar ist auch, dass diese Jugendlichen mehr als andere zur Verdrängung 
unangenehmer Tatsachen und Gefühle neigen. Allerdings ist auffallend, 
dass auch eine hohe Unsicherheit besteht: Nicht nur können viele nicht 
einschätzen, was als „Gedenkstätte“ gilt. Diejenigen, die „mehr erfahren“ 
wollen, scheinen in ihrem Nahumfeld nur wenige Personen zu haben, die 
sie darauf ansprechen können.
 > [INT: Warst Du schon mal in einer Gedenkstätte?] Nein. Was ist 
das? [INT: Ein Ort, an dem man den Opfern des Krieges gedenkt, 
zum Beispiel.] Nein, da war ich noch nicht. [INT: Oder ein Ort, an 
dem man den Juden gedenkt, die während der Nazi-Zeit ermor-
det wurden.] Irgendwo hier in Minden ist so ein kleiner Turm, an dem 
noch die Blutflecken der Juden sind. Sind das die, die umgebracht wor-
den sind, die Juden? Oder die Nazis? [INT: Die Juden wurden umge-





auch schon mal. Aber das war nicht so mein Fall. [INT: Wieso nicht?] 
Ich finde das eklig, Blut von anderen Menschen. [INT: Wie kann das 
sein, dass nach all der Zeit noch das Blut zu sehen ist?] Das 
haben die Lehrer behauptet. (weiblich, 15  Jahre, Materialistische 
Hedonisten)
 > [INT: Warst du schon mal in einer Gedenkstätte?] Nein, ich
glaube nicht. [INT: Weisst du denn, was eine Gedenkstätte ist?]
Ja. [INT: Was gehört da so dazu?] Was halt eben vor Ort, vor Jahren 
passiert ist. So was in der Richtung. (weiblich, 14 Jahre, Materialisti-
sche Hedonisten)
 > Gedenkstätten? Das kommt noch dran. Also wir fahren ins KZ nach ...
Also wo war das? Die einen kommen nach Auschwitz, die Glückspilze
mehr oder weniger. Und die anderen kommen in ein paar KZs, die rund 
herum liegen. Also ja, das kommt noch dran. (männlich, 15  Jahre,
Materialistische Hedonisten)
 > [INT: Was verstehst du denn unter einer Gedenkstätte?] Wenn
an der Stelle irgendwas passiert ist, wo man sich dran erinnern sollte.
[INT: Warst du schon mal an so einer Stelle?] Bestimmt. [INT:
Und wo genau ...?] Ich weiß nicht, kann sein. (weiblich, 14  Jahre,
Prekäre)
Bei der Frage nach Gedenktagen wird vor allem der Tag der 
Deutschen Einheit genannt.
Es fällt auf, dass Jugendliche vor allem den Tag der Deutschen Einheit 
oder den Tag des Mauerfalls erwähnen, wenn sie gefragt werden, ob 
ihnen spontan Gedenktage einfallen. Ebenfalls recht häufig, und beson-
ders von den Jüngeren, werden die christlichen Feste, also Ostern und 
Weihnachten, genannt. Jugendliche mit Migrationshintergrund nennen 
zudem Gedenk- oder Feiertage, die in der Kultur ihres Herkunftslandes 
verwurzelt sind. Und auch der 11. September wird von einigen Jugendli-
chen als historischer Gedenktag erwähnt. 
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 > [INT: Fallen dir bestimmte Tage ein, die an geschichtliche Ereig-
nisse erinnern?] Als die Mauer gefallen ist, ich weiß gar nicht, ob das 
ein Feiertag ist. Nationalfeiertag ist das, oder? Ja. (weiblich, 16 Jahre, 
Expeditive)
 > Geschichtlichen Ereignissen ... Ach Gott ... 1989, Mauerfall ... Tag der 
Deutschen Einheit. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Und fallen dir bestimmte Gedenktage ein, die so an 
geschichtliche Ereignisse erinnern sollen?] Ja, zum Beispiel das 
mit Christus, Ostern und Weihnachten. Christi Himmelfahrt. [INT: 
Also die religiösen?] Ja. [INT: Noch andere?] (männlich, 14 Jahre, 
Materialistische Hedonisten)
 > Gedenktage? Naja, das gibt es leider hier in Deutschland nicht, den 
Tag  ... Das ist der Tag des Sieges, als Hitler gefallen ist. Von unserer 
Seite sind viele Menschen gestorben und da haben wir halt so eine 
überkrasse Parade so, die über 10 Kilometer lang ist, so Parade mit 
Flugzeugen, alles Mögliche so ... (männlich, 15 Jahre, Prekäre)
 > Der 9. Oktober, das war Lichtfest. Das ist bei uns in der Stadt ein 
Gedenktag. Der 9.11. ist dann der Mauerfall. Und der 3.10. ist der Tag 
der Deutschen Einheit. Und der 1. Mai ist Tag der Arbeit. (männlich, 
14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ja. Zum Beispiel am 11. September damals, 2001, das mit dem World 
Trade Center, das hat ja glaube ich jeden berührt, das war ja auch total 
krass. Und auch der 3. Oktober, das war doch Tag der deutschen Ein-
heit. (weiblich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Also der 11. September ist in Amerika zum Beispiel ein Gedenktag, 
wegen dem, was da damals passiert ist. Dann war ... Mauerfall, kann 






9.6 Exkurs: Wahrnehmung von 
Unterschieden zwischen Ost- und 
Westdeutschen 
Abseits von regional gefärbten Dialekten nehmen die Jugendlichen kaum 
Unterschiede zwischen der jungen Generation in Ost- und Westdeutsch-
land wahr. Das gilt für in Ost- wie in West-Deutschland lebende Jugend-
liche gleichermaßen. Das Thema spielt im Alltag der Jugendlichen auch 
keine Rolle – schon gar nicht für Jugendliche mit Migrationshintergrund.
 > Mir ist es ziemlich egal, aber man hört schon an der Sprache zum Bei-
spiel, ob jemand im Osten aufgewachsen ist oder im Westen. (…) Ich
habe damit nicht so viel am Hut, weil ich eben später aufgewachsen
bin, als diese Trennung gar nicht mehr da war. (weiblich, 17 Jahre, Ber-
lin, Experimentalistische Hedonisten)
 > Aber wir jetzt, meine Generation, da gibt es keine Unterschiede mehr.
[INT: Spielt es für dich eine Rolle, ob ein Mensch aus Ost- oder
Westdeutschland kommt?] Nein, für mich nicht. (weiblich, 16 Jahre,
Experimentalistische Hedonisten, Ost)
 > Ich weiß nicht. Wenn ich ehrlich bin, also ich könnte keinen Unterschied 
merken. Vielleicht im Dialekt, oder? Der Akzent in manchen Städten.
(männlich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, West)
 > [INT: Aber denkst du, es gibt heute noch einen Unterschied?]
Jetzt nicht mehr, denke ich so. [INT: Spielt das für dich persönlich
noch eine Rolle, ob jemand aus Ost- oder Westdeutschland
kommt?] Nein. Ist mir egal. (männlich, 15 Jahre, Prekäre, Ost)
 > Also für mich persönlich gibt es da keinen wirklichen Unterschied.
Deutschland ist halt Deutschland. (männlich, 15 Jahre, Sozialökologi-
sche, West)
 > Naja, das kann man so schwierig sagen, weil ich habe halt kaum Kon-
takt zu westlichen Menschen. Man hört zwar viele, die das so sagen,





dem Westen kommt, grundverschieden sein soll, als jemand, der aus 
dem Osten kommt. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, Ost)
 > Nein. Weil das ja jetzt schon über 25 Jahre zusammen gehört. [INT: 
Meinst du es spielt eine Rolle, ob Menschen aus Ost- oder West-
deutschland kommen?] Also damals hat es schon eine Rolle gespielt, 
aber jetzt nicht mehr. (männlich, 15  Jahre, Adaptiv-Pragmatische, 
West)
Bei der Generation ihrer Eltern und Großeltern nehmen die Jugendlichen 
jedoch wahr, dass die Diskussion um Unterschiede zwischen den alten 
und neuen Bundesländern die Menschen lange beschäftigt hat, teilweise 
auch noch immer beschäftigt und sich stereotype Zuschreibungen erhal-
ten haben. Aber auch hier wird deutlich, dass das Thema für die junge 
Generation kaum noch Konfliktpotential birgt – weder in Ost- noch in 
Westdeutschland. Von Negativ-Klischees wie „Ossis“ und „Wessis“ hat 
man zwar gehört, sie werden aber von der jungen Generation kaum noch 
reproduziert.
 > Nicht bei uns in der Generation, da ist das schon besser, aber bei mei-
nen Eltern oder Oma und Opa, da merkt man den Unterschied zwi-
schen Osten und Westen. (…) Aber die Leute, die da aufgewachsen 
sind, da gibt es einfach diese Unterschiede. Ich finde, die merkt man 
viel mehr. (…) Und unsere Ostlehrer waren immer pünktlich. Immer. 
Ich denke, die sind ein bisschen strenger als die Westlehrer, was Haus-
aufgaben und die Schule angeht. Und das ist so dieser typische Ein-
druck von Ossis. Ein bisschen strenger, pünktlicher, auch in der Schule. 
Unsere Ostlehrer haben uns auch immer versucht zu erklären, dass es 
bei 110 % eine 1 gibt, weil es überdurchschnittlich ist. (…) Ich finde, bei 
der Generation über uns, da merkt man das. Meine Eltern sind Mitte 
50, die sind mit der Trennung aufgewachsen und da merkt man das von 
der Sprache ein bisschen. (…) Bei uns nicht mehr. (weiblich, 17 Jahre, 
Berlin, Adaptiv-Pragmatische)
 > Selber Erfahrung hab ich da nicht gemacht, aber man hört von der 
Familie, von Oma und Opa, wo Geschwister im Westen sind, dass es 





sind und mehr Geld verdienen. Ich weiß es nicht, man hört immer nur so 
ein bisschen. Dass die schon anders sind. Dass sie nicht so ganz hilfsbe-
reit sind und dass die sagen: Die dummen Leute im Osten. (männlich, 
14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische, Ost)
 > Ja. Vor allen Dingen die Generation von meinen Eltern, die sagen ja
immer noch Wessis und Ossis. Ich denke mal, weil die einfach anders
aufgewachsen sind, in anderen Umständen, und dadurch sind es ein-
fach andere Menschen, von der Art her auch so. (weiblich, 16 Jahre,
Experimentalistische Hedonisten, Ost)
 > Ja, natürlich gibt es Unterschiede halt von der Religion oder so, wie sie
ticken, aber letztendlich, man hört ja immer gewisse Vorurteile gegen-
über dem Osten so ‚Ja, da ist halt viel Gewalt verbreitet‘ und so weiter
und so fort, ‚Als Fremder ist es gefährlich, da zu leben‘. Aber ich denke
mal, wenn man mal auf das Menschliche zurückgeht, denke ich mal, ist 
eigentlich jeder da, ist man gleich, finde ich. (männlich, 17 Jahre, Expe-
rimentalistische Hedonisten, West)
 > Also viele haben das ja gar nicht mitbekommen. Nur die Älteren. Die
wissen noch, wie es davor war, aber das hat sich ja langsam ein biss-
chen gemischt. (männlich, 16  Jahre, Materialistische Hedonisten;
West)
 > [INT: Also gibt es schon manchmal so ein paar Vorbehalte?] Ja,
aber es sind meistens alte Leute, die immer sagen: Ich bin immer noch
ein Wessi, ihr kriegt mich nicht dazu! (weiblich, 14 Jahre, Experimen-
talistische Hedonisten, Ost)
 > Bei meiner Oma und meinem Opa ist das vielleicht ganz selten mal ein 
Gesprächsthema. [INT: Bei Deinen Eltern schon nicht mehr?] Nein, 
Quatsch. Ja gut, hier ist der Verdienst nicht so hoch. Dafür verdient
man in Stuttgart mehr. Aber mehr kriege ich da nicht mit. (männlich,
15 Jahre, Materialistische Hedonisten, Ost)
Werden Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland wahrge-
nommen, beziehen sich diese eher auf strukturelle Aspekte, werden als 
Vermutung formuliert und meist auch wieder relativiert. Aus eigener 
Erfahrung kann kaum berichtet werden. Insgesamt ist das Thema für die 
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befragten Jugendlichen kein „Aufreger-Thema“. Dennoch ist bei einigen 
wenigen Ost-Jugendlichen das latente Gefühl einer Benachteiligung des 
Ostens gegenüber dem Westen erkennbar.
Von in West-Deutschland lebenden Jugendlichen wird gelegentlich 
erwähnt, dass man von Ausländerfeindlichkeit und einem höheren 
Gewaltpotenzial in den ostdeutschen Bundesländern gehört hat. Degra-
dierende Zuschreibungen gegenüber Ostdeutschen sind aber die abso-
lute Ausnahme.
 > Man hört schon noch immer so ein bisschen: Die im Osten. Oder: Die 
im Westen. Und das meint auch wirklich so die Linie, wo die DDR früher 
war. Aber ich habe auch nur eine Freundin, deren Eltern aus der DDR 
kamen, sonst spielt das Thema hier für mich keine Rolle. [INT: Hast du 
dich im Osten an Unis beworben oder könntest du dir das vor-
stellen?] Ich habe mir schon gedacht, dass die Frage kommt. Ich habe 
mich nicht im Osten an Unis beworben, auch wenn teilweise der NC 
schlechter war. Und zwar aus dem Grund, dass es schon zu weit weg ist 
von hier, gerade mit meinem Freund. Wenn ich irgendwie in Greifswald 
studieren würde, wäre das schon ein ziemlicher Unterschied. Auf der 
anderen Seite würde ich schon gern, ehrlich gesagt, im Westen blei-
ben, einfach weil ich auch denke, dass die Lebensstandards doch noch 
ein bisschen anders sind und dass zum Beispiel so Flüchtlingsprobleme 
da schon ein bisschen heftiger sind. Dass da die Ausländerfeindlichkeit 
höher ist als hier, und das gefällt mir nicht. (weiblich, 17 Jahre, Expe-
ditive, West)
 > Ja, vielleicht dass die im Osten mehr Nazis haben, aber sonst fällt mir 
da nichts ein. [INT: Woran kann das liegen, dass der Osten mehr 
Nazis hat?] Ich weiß nicht, weil da immer mehr Deutsche waren als 
Ausländer und die einfach noch ein bisschen da hängen geblieben sind in 
der Zeit. [INT: Spielt es für dich eine Rolle, ob jemand aus Ost- oder 
Westdeutschland kommt?] Nein, wenn er nett ist, ist mir das eigent-
lich egal. (weiblich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten, West)
 > Ich denke schon, weil der Westen ist ja auch ein bisschen reicher als 




auch wieder, wie am Anfang schon gesagt, was mich dann ein bisschen 
nervt, wegen dass sie den Osten immer ein bisschen in den Dreck zie-
hen. (männlich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche, Ost)
 > Und die Familie, ich bin mir sicher, die kommen aus dem Osten. Die
sind wirklich hart drauf. Der Vater ist wirklich so abgefuckt, der hat fast 
keine Zähne mehr. Er hat eine Brille. Die Brillengläser sind so fett, ohne
Scheiße, das ist Panzerglas. Die Mutter hat es auch zu nichts gebracht. 
Die arbeitet, ich weiß nicht, die hat so komische Jobs einfach nur. Und
die Kinder sind in der Hauptschule und haben auch einen richtigen
Schaden. (männlich, 15 Jahre, Materialistische Hedonisten, West)
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Die Identitätsentwicklung gilt als zentrale Aufgabe in der Adoleszenz 
– Selbstfindung ist das Thema des Jugendalters. Neben individuellen
biografischen Merkmalen, die sich zu einer einzigartigen Persönlich-
keitsstruktur verdichten, spielen dabei auch soziale Leitbilder und Grup-
penzugehörigkeiten eine Rolle. In diese Kategorie fällt v.a. auch die Nati-
onalität. Umgekehrt sind Zugehörigkeitsgefühle und eine emotionale
Identifikation auch wesentliche Bausteine nationaler Identität.
Die in der vorliegenden Untersuchung dazu gestellte Forschungsfrage 
war, welchen Zusammenhang es heute, in einer globalisierten und inter-
national vernetzen Welt, zwischen nationaler und persönlicher Identi-
tät gibt. Ist die Nationalität bei den heutigen Jugendlichen ein relevan-
ter Aspekt des Selbstbilds und der persönlichen Identität? Speziell für die 
Einwanderungsgesellschaft Deutschland schließt sich die Frage an, wie 
eine solche nationale Identität heute aussehen könnte. Fühlen sich die 
14- bis 17-Jährigen in der Lage, eine deutsche nationale Identität zuzulas-
sen, oder ist für sie vor dem Hintergrund der deutschen Vergangenheit
eine ungebrochene Identifikation nach wie vor schwierig? Wird die neue
Vielfalt des Landes, in dem Migration zum Normalfall geworden ist, von
den Jugendlichen akzeptiert – und hat sich in der jungen Generation evtl.
bereits ein entsprechendes neues Leitbild entwickelt?
Neuere Erhebungen zeigen, dass die überwiegende Mehrheit der Deut-
schen sich wieder positiv zur eigenen Nation bekennt. Und es zeigt sich 
auch, dass eine Mehrheit unter den Deutschen mit Migrationshintergrund 
in Umfragen angibt, sich „deutsch“ zu fühlen.6 In solchen Erhebungen wird 
häufig gefragt, wie sehr man sich als Deutscher bzw. Deutsche fühle. Aber 
was heißt das überhaupt – „Deutsch-Sein“? Das haben wir in den mit den 
Jugendlichen geführten offenen Interviews exploriert. Wir wollten wissen, 
woran sich Deutsch-Sein im Jahr 2015 festmacht und was sich aus Sicht 
der Jugendlichen hinter den Begriffen Nation und Nationalität verbirgt. 
Worin manifestieren sie sich, und wo werden sie erlebbar? Was ist eigent-
lich heute „typisch deutsch“ und worauf könnte ein positives Nationalbe-
wusstsein – sollte es denn vorhanden sein – beruhen?
6 Vgl. Naika Faroutan et. al. (2014) Deutschland postmigrantisch I. Gesellschaft, Religion, Identität. Erste 
Ergebnisse. Online über: https://www.projekte.hu-berlin.de/de/junited/deutschland-postmigrantisch-1/
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Speziell mit Blick auf Jugendliche mit einem Migrationshintergrund war 
die Frage, ob es ihnen gelingt, ethnische und nationale Identität mitein-
ander zu verknüpfen – und ob sie dieses Ziel überhaupt haben. Lars Les-
zczensky und Aitana Gräbs Santiago über dieses Verständnis „doppelter 
Identität“ von Migranten: „Ethnische Identität besteht dabei aus einem 
Wissen um die eigene ethnische Herkunft, mit dieser Herkunft verbun-
denen Bewertungen und einer emotionalen Bindung an die Herkunfts-
gruppe. Nationale Identität ist aus Sicht von Migranten das Gegenstück 
zur ethnischen Identität und hat als Bezugspunkt das sogenannte Aufnah-
meland. Diese Identitätsformen schließen sich nicht aus, sondern ergän-
zen sich in einem Idealfall, den wir als Integration beschreiben, gegensei-
tig. Man spricht, wenn eine Identifikation sowohl mit dem Herkunfts- als 
auch mit dem Aufnahmeland besteht, von dualen Identitäten.“7 
Vergleichbar damit ist das Konzept der hybriden Identität8 von Men-
schen, die sich zwei oder mehreren kulturellen Räumen gleichermaßen 
zugehörig fühlen.
Verschiedene Assoziationen zu den Begriffen Nation und 
Nationalität.
Die nachstehende Grafik listet die häufigsten spontanen Assoziationen 
der befragten Jugendlichen zum Begriffspaar „Nation/Nationalität“ auf. 
Dabei zeigt sich ein breites und durchaus heterogenes Bedeutungsfeld 
mit Nennungen unterschiedlichster emotionaler Aufladung.
Die nationale Identität ist den meisten (v.a. autochthonen) 
Jugendlichen nicht besonders wichtig.
Bittet man die 14- bis 17-Jährigen, spontan zu den Begriffen „Nation“ und 
„Nationalität“ zu assoziieren, zeigt sich, dass diese zunächst nicht not-
wendigerweise negativ besetzt sind. Häufig nehmen die Jugendlichen gar 
7 Lars Leszczensky & Aitana Gräbs Santiago (2014) Die Messung ethnischer und nationaler Identität von 
Kindern und Jugendlichen. Arbeitspapiere – Working Papers, Nr. 155, 2014, Mannheimer Zentrum für Europäische 
Sozialforschung. Online über: http://www.mzes.uni-mannheim.de/publications/wp/wp-155.pdf. 
8 Vgl. Das Forschungsprojekt „Hybride Identitäten in Deutschland“ an der FU Berlin – www.heymat.hu-berlin.de
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keine Wertung vor und verweisen beispielweise beim Begriff  „Nationali-
tät“ auf seine lexikalische Bedeutung im Sinne von „Herkunft“. Allerdings 
zeigt sich: je höher das formale Bildungsniveau und je postmoderner die 
Grundorientierung ist, desto wahrscheinlicher wird eine kritische Deu-
tung der Begriff e. Direkte Bezüge zum Nationalsozialismus, zu Rassis-
mus oder Rechtsextremismus stellen entsprechend vor allem bildungs-
nahe Jugendliche aus dem postmodernen Segment her. Sie grenzen sich 
teilweise auch ganz bewusst von jeder Form des Nationalstolzes ab und 
betonen, dass Nationalität schließlich nicht auf persönlichen Leistungen 
beruht, sondern qua Geburt erworben wird.
Auff ällig ist, dass sich vor allem bei Adaptiv-Pragmatischen kein konsis-
tentes Begriff sbild mit einer eindeutigen bewertenden Tendenz zeigt. Sie 
verweisen sowohl auf positive Assoziationen rund um Traditionen, wie 
Weihnachten oder landestypische Spezialitäten, als auch auf gedankli-
che Verbindungen, die sich auf ein gesteigertes Nationalbewusstsein 
und damit einhergehende Gefahren beziehen.
Die Jüngeren können mit „Nation“ oder „Nationalität“ teils (noch) wenig 
oder gar nichts anfangen. Weder die begriffl  iche Bedeutung, noch der 
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Diskurs um eine historische „Vorbelastung“ der Begriffe sind ihnen 
geläufig. 
 > Ich finde, man kann auf seine Herkunft stolz sein, wenn man möchte.
Man kann auch sagen, ich komme daher und vertrete dieses Land. Mir
sind Traditionen jetzt nicht wichtig, aber bestimmte Traditionen, die
im Land verankert sind, die werde ich auch pflegen – selbst wenn ich
mal wegziehen sollte aus Deutschland. Ich werde Weihachten so fei-
ern, wie es in Deutschland ist. Aber ich finde es trotzdem spannend,
mir diese anderen Traditionen anzugucken. Aber ich finde, man darf es
auch nicht übertreiben und sagen, mein Land ist besser als deins. Ja,
man kommt da her aus dem Land, man ist da geboren, man hat diese
Traditionen, und das ist auch schön und gut, aber es ist kein Land der
Welt besser als ein anderes. (weiblich, 17 Jahre, kein Migrationshin-
tergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: An was denkst Du, wenn Du das Wort „Nation“ oder
„Nationalität“ hörst?] Deutschland. [INT: Warum Deutsch-
land?] Ich weiß es nicht. Ich glaube, durch die Nachrichten. Ich habe
irgendwas von Nationalität und Deutschland gehört. Ich glaube, das
ist noch hängengeblieben. (weiblich, 14 Jahre, kein Migrationshinter-
grund, Adaptiv-Pragmatische)
 > Das heißt einfach, aus welchem Land man kommt. Aber mehr fällt
mir nicht dazu ein, nein. (weiblich, 14 Jahre, Migrationshintergrund,
Expeditive)
 > [INT: Und an was denkst Du, wenn Du das Wort ‚Nation‘ oder
‚Nationalität‘ hörst?] Keine Ahnung, an gar nichts. (weiblich,
14 Jahre, Migrationshintergrund, Prekäre)
 > Nation? Rassismus. Das wäre das Erste, woran ich denke. (männlich,
17 Jahre, Migrationshintergrund, Konservativ-Bürgerliche)
 > Da denke ich natürlich direkt an Hitler, muss ich ganz ehrlich zugeben.
Das verbindet man halt damit. Gerade, weil Nationalität...nein, eigent-
lich hat es nicht wirklich was mit Hitler zu tun. Also doch, ja. Aber man 
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Deine erste Assoziation?] Ja. (weiblich, 16 Jahre, kein Migrations-
hintergrund, Sozialökologische)
 > Naja, wo Menschen herkommen. Das ist Nationalität, das bedeutet
es für mich. [INT: Spielt es für Dich eine Rolle, wo jemand her-
kommt?] Nein, es spielt keine Rolle für mich. (weiblich, 15  Jahre,
Migrationshintergrund, Materialistische Hedonisten)
Jenseits der Verbindung der Begriffe „Nation/Nationalität“ mit dem 
Nationalsozialismus ist in den spontanen Assoziationen der Jugendli-
chen in Umrissen das neue, kontrovers in der Migrationsforschung dis-
kutierte Konzept und die Narrative der „postmigrantischen Gesellschaft“ 
erkennbar. Die Äußerungen zu „Herkunft“, „Verschiedenheit“ und „Viel-
falt“ nehmen jedenfalls auf die durch Migration veränderte Situation im 
Land ausdrücklich Bezug.
Eigene Erfahrungen mit rechtsextremen Denkmustern werden 
selten berichtet.
Persönliche Erfahrungen mit Rechtsextremismus oder Neonazismus, 
nationalsozialistischem oder rassistischem Gedankengut im Freun-
des- oder Bekanntenkreis kommen in den Interviews kaum zur Sprache. 
Lediglich einige Befragte aus den ostdeutschen Bundesländern berichten 
von Auseinandersetzungen mit entsprechenden Bekenntnissen inner-
halb ihres Freundeskreises.
 > Man sagt ja „Die deutsche Nation“. Ich weiß nicht so, aber ganz schön
viele Freunde von mir sind so total auf Nazitrip, wo ich immer sage: Ey
Alter, Mann, du bist kein Nazi, hör auf mit dem Scheiß! Und der so:
Doch, ich bin Nazi! Ich sage immer, Nazi sein ist nicht cool sein. Ich
finde es scheiße. Ich sage: Wenn du Nazi bist, brauchst du nicht mit mir 
reden, dann kannst du da hinten mit der Wand reden. Hitler hat eine
gute Sache gemacht, und zwar die Autobahn. Das ist das Erste, was mir 
einfällt, Autobahn. (weiblich, 14  Jahre, kein Migrationshintergrund,
Experimentalistische Hedonisten, Ostdeutschland)
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 > [INT: Fallen Dir irgendwelche Symbole ein zum Stichwort
„deutsch“ oder „deutsch sein“?] Das sind die Symbole, die die Nazis 
gerne benutzen, also Hakenkreuz oder irgendwelche deutschen Abzei-
chen. Was ja eigentlich mehr oder weniger verboten ist. Und den Leu-
ten sieht man dann wirklich an, welchen Hass die auf Ausländer haben. 
Und es gibt hier auch genug davon in der Stadt, wo man es schon aus
der Musik heraushört. Also es gibt viele, die so sind, also solche Ver-
rückten und Bekloppten. (männlich, 15 Jahre, kein Migrationshinter-
grund, Materialistische Hedonisten, Ostdeutschland)
Die ethnische Identität fördert bei Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund Vergemeinschaftung.
Die Untersuchungsbefunde zeigen, dass Jugendliche mit Migrations-
hintergrund – insbesondere aus dem traditionellen und dem modernen 
Segment – tendenziell eine positivere Haltung gegenüber den Begriffen 
Nation und Nationalität haben. Sie stellen in der Regel keine historischen 
Bezüge zum Nationalsozialismus oder anderen Ausformungen überstei-
gerten Nationalbewusstseins her, sondern denken vornehmlich an ihre 
eigene ethnische Herkunft, die ein wichtiger Identitätsanker und für viele 
– was unumwunden zugegeben wird – auch ein Quell des Stolzes ist.
Diese ethnische Identität wird in verschiedenen Situationen im Alltag 
positiv erlebt und ist häufig an einen sozialen Kontext gebunden – Famili-
enfeste, gemeinsame Essen, unterwegs sein mit Freunden und ähnliches. 
Aber auch innerhalb dieser Gruppe werden beim Stichwort „Nation/
Nationalität“ gelegentlich negative Konnotationen aufgerufen. Man 
beschreibt Diskriminierungs- und Exklusionserfahrungen, die, so die Ein-
schätzung, auf Stereotypisierungen ethnischer oder religiöser Gruppen 
beruhen – auch wenn sie nicht allzu weit verbreitet seien und von der 
Mehrheit der Bevölkerung abgelehnt würden.
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 > Für mich ist Nationalität eine Sache, wo man sagen kann, ich bin der
und der. Ich selber bezeichne mich natürlich als russisch. Aber beim
Thema „Nationalität“ kommen auch sofort Vorurteile in den Kopf. Es
gibt Personen, die haben Vorurteile gegen bestimmte Nationalitäten.
Und so etwas verbinde ich mit dem Begriff „Nationalität“. Ich selber
habe keine Vorurteile. Für mich ist jeder Mensch ein Mensch, egal wel-
che Nationalität er hat. (männlich, 16 Jahre, Migrationshintergrund,
Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Gibt es Situationen, in denen Du denkst: „Das sind wir
Deutsche“?] Nein. [INT: Und gibt es Situationen, wo Du denkst:
„Das sind wir Italiener“?] Ja, wenn wir alle zusammensitzen, und es 
ist total laut. Und wir essen. Eben einfach die Familienfeste. (weiblich,
14 Jahre, Migrationshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Gibt es auch etwas typisch Jordanisches?] Bei mir sind das
in der Familie, der Haushalt und die Stimmung, das Essen. (männlich,
16 Jahre, Migrationshintergrund, Prekäre)
 > [INT: Und wenn Du das Wort Nation oder Nationalität hörst,
woran denkst Du da?] Stolz. Also manche Leute sind stolz auf ihre
Nationalität und andere nicht. Also ich bin sehr stolz. Ich bin ja eigent-
lich halb Deutscher, weil ich hier geboren bin. Aber ich bin auch stolz,
halb Italiener zu sein. (männlich, 16  Jahre, Migrationshintergrund,
Materialistische Hedonisten)
 > [INT: Gibt es irgendwie, was dann so typisch türkisch oder so
ist? Oder typisch arabisch, typisch italienisch, typisch spa-
nisch?] Ja, eigentlich bei allen so gemeinsam, dass wir wirklich alle
sehr an unsere Familie gebunden sind. Und auch mit unserer Familie
sehr viel Zeit verbringen. Und dass wir auch sehr viel Besuch haben und 
sehr oft bei jemandem zu Hause sind. (…) Weil Familie immer groß ist 
und da reicht einem die Familie meistens. (weiblich, 16 Jahre, Migrati-
onshintergrund, Konservativ-Bürgerliche)
 > Ich habe zwei Nationalitäten. Ich bin stolz auf meine Länder. Klar gibt
es hier und da politisch irgendwelche Fehler. Aber an sich bin ich auf
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 > Ich bin ja in Berlin aufgewachsen. Also man hat ja immer so einen
Migrationshintergrund, würde ich sagen. Man ist ja Deutscher sozu-
sagen. Man ist ja hier geboren, aber hat halt sozusagen so einen tür-
kischen Hintergrund, auch durch die Familie. Und da würde ich dann
sagen, dass ich mich eher als Türke fühle, aber auch so ein bisschen
deutsch. Das ist halt so ein bisschen kompliziert. (männlich, 16 Jahre,
Migrationshintergrund, Materialistische Hedonisten)
Bewusste Abgrenzung von der Nation als 
identitätsstiftendem Merkmal in bildungsnahen 
Lebenswelten.
Vor allem die Sozialökologischen, Expeditiven und Experimentalistischen 
Hedonisten betonen, dass die Begriffe Nation und Nationalität histo-
risch vorbelastet sind. Aus ihrer Perspektive sollten diese Begriffe positiv 
umgedeutet werden und Diversität und Vielfalt in Gleichheit beschreiben 
– wie sie fast mantra-artig antworten.
Kennzeichnend für die postmodernen Lebenswelten, allen voran die 
Expeditiven, ist zudem, dass man sich – und anderen Deutschen – keine 
bruchlose Identifikation mit dem Herkunftsland zugesteht. Ein Rückbe-
zug (im Sinne von Rückzug) auf die nationale Identität scheint der inter-
nationalistischen bzw. globalen Grundorientierung dieser Lebenswelten 
von vornherein zu widersprechen.
Vor allem bei den Expeditiven und teils auch bei den Sozialökologi-
schen ist das Bestreben erkennbar, sich von einer Vorstellung von nati-
onaler Identität als auf äußere Merkmale bezogene Kategorie zu lösen. 
Sie scheinen fast erleichtert, wenn sie darauf verweisen, das Deutsch-
sein heute nicht mehr mit bloßem Auge erkennbar sei. Auch die Fra-
gen, die sich die jugendlichen Interviewer aus diesen Lebenswelten zum 
Thema „Deutschland“ überlegt haben, verdeutlichen die kritische Hal-
tung gegenüber Nationalität als Identitätsbaustein und übersteigertem 
Patriotismus.
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 > Aber generell finde ich eigentlich dieses Nationalgefühl, generell von
allen Leuten, ein bisschen lächerlich. Weil niemand kann was dafür, wo 
er geboren ist. Und ich finde, man kann auch nicht stolz darauf sein.
Das ist halt so, wie es ist. Warum kann man denn stolz darauf sein, wo
man geboren ist? Das hat man nicht selbst erreicht. Deswegen finde ich 
es generell eigentlich unnötig. (weiblich, 16 Jahre, kein Migrationshin-
tergrund, Sozialökologische)
 > Als ich in den USA war, war Nationalität, Nationalbewusstsein, viel-
leicht auch Patriotismus viel ausgeprägter als in Deutschland. In
Deutschland merkt man das ja eigentlich echt nur bei irgendwelchen
Weltmeisterschaften. Dass da dann irgendwelche Fahnen rausgeholt
werden, aber in den USA ist es so, dass da an jeder zweiten Haustür
eine hängt. Ich finde es aber auch gut, dass es in Deutschland nicht so
ist. Wir haben so eine Vergangenheit. Ich meine, es ist Vergangenheit,
aber es ist trotzdem irgendwie noch komisch. Ich bin da so ein biss-
chen skeptisch bei Patriotismus. (weiblich, 17 Jahre, Migrationshinter-
grund, Expeditive)
 > Bei „Nation“ oder „Nationalität“ denke ich einfach an die Vielfalt von
den ganzen Nationalitäten, kultureller Austausch. Ich weiß nicht,
irgendwie fallen mir Gewürze ein von anderen orientalischen Gegen-
den und einfach auch die Urlaubsziele, wo wir schon öfter waren. Ein-
fach generell die ganze Vielfalt von der Menschheit. Ja, da fällt mir halt 
Zweiter Weltkrieg ein, weil das war ja immer so, ein Volk, eine Nation
und so. Das von heute ist natürlich positiv, aber so die Geschichte lastet 
uns ja teilweise immer noch so an. (weiblich, 16 Jahre, kein Migrati-
onshintergrund, Sozialökologische)
 > [INT: Gibt es irgendwas, was Du ‚typisch deutsch’ findest? Was
uns so als Deutsche verbindet oder wo man es sieht, an welchen 
Gelegenheiten?] Nee, nicht wirklich. Es gibt eigentlich ja auch Leute
aus komplett anderen Ländern. Bei mir in der Arbeit, der kommt zum
Beispiel aus dem Irak, und der sieht halt einfach pur aus wie ein Deut-
scher. Kommt glaube ich nicht drauf an, wie man aussieht. Es gibt ja
auch so Asylbewerber, die so komplett aussehen wie Deutsche. (weib-
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> Aber ich glaube, Deutschland ist zum Glück auch so ein bisschen kultu-
rell durchgemischt, dass man nicht so den Stereotyp hat, wo man denkt: 
Der ist deutsch und alle anderen können nicht deutsch sein. (weiblich,
17 Jahre, Migrationshintergrund, Expeditive)
> Hautfarbe sagt nichts über Menschen aus. (weiblich, 17 Jahre, Migra-
tionshintergrund, Experimentalistische Hedonisten, Berlin)
> [INT: Gibt es für Dich etwas typisch Deutsches?] Nein, ich glaube
nicht. Also, da kann man natürlich die Vorurteile sagen, aber für mich
selber ist eigentlich nichts so typisch Deutsch. (weiblich, 16 Jahre, kein
Migrationshintergrund, Expeditive)
Die „Fußball-Nation Deutschland“ ist nicht für alle 
Lebenswelten Identifi kationsobjekt.
Natürlich denken viele Jugendliche beim Stichwort „Nation“ auch an 
Fußball, die Nationalmannschaft und die Fußballweltmeisterschaft. 
> [INT: Und was denkst Du zum Beispiel, wenn Du das Wort
Nation oder Nationalität hörst?] Da denke ich irgendwie an
Auszug aus einem Fragebogen, den eine Jugendliche zum Thema „Deutschland“ 
entwickelt hat.
weiblich, 17 Jahre, Expeditive
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Fußball. (weiblich, 15 Jahre, kein Migrationshintergrund, Materialis-
tische Hedonisten)
 > Ähm ... Ich weiß nicht, was Nation bedeutet. Aber ... Ich habe gerade 
an das Wort «Nationalmannschaft» gedacht. (männlich, 15  Jahre, 
Migrationshintergrund, Materialistische Hedonisten)
 > [INT: Gibt es so Situationen oder Momente, wo man so spürt, 
das sind wir Deutschen oder so etwas?] Ich weiß nicht, beim Sport, 
da ist man auf seine Nation ja stolz. Deutschland ist Weltmeister, wir 
sind Weltmeister. Das ist halt so. Das ist halt einfach so. Da merkt man 
auch, da gehört man zu Deutschland dazu. (weiblich, 17 Jahre, kein 
Migrationshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > [INT: Gibt es irgendwie Situationen oder Themen, wo man das so 
spüren kann, dass man irgendwie sagt: ‚Ja, wir Deutsche‘?] Auf 
jeden Fall auch bei der Fußball-WM, da. Und halt auch so auf so Volks-
festen, zum Beispiel die Wies‘n oder so, ist halt klar, ist halt bayrisch. 
Aber sonst nicht, nee. (weiblich, 17 Jahre, kein Migrationshintergrund, 
Materialistische Hedonisten)
Spontane Äußerungen zu diesem Komplex sind zwar weniger häufig, 
als man angesichts der noch nicht lange zurückliegenden WM vermutet 
hätte, bei entsprechenden Nachfragen wird aber deutlich, dass Fußball 
das Moment des Erlebbarwerdens nationaler Identität für den jugendli-
chen Mainstream ist – vor allem für Jugendliche ohne Migrationshinter-
grund. Vereinzelt klingt im Zusammenhang mit diesem Thema auch Kri-
tik daran an, dass ein Nationalbewusstsein und erst recht Nationalstolz 
in Deutschland nicht unbefangen geäußert werden können.
 > [INT: Gibt es in der deutschen Nation Situationen, in denen ein 
Wir-Gefühl entsteht?] In der deutschen Nation nicht. Weil alle, die 
nicht rechts sind, gerade versuchen, das zu vermeiden. Man muss ja hier 
wirklich aufpassen, was ärgerlich ist und was auch nervt. Weil gerade 
beim Fußball zum Beispiel, da wird man als Deutscher auch schnell als 
Nazi abgestempelt. Und das ist natürlich ärgerlich, dass man da nicht 
so dafür sein kann. Also jetzt nicht für Deutschland, sondern für das 
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Fußballspiel zum Beispiel. (weiblich, 16 Jahre, kein Migrationshinter-
grund, Konservativ-Bürgerliche)
Sensibler zeigen sich auch beim Thema Fußball die postmodernen 
Lebenswelten sowie die Sozialökologischen. Dabei lassen sie durchaus 
auch ein Unwohlsein erkennen, wenn sie sich als Deutsche nicht vorbe-
haltlos zur eigenen Mannschaft und damit zur eigenen Nation beken-
nen. Vereinzelt wird von den befragten Jugendlichen auch die ethnische 
Vielfalt der deutschen Nationalmannschaft als Hinweis für ein neues, 
diverses Deutschland und ein ethnisch facettenreiches „Deutsch-Sein“ 
herangezogen.
 > [INT: Was denkst Du, sieht man das Leuten an, ob die deutsch
sind oder nicht?] Na ja, ich meine, es gibt ja auch Fußballer, die sind
zum Beispiel jetzt dunkelhäutig, denkst Du ja eigentlich auch, dass die
aus Ghana oder aus Brasilien oder so kommen und dabei haben sie einen 
deutschen Namen wie Antonio Rüdiger. Der ist ja auch deutscher Nati-
onalspieler oder Jérôme Boateng. Ich meine, Jérôme ist jetzt nicht so
der typisch deutsche Name, aber der ist ja auch ein Deutscher. (männ-
lich, 14 Jahre, kein Migrationshintergrund, Konservativ-Bürgerliche)
Staatsbürgerschaft und Nationalsymbole haben wenig 
Bedeutung.
Ihre Staatsbürgerschaft ist für die befragten Jugendlichen kein lebendi-
ges Merkmal ihrer Identität. Der Pass wird als Ausweis der Aufenthalts-
berechtigung gesehen, teilweise auch der Herkunft – selten aber als 
Symbol der nationalen Identität. Auch zu Nationalsymbolen (wie bei-
spielweise Flagge, Hymne, Bundesadler) haben die Jugendlichen in der 
Regel keinen emotionalen Bezug.
So wird bei den spontanen Assoziationen zum Begriff „Nation“ die Nati-
onalhymne lediglich ein einziges Mal genannt. Auf Nachfragen wird 
deutlich, dass diese Symbole kein Gegenstand von Identifikation oder 
gar Verehrung darstellen und zumindest für autochthone Jugendli-
che weitgehend irrelevant sind. Eine Ausnahme bilden Jugendliche mit 
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Migrationshintergrund der unterschichtigen Lebenswelten. Hier finden 
sich teilweise auch entsprechende Symbole in den Jugendzimmern.
 > So ein Pass ist einfach. Da ist es jetzt einfach so: Wenn man einen Pass 
hat, ist man halt auf dem Papier Deutscher, aber vielleicht ist man ja 
Nationalität Türke. Ich würde sagen, das spielt nicht so eine große 
Rolle. (männlich, 16  Jahre, Migrationshintergrund, Materialistische 
Hedonisten)
 > Wenn mir jemand sagt, dass er Spanier ist und trotzdem einen deut-
schen Pass hat, gehe ich davon aus, dass seine Familie aus Spa-
nien kommt, also seine Eltern oder Großeltern. Und dass er viel-
leicht sogar die Sprache spricht. [INT: Welche Rolle spielt dabei 
der Pass?] Am Pass kann man identifizieren, aus welchem Land ein 
Mensch kommt. (männlich, 15  Jahre, kein Migrationshintergrund, 
Adaptiv-Pragmatische) 
 > [INT: Du hast ja hier auch eine Flagge des Kosovo dort hän-
gen. Ist Dir das wichtig, so als Identifikation mit dem Land?] Ja, 
das schon ja, ich bin stolz auf mein Land. Weil ich halt aus dem Land 
komme. (männlich, 14 Jahre, Migrationshintergrund, Prekäre)
 > [INT: Was denkst Du denn, was macht denn jemanden zu einem 
Deutschen?] Wenn er in Deutschland geboren ist. (männlich, 
14 Jahre, kein Migrationshintergrund, Konservativ-Bürgerliche)
Stereotype Vorstellungen über andere Nationen/Kulturen 
sind weit verbreitet.
Wir wollten von den Jugendlichen wissen, wie präsent nationale bzw. eth-
nische Identität in ihrem Alltag ist und haben in diesem Zusammenhang 
nach „typisch Deutschem“ bzw. nach etwas Typischem für andere Natio-
nalitäten gefragt. Dabei wurden bewusst verschiedene Nationalitäten als 
Beispiele genannt. Die Frage im Interview lautete: Woran erkennt man im 
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Insgesamt reichen die Beschreibungen der Befragten von eher harmlo-
sen Klischees bis hin zu harten Vorurteilen und diskriminierenden Ver-
allgemeinerungen. Viele Jugendliche reflektieren durchaus, dass es sich 
dabei um rassistische Vorurteile handelt, und äußern auch ihr Unbe-
hagen, von diesen beeinflusst zu sein. Sie scheinen nach alternativen 
Definitionen und Deutungsmustern zu suchen. Insbesondere bei den 
jüngeren und formal niedrig gebildeten Jugendlichen finden sich häu-
fig naiv anmutende Stereotypisierungen ethnischer Gruppen, die aber 
nicht den stark abwertenden Charakter manifester Vorurteile haben. 
Am häufigsten finden sich diskriminierende Charakterisierungen bei 
Adaptiv-Pragmatischen.
 > Die Deutschen sind meistens blond, blaue Augen. Die meisten Dunkel-
haarigen sind eher Ausländer, aber sonst eigentlich nicht so. (männlich,
15 Jahre, Migrationshintergrund, Materialistische Hedonisten)
 > Bei den Italienern, die haben ja immer viel Temperament. Die Amis
sind halt teilweise ein bisschen einfältig. Die Franzosen sind viel-
leicht ein bisschen zurückgeblieben, sagt man manchmal. Spanier
sind auch so lebensfreudig. Engländer sind immer so die Gastfreundli-
chen. Ja, weiß nicht. (weiblich, 17 Jahre, kein Migrationshintergrund,
Sozialökologische)
 > [INT: Gibt es etwas typisch Deutsches?] Natürlich gibt es etwas
typisch Deutsches. Es gibt auch typisch Russisches. Typisch deutsch
sind zum Beispiel Spätzle, Schnitzel, Kartoffelsalat. [INT: Und typi-
sche Verhaltensweisen?] Es gibt dieses Schwäbisch, dass man halt
sehr ehrgeizig ist. Aber für mich sind das teilweise auch Vorurteile. Man 
hat das zwar mal irgendwann so gehört, aber ich könnte am Verhalten
nicht erkennen, welche Nationalität jemand hat. [INT: Also so richtig 
stimmt das nicht?] Nein. Man kann zwar sagen, die Russen trinken
viel. Das ist auch so, das stimmt ja auch. Aber man kann nicht sagen,
wenn einer auf einer Party zu viel trinkt: typisch Russisch. Das kann
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 > Wenn man irgendwie sehr gebildet redet, dann merkt man typisch
Deutsch. Aber das ist ja nicht negativ. (männlich, 16 Jahre, Migrati-
onshintergrund, Materialistische Hedonisten)
 > [INT: Gibt es denn etwas typisch Deutsches?] Ja, klar. So etwas wie 
Pünktlichkeit wird uns ja immer nachgesagt. Obwohl das jetzt auf mich 
nicht wirklich zutrifft. Oder fleißig sein. Aber das sind ja auch nur Kli-
schees. Also ich persönlich sehe da jetzt nicht irgendwas drin, was da
stimmt. [INT: Wenn Du hörst, jemand ist zum Beispiel türkisch,
macht das dann irgendwie einen Unterschied?] Ja, jeder hat Vor-
urteile. Das ist so und das kriegt man leider auch nicht raus aus dem
Kopf. Wenn ich an Amerikaner denke, dann denke ich direkt an Fett-
leibigkeit und Burger King. Das ist natürlich frech, aber jeder Mensch
hat Vorurteile. Das ist nun mal so. Und wenn ich an Türken denke,
dann denke ich oft an Player. So welche, die gerne Mädels anmachen,
weil das einem selbst natürlich oft passiert ist. Das soll jetzt aber nicht
abwertend sein. Aber es ist halt das, was man damit verbindet. (weib-
lich, 16 Jahre, kein Migrationshintergrund, Sozialökologische)
 > Aber man sieht es auch meistens an dem Aussehen, also wie die Haare 
sind. So wenn es halt eher ein Schwarzkopf ist, dann weißt du halt, Ara-
ber oder Türke oder irgendwie sowas in der Art. Man kann das schon
leicht so vom Aussehen kann man das schon erkennen. (männlich,
16 Jahre, kein Migrationshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
Unabhängig von den Klischeevorstellungen über andere Kulturen sind 
die meisten Jugendlichen davon überzeugt, dass alle Menschen gleiche 
Rechte haben. Entsprechend dieser sozial erwünschten Norm werden in 
der Regel Unterschiede zwischen Menschen mit und ohne Migrations-
hintergrund bestritten. Eines der wenigen Merkmale, die mit der Her-
kunft in Verbindung gebracht werden, ist die Religion und gelegentlich 
auch die Sprache.
 > Das ist eigentlich ganz … Also ich finde das gar nicht wichtig, wo er
überhaupt herkommt oder wer er ist. Weil das ist einfach … Jeder
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einfach niedriger. (männlich, 16 Jahre, Migrationshintergrund, Mate-
rialistische Hedonisten)
 > Für mich geht es eigentlich nur auf die Persönlichkeit so. Der Rest ist mir 
dann egal, ob der aus Afrika oder aus der Türkei kommt oder aus Spa-
nien, England, das ist mir dann egal. (männlich, 16 Jahre, kein Migrati-
onshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich finde, es sind halt Menschen wie jeder andere. Ich würde da jetzt
nicht direkt einen Unterschied machen. Das sind halt alles Menschen,
das sind halt alles korrekte Leute. Ist halt so. Wenn die nett zu mir sind, 
bin ich nett zu denen. (männlich, 16  Jahre, kein Migrationshinter-
grund, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich persönlich mache da keinen Unterschied. Wie gesagt, ich habe
nicht so wahnsinnig viel mit solchen Leuten zu tun. Vielleicht auch
weil ich auf einem humanistische Gymnasium bin, und sich das kei-
ner antun will. (weiblich, 17  Jahre, kein Migrationshintergrund,
Adaptiv-Pragmatische)
 > Die Welt gehört ja eigentlich zusammen. Und wenn man dann sagt, der 
eine gehört hier gar nicht her, also der kommt von einem anderen Land
und darf hier gar nicht rein, das stimmt halt gar nicht. Weil die Men-
schen dürfen und sollen sich auf der Welt so bewegen, wie sie selber
wollen. (männlich, 16 Jahre, Migrationshintergrund, Materialistische
Hedonisten)
 > Es gibt ja schon Verhaltensunterschiede in den unterschiedlichen Län-
dern. Allein schon, wie man an eine Religion herangeht. Deutschland ist 
ein Land, in dem es relativ egal ist, ob man eine Religion hat oder nicht. 
Aber es gibt ja auch andere Länder, in denen Religion selbstverständlich 
ist. (weiblich, 15 Jahre, kein Migrationshintergrund, Expeditive)
Das positive Bild einer pluralen Zivilgesellschaft ist bei vielen Jugendli-
chen noch nicht gefestigt und selbstverständlich präsent. Ausnahme 
sind hier die weltgewandten Sozialökologischen und die postmodernen 
Gruppen, die nicht zuletzt auch mit der Aufnahme und Integration von 
Flüchtlingen die Hoffnung auf ein „bunteres Deutschland“ verknüpfen 
(siehe auch Kapitel zu Flucht und Asyl).
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Erwähnt werden muss auch, dass bei manchen eine kritische Reflek-
tion von landläufigen Stereotypen ausbleibt. Es gibt dabei Stimmen, die 
recht radikal eine konsequente Anpassung der Fremden an die deut-
sche Kultur – Assimilation – einfordern. Sie bleiben jedoch in der Min-
derheit, am ehesten tauchen sie noch im prekären und bürgerlichen Seg-
ment (Adaptiv-Pragmatische, Konservativ-Bürgerliche) auf (siehe auch 
Kapitel zu Geflüchteten). Auch Negativklischees gegenüber bestimmten 
ethnischen und religiösen Gruppen finden sich vor allem im bürgerlichen 
Segment.
 > Türkischen … Ich nenne es jetzt mal Kanaken. Die gelen sich halt die 
Haare hinter, ziehen Lederjacken an und sind halt ein bisschen aggres-
siver unterwegs, sagen wir es mal so. Und da sieht man eigentlich, dass 
sie zum Beispiel türkisch, serbisch oder sowas sind. (weiblich, 15 Jahre, 
kein Migrationshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ja, wie schon gesagt, also Respekt haben und dass sie einfach dann auch 
nicht so große Klappe haben, weil sie sind ja eigentlich nur zu Gast. Und 
ich meine ich gehe jetzt zum Beispiel auch nicht nach Spanien und habe 
dann eine große Klappe, da benehme ich mich auch ganz normal, dann 
sollen die sich hier eigentlich auch normal benehmen können. (männ-
lich, 14 Jahre, kein Migrationshintergrund, Konservativ-Bürgerliche)
Es gibt allerdings auch Jugendliche, die an dieser Stelle auf strukturelle 
Benachteiligung und Diskriminierung von Menschen nicht-weißer Haut-
farbe, nicht-deutsch klingender Namen oder ohne perfekte Sprachkennt-
nisse, beispielsweise auf dem Arbeitsmarkt, verweisen. Ein Bewusstsein 
für realen Alltagsrassismus und Diskriminierungstatbestände ist dem-
nach durchaus vorhanden – allerdings eher bei den formal höher gebil-
deten Jugendlichen.
 > Deswegen, bestimmt bei so Sachen, wo es dann um die Deutschkennt-
nisse geht oder im Beruf, wenn man dann gebrochen Deutsch spricht, 
dann ist es bestimmt nicht so von Vorteil. Aber mir würde es glaube ich 
genauso gehen, also ... [INT: Und einfach wirklich auch ganz allge-




Nation und  Nationalität 429
drauf steht irgendwie „Ahmet“ oder „Hans“?] Nee, ich glaube ... 
Eigentlich sollte es ... Es sollte keine Rolle spielen, aber in manchen 
Firmen spielt es bestimmt noch eine Rolle. Also ... Denke ich mir mal. 
(weiblich, 17 Jahre, kein Migrationshintergrund, Sozialökologische)
 > Also vom Prinzip her sollte es eigentlich nicht unbedingt eine Rolle
dabei spielen, nur denke ich mal, dass bei bestimmten Dingen eher ein
Deutscher angenommen wird als ein Ausländer. (männlich, 16 Jahre,
kein Migrationshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > Wenn man jetzt als ein Türke sich zum Beispiel für eine Anstellung
bewirbt und da kommt ein Deutscher, da wird es wahrscheinlich einen
Unterschied geben. (männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
Vor allem die Jugendlichen mit einem türkischen oder 
arabischen Migrationshintergrund werden stigmatisiert.
Türkeistämmige Deutsche und in Deutschland lebende türkische Staats-
bürger gelten aus Sicht der heute 14- bis 17-Jährigen häufig als „die Aus-
länder“ schlechthin. „Die Türken und Araber“ sind die Gruppen, von 
denen man sich am häufigsten abgrenzt und die sich entsprechend auch 
selbst häufig von den einheimischen Jugendlichen abgrenzen. Gerade 
gegenüber „den Türken“ bestehen zahlreiche Klischees und Vorurteile. 
So sind beispielsweise das Kopftuch bei Mädchen und das aggressive 
Auftreten bei Jungen für viele Jugendliche typische Merkmale des „Tür-
kisch-Seins“. Dabei geht es nicht um generalisierte Feindschaften zwi-
schen Großgruppen, sondern um Rangeleien und Auseinandersetzun-
gen auf dem Schulhof und auf der Straße. Derlei Situationen schildern 
Jugendliche mit und ohne Migrationshintergrund. Lebensweltlich zeigen 
sich dabei Schwerpunkte bei den Materialistischen Hedonisten, Prekären 
und teils auch bei den Adaptiv-Pragmatischen.
 > Also es gibt ja auch diese Orte zum Beispiel so vor McDonalds und
sowas. Und da sagen eigentlich alle: „Okay, die Türken.“ Also ich
würde jetzt auch nicht sagen, dass das alles Türken sind, aber das ist
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Deutschland als Deutsche beleidigen. [INT: Was ist noch so typisch 
für die, wenn Du schon klischeemässig von der Gruppe 
sprichst?] Aggressiv. Oberflächlich vor allem. (männlich, 16  Jahre, 
kein Migrationshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > Kopftücher tragen. Da würde ich sagen: typisch türkisch. (weiblich, 
15 Jahre, kein Migrationshintergrund, Materialistische Hedonisten) 
 > Ja. Also man sieht ja, wenn eine Frau zum Beispiel Türkin ist, trägt sie 
ein Kopftuch, manchmal. Nicht immer, aber meistens. Deutsche Frauen 
tragen auch keine Kopftücher, und ich finde, dass die, wenn die in unser 
Land kommen, dass die sich an unsere Vorschriften halten sollten, oder 
sich an uns anpassen sollten. Und ich verstehe nicht, warum türkische 
Frauen in Deutschland Kopftücher tragen. Darüber rege ich mich aber 
sehr lange schon auf. Ich habe Angst vor Menschen mit Kopftuch. Man 
sieht halt auch oft in den Nachrichten oder auf Facebook-Videos, wie 
Türken andere zusammenschlagen und ich habe auch ehrlich gesagt 
ein bisschen Angst vor den Menschen. (weiblich, 17 Jahre, kein Migra-
tionshintergrund, Materialistische Hedonisten)
 > Ich finde Türken, allgemein so Muslime sind aggressiver als die Deut-
schen. Die wollen immer alle sofort schlagen, wenn jemand irgend-
was Falsches sagt oder so was, was ja eigentlich gar nicht so gemeint 
ist. Und deswegen mache ich auch Kampfsport, damit ich mich auch 
wehren kann. Eigentlich konnte ich mich bisher immer wehren. [INT: 
Hattest Du selber auch schon so Konflikte?] Ja, sehr oft. An der 
Schule und auch außerhalb. Zum Beispiel: Ich bin jetzt mal an jeman-
dem vorbei gelaufen, ganz normal, habe mich mit einem Kumpel unter-
halten, der läuft direkt auf mich zu und rempelt mich an und sagt: Was 
soll denn das? Da habe ich dann gefragt: Was soll denn das von dir? 
Und dann sind wir halt in einen Konflikt geraten, und dann gab es halt 
so eine kleine Schlägerei. Und das tat mir in dem Moment auch gar 
nicht leid. Die zeigen ja einen dann auch nicht an, weil sie wissen, dass 
sie was falsch gemacht haben. (männlich, 15 Jahre, kein Migrations-
hintergrund, Prekäre) 
 > Es sind nicht größtenteils nur Vorurteile, dass Türken manchmal so ein 
bisschen ... Ich sehe das öfters in der Eisenbahnstraße, da fahre ich auch 
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manchmal durch, da hat man schon ein mulmiges Gefühl. Da soll es 
auch ab und zu mal ein paar Schlägereien geben. (männlich, 14 Jahre, 
kein Migrationshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > Zum Beispiel verhalten sich Araber manchmal so richtig schlecht.
Man merkt auch, wenn die schreien. Und die reden oder schreien auch
manchmal auf Arabisch irgendwas. So wie die, die hier immer Stress
machen. Das sind alles Araber. (männlich, 15 Jahre, kein Migrations-
hintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
Vereinzelt werden von den Jugendlichen Stigmatisierungen von Musli-
men geäußert. Ein dezidiert islamfeindliches Weltbild ist allerdings für 
keine Lebenswelt oder soziodemografische Gruppe per se typisch. In 
unserer Studie zeigen sich nur vereinzelt anti-islamische Ressentiments 
bei einem Teil der Adaptiv-Pragmatischen, Prekären und Materialisti-
schen Hedonisten. In allen Lebenswelten ist die Abwehr solcher Stereo-
type aber deutlich größer.
Die Vorurteile gegenüber türkisch- und arabischstämmigen Jugendli-
chen sind einer der Gründe, weshalb diese Gruppen sich oft unter ihres-
gleichen befreunden. Zentrale Vergemeinschaftungsmerkmale Türkisch- 
und Arabischstämmiger sind zudem die gemeinsame Religion und Kultur, 
wobei Distinktionsbestrebungen auch sprachlich zum Ausdruck kom-
men („wir“ vs. „die“). Das heißt jedoch nicht, dass diese Jugendlichen 
keine andersstämmigen oder -gläubigen Freunde haben. Freunde mit der 
gleichen Religion sind ihnen allerdings näher. Oft werden auch Familien-
mitglieder, wie Cousins und Cousinen, als enge Freunde beschrieben.
 > Wenn sie uns sehen, wir sind ja alles Ausländer, alles Türken in meinem 
Freundeskreis. (männlich, 17 Jahre, Migrationshintergrund, Materia-
listische Hedonisten)
 > [INT: Wie ist es jetzt zum Beispiel in Deinem Freundeskreis, sind
da nur Moslems, oder sind da auch andere Religionen vertre-
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 > [INT: Sind die meisten Deiner Freunde Moslems?] Ja. Nein, ich
glaube, zwei bis drei nicht, aber sonst, der Rest ja. Ich habe da eigentlich 
auch deutsche Freunde, mit denen ich auch befreundet bin. Aber nicht
so intensiv wie mit den anderen. [INT: Und was glaubst Du, woran
liegt das?] Ich glaube, sich zu verständigen, einfach so. (männlich,
16 Jahre, Migrationshintergrund, Materialistische Hedonisten)
 > Ja, ich habe da eigentlich gar nichts gegen die Deutschen und meine
Freunde auch nicht so. Eigentlich ist es uns einfach egal. [INT: Aber wie 
kommt es, dass Du so wenig deutsche Freunde hast?] Ich weiß
nicht. Vielleicht liegt es auch daran, dass es einfach so ist. Dass ich mich 
eher mit meiner Kultur und auch mit den orientalischen Kulturen bes-
ser verstehe, anstatt mit den Deutschen. Ich weiß es nicht. (männlich,
16 Jahre, Migrationshintergrund, Materialistische Hedonisten)
 > Bei manchen aus meiner Klasse ist das so, wenn du kein Türke bist,
dann freunden sie sich gar nicht mir dir an. Das finde ich ein bisschen
seltsam. Ich weiß gar nicht. Ich finde es auch komisch, dass die das gar 
nicht dann versuchen. Die haben, glaube ich, so ein schlechtes Bild von
anderen Nationalitäten. (männlich, 16 Jahre, Migrationshintergrund,
Adaptiv-Pragmatische)
Bei Freundschaften spielt die Herkunft kaum eine Rolle, 
am wenigsten bei den soziokulturell modernen und 
bildungsnahen Milieus.
Sehr viele Jugendliche haben Freunde mit einem Migrationshintergrund. 
Auffällig ist dabei, dass insbesondere in den soziokulturell modernen 
Milieus eine „postintegrative“ Perspektive vorherrscht: Integration oder 
kulturelle Unterschiede sind für sie kein Thema, v.a. wenn die Freunde in 
Deutschland geboren und aufgewachsen sind. 
 > Meine Freunde sind eigentlich alle deutsch. Also, ich hab eine Freundin, 
deren Vater kommt aus Afrika. Aber sie ist in Deutschland geboren. Sie 
ist schwarz, aber das nimmt man auch irgendwie gar nicht so wahr. Es
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ihr Vater kommt aus Spanien, aber sie ist in den USA geboren, aber lebt 
hier, also hat sie jetzt drei Pässe. (weiblich, 17 Jahre, Migrationshinter-
grund, Expeditive)
 > Ja, also eine Freundin von mir, die ist Kongolesin, aber die ist schon mit 
zwei oder so hierher gezogen. Eine andere Freundin ist Russin, die ist 
auch mit zwei glaube ich hierher gezogen. (weiblich, 17  Jahre, kein 
Migrationshintergrund, Sozialökologische)
 > In meinem Freundeskreis, die sind alle schon ganz, ganz früh, so mit 
zwei Jahren nach Deutschland gezogen. Meine beste Freundin ist zum 
Beispiel aus Thailand, aber die lebt hier auch schon seit sie zwei oder 
drei ist. Deswegen macht das eigentlich nicht so den Unterschied. 
(weiblich, 17  Jahre, Migrationshintergrund, Experimentalistische 
Hedonisten)
 > In unserer Schule oder in meiner Klasse sind auch viele Leute, die einen 
französischen, serbischen oder griechischen Hintergrund haben. Ein 
Kumpel von mir ist auch halb Türke und halb Nigerianer. Also es gibt da 
einen kulturellen Mix. (männlich, 16 Jahre, Expeditive)
 > Mein bester Freund ist Halbtürke. Sein Vater wohnt halt auch in der 
Türkei, aber er ist hier geboren, hier aufgewachsen. (weiblich, 16 Jahre, 
kein Migrationshintergrund, Experimentalistische Hedonisten)
 > Bei meinen Freunden ist mir das vollkommen egal, wo die herkommen. 
Ich habe so viele Freunde, und die sind alle irgendwie Halb-Indonesier, 
Halb-Russen, Halb-Türken. Das ist mir vollkommen egal. [INT: Merkst 
Du da trotzdem kulturelle Unterschiede oder dass da trotzdem irgend-
was anders ist?] Bei den meisten merkt man das eher weniger, gerade 
wenn wir unterwegs sind, weil die in Deutschland aufgewachsen sind. 
(weiblich, 17 Jahre, Migrationshintergrund, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich habe alles Mögliche an Kollegen, Dunkelhäutige, ganz Helle, Alb-
inos. Ich habe zwei Albinos, aber die sind halt auch mit Migrations-
hintergrund und aus Afrika, da habe ich Nordafrikaner, so etwas wie 
Marokko, Iran, Syrien. Viele Bekanntschaften, aber enge Freunde sind 
halt aus Mittelafrika, Nordafrika und Mitteleuropa, die ganzen Nach-
barländer um Deutschland. Franzosen habe ich. Meine Freundin ist 
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selber Portugiesin, ihr Vater ist Deutscher, aber irgendwie auch halber 
Schweizer oder Österreicher. (männlich, 16 Jahre, kein Migrationshin-
tergrund, Materialistische Hedonisten)
 > Ja, na zum Beispiel wir haben in der Klasse zwei Portugiesen ... Por-
tugiesinnen, zwei Mädchen ... Und mit denen, also mit der einen, mit 
der treffe ich mich auch immer so, weil das ist ein cooler Typ so ... Mit 
der gehe ich auch manchmal so einkaufen (männlich, 15 Jahre, kein 
Migrationshintergrund, Prekäre)
 > Aber sonst, wir sprechen ja alle Deutsch als Muttersprache. Ich glaube, 
wenn das anders wäre, wenn wir nicht alle Deutsch als Muttersprache 
hätten, würde es auch noch mal anders sein, aber so spielt es für mich 
keine Rolle. (weiblich, 17 Jahre, Migrationshintergrund, Expeditive)
Auch wenn kaum einer der Befragten ein geschlossenes chauvinisti-
sches Weltbild hat, sind v.a. auf Seiten der Jugendlichen ohne Migrati-
onshintergrund stereotype Vorstellungen über Migranten in Deutsch-
land, speziell die türkeistämmigen, weit verbreitet. Aber auch bei den 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund gibt es – als Reaktion auf wahr-
genommene Exklusion – Rückzugs- und Abgrenzungstendenzen. 
Ob diese sich in der sensiblen Phase der bei 14- bis 17-Jährigen begin-
nenden verstärkten Auseinandersetzung mit gesellschaftspolitischen 
Themen auflösen oder zu Negativklischees und manifesten Vorurteilen 
verfestigen, wird das künftige gesellschaftliche Klima mit prägen – eine 
bleibende Herausforderung insbesondere auch für die pädagogischen 
Instanzen (Elternhaus, Schule, Vereine, Kirchen/Moscheegemeinden 
etc.).
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Zum Zeitpunkt der Datenerhebung (Sommer 2015) waren Flüchtlinge 
bereits über Wochen das zentrale Thema in den Nachrichten. Wir haben 
die Jugendlichen gefragt, was sie von diesem Thema mitbekommen, wie 
sie zur Thematik stehen, ob sie Kontakt zu Geflüchteten haben und in 
welcher Rolle sie Deutschland bei der Bewältigung der Herausforderun-
gen der Fluchtmigration sehen.
Das Thema Flucht und Asyl beschäftigt die Jugendlichen und 
polarisiert.
Über alle demografischen Gruppen und Lebenswelten hinweg (also nicht 
nur in den bildungsnäheren Segmenten) sind die Jugendlichen an dem 
Thema Flüchtlinge interessiert. Dabei lassen sich zwei Lager unterschei-
den: Jene Jugendliche, die die weitere Aufnahme von Geflüchteten im 
Allgemeinen befürworten (die deutliche Mehrheit) und jene, die (mehr 
oder weniger rigoros) fordern, dass die Zuwanderung begrenzt wird bzw. 
Leistungen für Asylsuchende eingestellt werden.
Nicht unerwartet dominiert das Flüchtlingsthema auch die Wahrneh-
mung der aktuellen politischen Situation in Deutschland. Bei den Ant-
worten auf die Frage, was derzeit in unserem Land gut oder weniger gut 
läuft, zeigen sich klar die unterschiedlichen Einstellungen zu den 
Neuzuwanderern.
In allen Lebenswelten ist man mehrheitlich für die Aufnahme 
von Geflüchteten und Asylsuchenden – solange Deutschland 
die Kapazitäten dafür hat.
Insbesondere die Jugendlichen der bildungsnahen postmodernen 
Lebenswelten zeigen sich empathisch und mitfühlend gegenüber den 
Menschen, die aufgrund der Zustände in ihren Herkunftsländern ihre 
Heimat verlassen haben. Migration wird als unverschuldete und folge-
richtige Konsequenz aus politischen Krisen und Kriegen in den entspre-
chenden Regionen verstanden. Die Entscheidung zur Flucht und der 
Mut für einen Neuanfang in einem fremden Land werden teilweise auch 
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bewundert. Das Recht auf Asyl in Deutschland wird von diesen Jugendli-
chen nicht in Frage gestellt, vielmehr kritisieren sie jene, die sich trotz der 
vergleichsweise komfortablen Zustände in Deutschland und Europa nicht 
solidarisch zeigen. Sie appellieren an die humanitäre Verantwortung 
eines politisch stabilen und wohlhabenden Landes wie Deutschland, aber 
auch der europäischen Nachbarn. Besonders empathisch zeigen sich die 
Sozialökologischen, Expeditiven und Experimentalistischen Hedonisten. 
> Ich fi nde es total gerechtfertigt, dass die hierher kommen, weil jeder
Mensch hat das Recht, irgendwo aufgenommen zu werden, wenn sein
Leben bedroht wird. Das ist vollkommen in Ordnung und die anderen
Länder sollten die auch aufnehmen, auch wenn es nur vorübergehend
ist. (weiblich, 16 Jahre, Expeditive)
> [INT: Und warum bist du dafür, dass noch mehr Flüchtlinge auf-






 > Aber ich finde es eigentlich gut zum Teil, nicht, dass da Krieg ist, son-
dern einfach, dass diese Menschen fliehen können aus diesem Krieg.
(weiblich, 14 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich finde es besser, wenn im Heimatland Krieg ist, dass sie dann nach
Europa kommen, dass sie wenigstens versuchen, sich zu retten und
dann nochmal einen Neustart beginnen, um was aus ihrem Leben zu
machen. (männlich, 17 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Und ich finde auch, dass die Flüchtlinge ja überhaupt nichts dafür kön-
nen, dass die aus ihrem Land vertrieben werden. Und für die ist es ja
egal, ob die in Deutschland oder einem anderen Land ankommen. Die
wollen ja überhaupt nur Schutz. (männlich, 16 Jahre, Prekäre)
 > Ja, also ich finde schon, dass mehr Flüchtlinge aufgenommen werden
sollten. Weil einfach auch die ganzen Leute, die in überfüllten Booten
herkommen und dann von der Regierung ...oder ich bin mir gerade nicht 
sicher, wer das macht. Aber auf die Boote wird ja auch geschossen, dass 
die untergehen. Das ist der Hammer eigentlich. Das geht überhaupt
nicht. (weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische)
 > Die Menschen haben ja auch krass viel durchgemacht. Und sein Hei-
matland verlassen zu müssen, und seine ganze Familie zu verlieren,
da kann ich nicht verstehen, dass man solchen Menschen nicht hilft.
(weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich persönlich sage, dass das vollkommen übertrieben ist, weil irgendwo 
müssen die Leute ja wieder hin, und man kann sie ja nicht in ihr Land
schicken, wo der Krieg ist. (weiblich, 17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich finde, jedes Land, das helfen kann, sollte die aufnehmen, die Hilfe
brauchen. (männlich, 15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Kein Mensch ist illegal, würde ich sagen. Weil jeder Mensch hat einen
Wert und keiner sollte einfach so wie Dreck behandelt werden. (männ-
lich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
Fast ebenso häufig wie die hohe Zahl von Flüchtlingen, die nach Europa 
kommen, wird spontan die Feindlichkeit gegenüber Flüchtlingen von 
Jugendlichen als Problem genannt. Vor allem in den postmodernen 
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Lebenswelten fordert man mehr Toleranz und Engagement von der deut-
schen Zivilgesellschaft für Menschen auf der Flucht (bessere Unterbrin-
gung, stärkere Integrationsbemühungen, deutlicheres Vorgehen gegen 
rechte Gewalt an Flüchtlingen). Diese Forderungen richten sich sowohl 
an die Politik als auch an die Bevölkerung, wobei aus den Formulierungen 
dennoch eine gewisse persönliche Distanz („man“, „denen“, „die“, „diese 
armen Leute“) spricht, die sich mit dem Befund deckt, dass die meisten 
Jugendlichen wenig bis gar keinen persönlichen Kontakt zu Flüchtlingen 
haben.
 > Die Deutschen könnten mehr auf die zugehen, mehr mit den Flüchtlin-
gen reden. Gut, die verstehen die Sprache nicht, aber man kann sich 
immer irgendwie verständigen oder denen was anbieten. (weiblich, 
16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Wenn ich die Leute höre: „Die können kein Deutsch.“ Ja, das muss man 
lernen. Wenn ich von jetzt auf gleich in ein anderes Land gehe, kann ich 
die neue Sprache auch nicht. Man muss es den Flüchtlingen eben bei-
bringen. (weiblich, 16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Klar, es ist natürlich schwierig, man kann nicht alle aus Afrika und so 
aufnehmen. Aber ich denke, dass Deutschland auf jeden Fall mehr 
machen könnte. Und gerade, dass ganz viele Leute so negativ denen 
gegenüber eingestellt sind, dass sie sagen, das sind Sozialschmarotzer 
oder so. Das finde ich schlimm, wenn Deutsche das machen. Und dass 
sich auch die Politik da nicht genug für einsetzt. (weiblich, 17 Jahre, 
Expeditive)
 > Was ich richtig schlecht finde, es tut mir leid, ist, dass es so viele dumme 
Einstellungen gegenüber den Flüchtlingen gibt. Das ist saublöd. Jetzt 
mal ehrlich: Wie dumm kann man eigentlich sein? Diese armen Leute 
können überhaupt nichts dafür. Die haben keinen Krieg angefangen. 
Die führen keinen Krieg. Die flüchten einfach nur, weil sie da nicht mehr 
leben können, weil sie sonst da sterben würden. (weiblich, 16 Jahre, 
Experimentalistische Hedonisten)
 > In Hessen haben die ein Asyllager aufgebaut, und dann wurden sogar 





schon sagen, dass ist ein Statement wo man halt immer die anderen 
Länder für ihre rechten Parteien anguckt. Da muss man in Deutsch-
land auch sagen, dass die NPD noch ein Thema ist. (weiblich, 17 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Es geht uns als Land bzw. uns in Europa so gut. Da sollte es selbstver-
ständlich sein, dass wir anderen Menschen, denen es nicht so gut geht, 
helfen. Ich glaube, es wird einfach zu wenig Menschen geholfen. Allein
die Tatsache, dass es Menschen gibt, denen nicht geholfen wird, denen 
aber geholfen werden könnte. Das müsste geändert werden. (weiblich,
15 Jahre, Expeditive)
 > Die [ANM.: Sozialleistungsbezieher in Deutschland] kriegen
umsonst Geld. Und dann beschweren die sich, wenn es ein Euro weni-
ger wird, weil die Flüchtlinge Hilfe brauchen. Das ist lächerlich. Wir sind 
eines der wirtschaftlich besten Länder der Welt, aber nein, zu uns dür-
fen die Flüchtlinge nicht. Warum? (weiblich, 16 Jahre, Expeditive)
Im Zuge der im Sommer 2015 rapide angestiegenen Zahlen von Asylbe-
werbern sind die meisten Jugendlichen (unabhängig von ihrem lebens-
weltlichen Hintergrund) aber auch der Ansicht, dass Deutschland künf-
tig nicht alle Menschen aufnehmen kann. Diese Situation wird von den 
Jugendlichen jedoch lebensweltspezifisch unterschiedlich bewertet.
 Z In den Lebenswelten der gesellschaftlichen Mitte (Konservativ-Bür-
gerliche und Adaptiv-Pragmatische) blickt man recht nüchtern auf 
die Situation: „Wenn das Land voll ist, ist es halt voll.“ Hier hegt man 
teilweise auch die Hoffnung, dass die Menschen ohnehin möglichst 
bald nach Beendigung des Konflikts oder nach Ende der jeweiligen 
Krisensituation wieder in ihr Herkunftsland zurückkehren können – 
das sei für die Flüchtlinge ebenso wie für Deutschland der Idealfall.
 > Ja irgendwann ist halt wirklich kein Platz mehr da. Aber bis dahin kann 
man die schon nehmen. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Nee, also irgendwann ist halt ein Land voll. Da kann man dann auch
nichts mehr machen. Ich verstehe jetzt schon, dass sie nicht mehr so
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Hautfarbe oder der Religion, sondern weil es einfach keinen Platz mehr 
gibt. Da soll halt das Land helfen, das diese Probleme hat. (männlich, 
16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Also ich finde schon, dass man so viele aufnehmen sollte, wie es nur 
geht und gerade diese Kriegsflüchtlinge finde ich halt total wichtig. 
Aber ich finde, man muss trotzdem an einem gewissen Punkt sagen, 
man kann ja nicht alle reinnehmen. Aber ich finde es natürlich wich-
tig, dass man so viele, wie es geht, einfach nimmt. (weiblich, 17 Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Wir können ja nicht jeden aufnehmen, der jetzt ankommt. Das ist ja für 
uns auch eine Belastung, diese Asylanten aufzunehmen. Aber das neh-
men wir in Kauf dafür, dass die in Sicherheit sind. Und wenn das Pro-
blem sich wieder aufgelöst hat, können sie wieder in ihr Land zurück. 
(männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 Z In den bildungsnahen Lebenswelten sieht man sich in einem mora-
lischen Dilemma: Man wünscht sich mit Blick auf das Leid der 
Geflüchteten zu einem anderen Ergebnis als einer Aufnahmebegren-
zung zu kommen. Andererseits finden sich in diesen Lebenswelten 
jedoch auch Stimmen, die eine Begrenzung der Flüchtlingsaufnahme 
deswegen für richtig halten, weil sonst keine angemessene humani-
täre Versorgung und erfolgreiche Integration der bereits aufgenom-
menen Flüchtlinge möglich sei.
 > Ich finde, das ist schwierig, weil wir ein gutes Land sind, das gute Chan-
cen für sie bieten kann, aber wir können auch nicht zu viel bieten, weil 
sonst können wir den Flüchtlingen, die da sind, quasi nichts mehr bie-
ten. Deswegen finde ich es schon wichtig, dass gut verteilt wird. (weib-
lich, 17 Jahre, Sozialökologische)
 > Aber wenn die dann wieder zu viele aufnehmen, dann finde ich es auch 
irgendwie kritisch, weil das ist ja dann auch kein Verhältnis für einen 
Menschen, dann da zu leben wie so ein Tier oder so. Haben die doch 
erst letzte Woche glaube ich erst gesagt, dass noch nie so viele Flücht-
linge aufgenommen worden sind wie dieses Jahr… also dass die keinen 
Raum mehr dafür haben. (weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische)
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 > Wenn noch mehr Flüchtlinge kommen und wir versuchen würden, die in 
unsere Gesellschaft mit einzugliedern richtig, das würde eine ziemliche 
Herausforderung sein. Ich glaube, man würde es auch nicht schaffen
können richtig, weil wenn man denen nicht erlaubt zu arbeiten (…). Da 
müsste man auf jeden Fall noch mal etwas verändern, was aber auch
echt schwierig sein wird. Ich weiß nicht, ob man das schaffen kann.
(weiblich, 16 Jahre, Expeditive)
Eine Minderheit äußert, teilweise hasserfüllt, 
fremdenfeindliche Ressentiments.
Die Jugend in Deutschland ist nicht frei von rechtspopulistischen bzw. 
ablehnenden, ausgrenzenden oder gar feindlichen Haltungen gegenüber 
Ausländern bzw. Flüchtlingen. Der Mehrheit von Jugendlichen, die mehr 
oder weniger empathisch auf das Thema Flucht und Asyl blicken, stehen 
Jugendliche gegenüber, die sich – manche eher zögerlich, einige beson-
ders drastisch – gegen eine Aufnahme von Flüchtlingen aussprechen. 
Kennzeichnend sind dabei Ängste vor Überfremdung und einer gravie-
renden Veränderung vertrauter Strukturen und Lebensbedingungen in 
Deutschland. Dabei werden teilweise gängige Klischees und Vorurteile 
(„zunehmende Kriminalität“, „Verfall der deutschen Sprache“, „weniger 
Ordnung und Sauberkeit“) aufgegriffen. Es ergeben sich weder bei der 
empathischen noch bei der ablehnenden Haltung nennenswerte Unter-
schiede zwischen ost- und westdeutschen Jugendlichen, wichtiger ist 
die Milieuzugehörigkeit. Ein lebensweltlicher Schwerpunkt bei der ableh-
nenden Haltung zeichnet sich bei der jungen gesellschaftlichen Mitte 
(den Adaptiv-Pragmatischen) und den bildungsfernen Lebenswelten ab 
(Materialistische Hedonisten, Prekäre).
 > Ja, also, ich bin eigentlich nicht rassistisch, aber ich finde, dass
Schwarze und Türken nichts in unserem Land zu suchen haben. Die
haben ein eigenes Land, und wenn die da verschuldet sind oder damit
nicht klarkommen, dann ist das deren Problem. Dann müssen die nicht
nach Deutschland kommen und uns das Leben schwer machen. (weib-
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 > Es reicht erst mal, muss ich sagen. Das ist ein bisschen kacke, weil 
Deutschland ist nicht mehr so richtig Deutschland, sondern eher so ein 
Mischmasch. (weiblich, 14 Jahre, Prekäre)
 > Wie gesagt, irgendwann – an sich wäre das jetzt auch nicht so schlimm 
– sieht man nur noch Ausländer in der Innenstadt. Das kommt jetzt 
vielleicht ein bisschen rassistisch rüber, aber irgendwann nervt mich 
das dann auch. Ich war letztes Wochenende in H. bei Freunden, und 
da bin ich die Straße runter gelaufen, und da habe ich nur Dunkelhäu-
tige gesehen die ganze Zeit. Ich dachte, ich bin in Afrika! Es sollte schon 
deutsch bleiben, vor allen Dingen, wenn man sich dann mit den Leu-
ten unterhält, ich kann das schlecht einschätzen, aber ich finde es nicht 
so gut, wenn man irgendwann nur noch Ausländer sieht. (männlich, 
14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Was eigentlich gar nicht gut läuft, sind die ganzen Asylanten, die kom-
men. Das gefällt mir eigentlich gar nicht. Ich meine, wenn sie wirklich 
aus ihrem Land flüchten wollen, dann sollen sie hierher ziehen und nicht 
bei Gott und der Welt Asyl suchen. Und man hat ja auch schon gehört, 
dass sie Terroristen einschleusen. Und wir haben hier in A. jetzt auch 
schon solche Container. Und ich habe da eigentlich überhaupt keine 
Lust drauf. Denn da muss ich ja Angst haben, dass hier jede Nacht 
jemand einbrechen könnte. Oder wenn ich mal alleine zu Hause bin, 
muss ich ja mit einem Messer unter dem Kopfkissen schlafen. Ich weiß 
nicht. Das löst in einem voll die Angst aus. (weiblich, 16 Jahre, Materi-
alistische Hedonisten)
 > Weniger gut sind die Flüchtlinge gerade, weil laut den Nachrichten ja 
irgendwie jeder Flüchtling alles umsonst bekommt, das finde ich jetzt 
nicht so gut. (…) Und dass sie irgendwie alles zumüllen, habe ich 
gehört und dadurch auch die deutsche Sprache aussterben soll, habe 
ich gehört, ja. (weiblich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Hier sind ganz viele Ausländer dazugekommen. Das ist hier alles voll. 
Und das mag ich nicht so. Weil die einen immer anreden, wenn man nur 
die Straße entlangläuft. Und das nervt halt schon. (weiblich, 15 Jahre, 
Materialistische Hedonisten)
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 > Das mit den ganzen Flüchtlingen und so, dass das bei vielen Orten spe-
zialisiert ist und nicht komplett verteilt wird. Es kommen Anfang Okto-
ber hier ins Gewerbegebiet 60 junge Männer rein, und da haben viele
etwas dagegen. Ich finde das jetzt auch nicht wirklich prickelnd, weil
man halt immer Angst hat, dass die dann irgendwie was klauen und so. 
(männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Wie lässt sich diese abwehrende Haltung gegenüber Flüchtlingen erklä-
ren? Für die fehlende Solidarität und das mangelnde Verständnis für 
Schutzsuchende spielen Verteilungskämpfe eine Rolle. Man hat den Ein-
druck, dass der eigene Zugang zu Wohlstand durch Asylsuchende gefähr-
det wird, dass der eigene Lebensstandard sinken und Annehmlichkei-
ten des täglichen Lebens verloren gehen könnten. Man fürchtet, dass der 
Traum, sich durch harte Arbeit einen bescheidenen Wohlstand aufzu-
bauen, aufgrund von „Leistungserschleichern“ platzen könnte. Besonders 
in der Prekären Lebenswelt werden Flüchtlinge als unmittelbare „Konkur-
renten“ am Arbeits- und Wohnmarkt angesehen. Auffällig ist, dass sich 
vor allem in dieser Gruppe Vorurteile gegenüber Geflüchteten mit generell 
ausländerfeindlichen Ressentiments unreflektiert vermischen.
 > Na ja, die können auch mal in ein anderes Land gehen, weil wir brau-
chen ja auch unsere Plätze. Die Leute, die hier wohnen, dass die ihre
Wohnhäuser wenigstens behalten können. Nicht dass die an Flücht-
linge weitergegeben werden und wir aussortiert werden. Das könnte
passieren. (männlich, 14 Jahre, Prekäre)
 > Nachteile? Weniger Arbeit, weil es sind viele Deutsche, die sagen, hier
pass auf, wir wollen auch Arbeit haben und dann kriegen die Flücht-
linge die Arbeit, dann kriegen die vielleicht mehr Geld. (weiblich,
17 Jahre, Prekäre)
 > Also was nicht so gut läuft, ist das mit den Flüchtlingen. Ich weiß nicht, 
irgendwie werden das immer mehr, immer mehr, immer mehr. Und wir
haben ja auch bald irgendwie irgendwann keinen Platz mehr für die
ganzen Flüchtlinge. Ich meine, die jetzt Hartz IV bekommen, die krie-
gen ja auch schon. Manchmal reicht das ja auch schon gar nicht mehr
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geben sie für die mehr Geld aus. Dann geben sie für Griechenland wie-
der mehr Geld aus. Das Geld kriegen wir alles nicht wieder. (weiblich, 
17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Was ich jetzt zum Beispiel zur Zeit nicht so gut finde sind die Flücht-
linge. Das finde ich jetzt nicht so prickelnd. Weil wir haben ja jetzt auch 
ein Flüchtlingslager in der Schule und dann nehmen die unsere Turn-
halle weg. Ich will ja auch Sport machen in der Schule. (männlich, 
15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Aber die sollen sich keine Wohnungen suchen, weil tausende Deutsche 
keine Wohnungen haben oder finden. Also es würde mehr Wohnungen 
geben für Deutsche, wenn keine Türken hier wohnen würden, weil die 
Türken nehmen sich ja auch immer die größten Wohnungen. Und das 
verstehe ich nicht. Also warum? (weiblich, 17 Jahre, Materialistische 
Hedonisten)
 > Ich finde das nicht gut. Die haben jetzt auch den Edeka zugemacht, weil 
die Flüchtlinge in dem Edeka wohnen müssen. Ich finde das überhaupt 
nicht gut. Nur weil die jetzt kommen, wird alles zugemacht. Andere 
müssen darauf verzichten, weil die da wohnen müssen. (weiblich, 
15 Jahre, Materialistische Hedonisten)
So genannte Wirtschaftsflüchtlinge werden v.a. in den 
bürgerlichen und bildungsfernen Lebenswelten als 
„Bedrohung“ für Deutschland gesehen. 
Für Jugendliche aus der gesellschaftlichen Mitte ist bei der Debatte um 
Flüchtlinge die Unterscheidung zwischen „Wirtschafts“- und Kriegs-
flüchtlingen wichtig9. Erstere haben für sie in Deutschland keinen Platz, 
und von Kriegsflüchtlingen erwarten sie einen großen Integrationswillen, 
der ihre Aufnahme in Deutschland rechtfertigen soll. Dass die Geflüch-
teten die deutsche Sprache erlernen, erachten die Jugendlichen als 
9 Der Begriff „Wirtschaftsflüchtling“ impliziert eine spezielle Form des „Asylmissbrauchs“ durch vermeintlich 
nur vorgeschützte politische Fluchtgründe bei vorrangig wirtschaftlichen und sozialen Migrationsmotiven, so dass 
eine Suche nach besseren wirtschaftlichen und sozialen Existenzbedingungen als „freiwilliges“ Wanderungsmotiv 
unterstellt wird (vgl. http://www.bpb.de/apuz/207999/zur-karriere-abschaetziger-begriffe-in-der-deutschen-asyl-
politik?p=all). Da sich diese denunziatorische Konnotation auch in einigen Zitaten der Jugendlichen spiegelt, wird 
der Begriff hier dennoch verwendet.
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grundlegende Voraussetzung für ihre Integration auf dem Arbeitsmarkt. 
Dies knüpft an den Befund der Vorgängerstudie „Wie ticken Jugendli-
che 2012?“ an: Jugendliche aus der gesellschaftlichen Mitte fürchten am 
stärksten um die Leistungsfähigkeit und den Wohlstand in Deutschland, 
weil man in Teilen von geringeren Anpassungs- und Leistungsanstren-
gungen der Zugewanderten ausgeht. 
 > Also für mich sind Flüchtlinge in dem Sinne akzeptabel, wenn es Kriegs-
flüchtlinge sind oder auch wegen religiöser Hinsicht. Aber auf gar kei-
nen Fall wegen der finanziellen Lage. Das sind für mich keine Flücht-
linge. Die suchen einfach nur nach einem besseren Leben. (weiblich,
16 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Es ist eine gute Tat von Deutschland. Es ist schön, dass Menschen auf-
genommen werden und denen geholfen wird. Aber es gibt ja auch wel-
che zwischen diesen Flüchtlingen, die eigentlich gar keine Hilfe brau-
chen und nur hier hinkommen, um Geld zu verdienen. (männlich,
15 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Irgendwo ist es ja auch eine Belastung. Die sind ja nicht in der Lage, zu
arbeiten oder so. Die können auch meistens die Sprache nicht. Das ist
ja an sich nichts Schlimmes, sie sind ja auch nur geflohen, die können ja 
nichts dafür. (männlich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
Die Ausgrenzung von Menschen, die aufgrund der wirtschaftlichen 
Lage in ihrem Herkunftsland flüchten, wird von den Jugendlichen damit 
begründet, dass sie dem Staat lediglich „auf der Tasche liegen“ und 
ihm „nichts bringen“ – eine Meinung, die sich verstärkt in den unter-
schichtigen Lebenswelten findet, dort auch unter Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund.
 > Mehr Flüchtlinge? Ich glaube eher, bis zu einer begrenzten Zahl. Weil
desto mehr Flüchtlinge, dann denken die: Okay, Deutschland ist so
ein Gebiet, wo alle Flüchtlinge hingehen können. Dann wird es auch
immer voller und dann wird es, wie soll ich sagen, dann wird es einfach
zu viel. (männlich, 16 Jahre, Migrationshintergrund, Materialistische
Hedonisten)
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 > [INT: Also was ist so deine Meinung dazu, wenn jemand sagt, die 
Flüchtlinge kommen nur hierhin um herumzuschnorren?] Na, 
eigentlich hat der auch recht. Wenn man so guckt, was die Flüchtlinge 
so machen. Da sollte man ja dafür auch etwas tun und nicht einfach 
sagen: Ich nehme mal das Geld von den anderen. Weil man sollte auch 
etwas dazu tun. (männlich, 16 Jahre, Materialistische Hedonisten)
 > Auf jeden Fall nicht die ganze Masse, die jetzt gerade auf dem Weg 
hierher ist, aber schon die, die irgendwie ein Recht darauf haben. 
Aber die, die nur hierher wollen und das Geld haben wollen und den-
ken, sie können auf der faulen Haut liegen, die können gerne wieder 
zurück. (weiblich, 17  Jahre, Migrationshintergrund, Materialistische 
Hedonisten)
Zudem besteht in den Lebenswelten, die noch am ehesten eine Abwehr-
haltung gegenüber Flüchtlingen und Ausländern zeigen, oft wenig Neu-
gier und die Bereitschaft, sich auf Fremdes einzulassen. Man ist daher 
besonders anfällig für Ressentiments. Aus der politischen Sozialisati-
onsforschung ist zudem bekannt, dass Jugendliche erst ab etwa dem 14. 
Lebensjahr beginnen, sich eigenständig politisch zu interessieren und zu 
informieren. Viele der in der vorliegenden Studie Befragten haben also 
womöglich noch keine wirklich informierte politische Meinung ausge-
bildet. Gerade die Jüngeren – insbesondere aus bildungsbenachteiligten 
Elternhäusern – sind anfällig für Ressentiments gegenüber Ausländern, 
weil sie politisch noch recht orientierungslos sind. Es fällt ihnen (noch) 
schwer, die Thematik abseits von Klischees einzuordnen. 
Im Umgang mit Flüchtlingen wird Deutschland im 
europäischen Vergleich positiv bewertet.
In der Wahrnehmung vieler Jugendlicher ist Deutschland Vorreiter bei 
der Aufnahme von Geflüchteten. Man kritisiert in diesem Zusammen-
hang, dass die anderen europäischen Länder, insbesondere die reicheren 
und größeren, sich noch nicht stark genug für eine Aufnahme der Flücht-
linge einsetzen. Man fordert eine fairere Verteilung der Geflüchteten, 
besonders auf die EU-Mitgliedsstaaten.
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 > Ich denke, Deutschland macht zurzeit sehr viel dafür. Es gibt andere 
Länder, die gar nicht aufnehmen. Diese Länder sollten jetzt han-
deln. Ich finde, Deutschland handelt richtig. (männlich, 16  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische) 
 > Aber ich fände es zum Beispiel besser, wenn das auch auf verschiedene 
Länder aufgeteilt wird. Weil der Großteil geht ja nach Italien und nach 
Deutschland. Ein Teil auch nach Frankreich, aber das war‘s eigentlich 
so gut wie. Und das sind ja mehrere Länder der Europäischen Union. 
Und ich finde, das sollte besser aufgeteilt werden. (männlich, 16 Jahre, 
Materialistische Hedonisten)
 > Aber ich finde es halt schade immer noch wegen den anderen Län-
dern, dass irgendwelche Länder einfach leer sind und andere voll, vol-
ler Menschen. Das sollte ein bisschen ausgeglichener sein. (männlich, 
16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich finde es eigentlich gut, dass wir die Flüchtlinge aufnehmen. Aber ich 
finde es von den anderen Ländern scheiße, dass die das nicht machen. 
(männlich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Obwohl ich Großbritannien auch nicht wirklich gut finde, da ist ja auch 
noch dieses royale Haus, die Queen, und die sind im Endeffekt auch 
wieder alle rassistisch. Das war ja mit den Asylanten, wo die ganz klar 
gesagt haben: Wir nehmen keine Asylanten auf, wir wollen die hier 
nicht haben. (männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Dass sich vielleicht andere Länder hier in der EU dafür einsetzen, dass 
die auch noch welche aufnehmen. Außer Griechenland sind die ja auch 
nicht wirklich arm. Das könnte man ändern. Man merkt ja, es wird 
hier langsam wirklich ganz schön voll. Wenn jetzt schon Turnhallen 
und alles benutzt werden müssen. Das muss ja nicht sein. (weiblich, 
16 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Ich finde, langsam haben sie genug aufgenommen. Ich finde, die ande-
ren Länder sollten jetzt langsam wirklich aktiv werden. Das machen die 
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 > Das sollten die in den ganzen europäischen Ländern eigentlich vertei-
len. Nicht dass alle nach Deutschland kommen, weil die deutschen Bür-
ger, die hier wohnen, die haben ja auch ihre Lasten, die müssen ja dann 
noch mehr Steuergelder bezahlen. (männlich, 15 Jahre, Prekäre)
Jugendliche nehmen beim Thema Integration Staat und 
Zugewanderte gleichermaßen in die Pflicht.
Die meisten Befragten formulieren klare Aufgaben hinsichtlich der 
Bewältigung der anstehenden Integrationsleistungen. Den deutschen 
Sozialstaat nimmt man in die Verantwortung, den Spracherwerb zu orga-
nisieren, Nahrung und Unterkunft sicherzustellen und den Übergang in 
die Arbeits- bzw. Ausbildungswelt zu ermöglichen. Von den Zugewan-
derten erwartet man zuvorderst, dass sie bereit sind, schnell und ehrgei-
zig die deutsche Sprache zu lernen. Einige Jugendliche stellen aber auch 
klare kulturelle Assimilationsforderungen. Auffällig ist, dass Jugendliche 
oft eine deutlich von Mitleid geprägte paternalistische Haltung gegen-
über Zuwandernden haben.
 > Der Staat könnte sie mehr unterstützen mit Hilfsorganisationen, 
dass sie Deutsch lernen und ins Arbeitsleben rein finden, dass die Fir-
men Praktika anbieten, extra für Flüchtlinge. (männlich, 15  Jahre, 
Adaptiv-Pragmatische)
 > Zum einen, dass sie in Heimen unterkommen können. Und sie könnten 
ja anfangen, außerhalb der Schule auch nochmal so einen Deutschkurs 
machen oder so was, dass sie halt besser rein kommen, sage ich jetzt 
mal so, dass sie auch alles verstehen können. Und ja, halt Anpassung. 
Also anpassen zu den Deutschen, sage ich jetzt mal. Dass sie halt nicht 
so auffallen. (männlich, 15 Jahre, Prekäre)
 > [INT: Was können die Leute selbst machen, um sich hier bes-
ser einzuleben?] Interessiert daran sein halt. Für sich selber das Ziel 
haben, ein eigenes Leben aufzubauen, eine eigene Wohnung oder so. 
Wenn sie es schaffen, einen eigenen Beruf und dass es halt Zeit für Zeit 





hier mit anfassen, denen helfen, sie hier unterstützen. Im Heimatverein 
oder so, dass sie da mithelfen oder was mit aufbauen und so. (männ-
lich, 14 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Dass sie sich eigentlich einfach hier anpassen, weil man sieht jetzt
hier dann auch, zum Beispiel in Großstädten, wie zum Beispiel Berlin,
sieht man dann auch immer solche Verschleierten, dass sie sich dann
einfach anpassen. Weil ich fahre ja auch nicht, wenn ich zum Beispiel
nach Indien fahre, würde ich mich ja versuchen, auch anzupassen. Ich
würde zwar nicht so lange Schleier-Kleider tragen, aber vielleicht lange 
Sachen tragen, und das könnten die bei uns auch machen, also anpas-
sen. (männlich, 14 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Vielleicht vom Staat noch irgendwie mehr Deutschkurse und eben noch 
irgendwie mehr internationale Treffpunkte, wo sich eben Deutsche und 
Migranten dann treffen und unterhalten können. Wo eben vielleicht
auch ein Dolmetscher da ist, falls man sich noch nicht so verständigen
kann. (männlich, 16 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Deutschland tut ja eigentlich schon hier einen unterstützen. Es gibt,
soweit ich weiß, Kurse, in die die Frauen gehen können, Deutsch ler-
nen können. Meine Mutter war nicht in so einem Kurs, aber kann
schon sehr gut Deutsch sprechen. Aber sonst, ich weiß nicht. Vielleicht
sollte man die Menschen dazu zwingen, in diesen Kurs zu gehen, bis
sie Deutsch können. Einfach aus dem Grund, ich finde es wichtig, dass
die Menschen, die hierher kommen, auch Deutsch lernen. Ich kenne
viele Personen, die aus einem anderen Land hierher gezogen sind im
Nachhinein und die Sprache nicht können. Und ich finde es traurig,
wenn eine Mutter nicht mit der Lehrerin von ihrem Sohn sprechen
kann. Da sollte Deutschland die Eltern zu zwingen. (weiblich, 16 Jahre,
Konservativ-Bürgerliche)
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Einige Jugendliche aus bildungsnahen Elternhäusern 
erwähnen demografische und wirtschaftliche Vorteile durch 
Zuwanderung.
Insbesondere in den bürgerlichen Lebenswelten (bei den Adaptiv-Prag-
matischen und Konservativ-Bürgerlichen) begründet man die Offen-
heit gegenüber Geflüchteten neben einer humanitären Verantwortung 
Deutschlands auch recht sachlich damit, dass Deutschland bedingt 
durch die Alterung und Schrumpfung der deutschen Bevölkerung von 
Asylsuchenden profitieren könnte. Hier steht man daher insbesondere 
der Zuwanderung von akademisch oder beruflich qualifizierten Men-
schen offen gegenüber. Diese Meinung wird auch bereits von einigen der 
jüngeren Befragten geäußert. Auffällig ist dabei, dass diese Jugendlichen 
alle aus bildungsnahen Elternhäusern kommen. 
 > Man muss auch sehen, dass die Bevölkerungsrate von den Deutschen 
an sich zurückgeht. Nur durch Einwanderer bleibt die gleich. (weiblich, 
17 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Ich denke schon, dass sie eigentlich mehr aufnehmen könnten, weil es 
ist ja schon so, dass viele Deutsche gar keine Kinder haben möchten. 
Und dann, ich weiß nicht, denke ich eigentlich schon, dass wir noch 
mehr vertragen können. (weiblich, 15 Jahre, Adaptiv-Pragmatische)
 > Dass Leute einwandern, finde ich okay, insofern sie irgendetwas vorzu-
weisen haben. Ich finde nicht, dass wir jeden aufnehmen sollten. Das 
hat auch nichts mit dem Land, aus dem die Person kommt, zu tun, son-
dern man sollte immer versuchen, gebildete Leute ins Land zu bekom-
men. Wir haben ja das Problem, dass wir ganz viele einfache Arbeiter 
aus der Türkei hergeholt haben, die dann auch zum Großteil geblieben 
sind. (männlich, 17 Jahre, Konservativ-Bürgerliche)
 > Und außerdem ist Deutschland ja generell unterbevölkert. Das kann 
man ja auch mal dazu sagen. Ich sag mal, wenn allein nur die Deut-
schen hier leben würden, dann würde es ja irgendwann nur noch alte 
Menschen hier geben. Also ich verstehe gar nicht, wo da das Problem 





Kulturelle Bereicherung sehen vor allem die Lebenswelten mit 
nonkonformistischer Grundhaltung.
Für die weltoffenen Lebenswelten der Experimentalistischen Hedonis-
ten, Expeditiven und Sozialökologischen ist typisch, dass sie mit der Auf-
nahme und Integration von Flüchtlingen die Hoffnung auf ein „bunteres 
Deutschland“ verknüpfen. Mit dem „typisch Deutschen“ fangen diese 
Jugendlichen, die sich nach und nach von den bürgerlichen Konventionen 
demonstrativ abzugrenzen beginnen, ohnehin wenig an. Bereits in jungen 
Jahren ist „Multi-Kulti“ als soziale Norm positiv verankert und wird bis-
weilen auch idealistisch überhöht und romantisiert.
 > Warum sollte man ihnen kein Asyl gewähren hier in Deutschland,
oder warum sollten die nicht hier leben? Ich finde, wenn man irgend-
wie eine bunte Kultur ist, ist das doch eigentlich viel spannender und
viel interessanter zu leben. (männlich, 17 Jahre, Experimentalistische
Hedonisten)
 > Ich habe damals auch viele Ausländerfreunde gehabt, und man hat
denen das auch nicht angesehen auf den ersten Blick so: Du kommst
da und da her. Ich finde es auch schön, etwas Neues von denen zu ler-
nen, neue Gerichte, neue Wörter. Das ist dann auch schon interessant.
(weiblich, 15 Jahre, Sozialökologische)
 > Aber ich glaube, Deutschland ist zum Glück auch so ein bisschen kultu-
rell durchgemischt, dass man nicht so den Stereotyp hat, wo man denkt: 
Der ist deutsch und alle anderen können nicht deutsch sein. (weiblich,
17 Jahre, Expeditive)
 > Ich finde Ausländer eigentlich viel cooler. So viele Schwarze sind halt
komplett anders. Ich finde, die sind von der Art her einfach cooler.
(weiblich, 15 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
Typisch für diese Gruppen ist auch die Forderung nach einer gerech-
ten und toleranten Gesellschaft ohne Benachteiligung aufgrund von 
Geschlecht, Religion oder Ethnie. Von den durch das politisch rechte 
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dass mehr für den Abbau landläufiger Vorurteile gegen Ausländer getan 
wird. In diesen Lebenswelten mahnen die Jugendlichen auch entspre-
chend zu aktivem Widerstand gegen Ausländerfeindlichkeit.
 > [INT: Würdest du dich denn auch selbst engagieren wollen?] 
Ja, ich war auch schon auf Demos und sowas. (weiblich, 16  Jahre, 
Sozialökologische)
 > Ja, dass halt vor allem diese Unterkünfte eben angegriffen werden, vor 
allem durch rechtsradikale Leute oder rechtsradikale Parteien (…). 
Dann sollte man aus sowas dann Konsequenzen ziehen und diese Par-
tei dann auch verbieten. Das hat ja eigentlich nichts mehr mit freier 
Denkweise zu tun. Das ist ja nur Gewaltanwendung eigentlich. (männ-
lich, 17 Jahre, Experimentalistische Hedonisten)
 > Die Flüchtlinge stehen in einem falschen Bild da. Bei vielen, vor allem 
älteren Leuten, stehen die Flüchtlinge wie kriminelle Gammler da, die 
einfach nur hier schmarotzen wollen, was ja überhaupt nicht stimmt. 
Und ich finde, die Politik sollte halt gesellschaftlich mal das Bild ver-
ändern. Dann würde es vielleicht auch nicht immer solche Brandan-
schläge geben. Wobei – Nazis lassen sich ja wohl auch nicht vermeiden. 
(weiblich, 16 Jahre, Sozialökologische)
 > Die Vorurteile gegen Ausländer müssten abgebaut werden. Also das 
sollte alles nicht so verallgemeinert werden: Nur weil mal eine Schlag-
zeile in der Zeitung steht, dass ein Türke einen Jugendlichen zusam-
mengeschlagen hat, heißt das ja nicht, dass alle Türken so drauf sind. 
Es gibt aber viele Leute, die so denken. Und das sollte sich ändern. Oder 
das muss sich ändern. Es ist nicht so, dass in Deutschland nur Deutsche 
leben und im Ausland nur Ausländer. Es ist halt so, wie es ist. Und da 
sollten wir offener werden. (männlich, 16 Jahre, Experimentalistische 
Hedonisten)
Auch in den Gesprächen, die die jugendlichen Interviewer aus der Sozi-
alökologischen und Expeditiven Lebenswelt mit ihren besten Freunden 
geführt haben, taucht die Frage nach eigenem und staatlichem Engage-





Aktives persönliches Engagement kann man sich nur vereinzelt vorstel-
len, z.B. im Rahmen von sozialen und schulischen Initiativen. Wichtiger 
erscheint die Bekämpfung der Fluchtursachen in den Herkunftsländern, 
die insbesondere von bildungsnahen Jugendlichen thematisiert wird.
> Ich habe Verständnis dafür, dass Leute hierherkommen und fl üchten.
Und ich bin auch keiner, der sagt, dass die jetzt direkt wieder gehen sol-
len. Keine Ahnung. Im Endeff ekt hat das unsere Regierung auch pro-
voziert. Also wenn man die ganze Zeit Waff en dahin liefert, und dann
bricht dort ein Krieg aus, sodass es dort keiner mehr aushält und alle
Auszüge aus Fragebögen, die Jugendliche zum Thema „Flüchtlinge“ entwickelt haben.
weiblich, 17 Jahre, Expeditive
weiblich, 17 Jahre, Expeditive
Flüchtlinge
Wie stehst du zu Flüchtlingen?
   aGgf. Konkreter (Flüchtlingsströme, dass wir Flüchtlinge aufnehmen etc.)
Engagierst du dich selbst in der Flüchtlingshilfe?
Würdest du gerne?
Wieso?
Was denkst du darüber, dass Flüchtlinge in Turnhallen untergebracht werden?
Was hältst du davon, dass Sportunterricht ausfällt, weil Turnhallen zu 
 Flüchtlingslagern umfunktioniert werden?
Wie würdest du dich fühlen, wenn DEIN Sportunterricht deswegen ausfällt?
Wie könnte man deiner Meinung nach Flüchtlinge bzw. Flüchtlingskinder besser 
 integrieren?
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weg wollen ... Und dann kommen sie halt dahin, wo es schöner ist. 
(männlich, 16 Jahre, Expeditive)
 > Das heißt, man müsste vielleicht echt in den Ländern selbst für Stabili-
tät sorgen, auch wenn ich jetzt nicht so viel zu dem Thema sagen kann, 
wie man das jetzt ändern könnte. In den nächsten 10 Jahren muss man 
auf jeden Fall die ganzen Kriege in Syrien, Irak oder in Afrika bekämp-
fen, die ganzen Bürgerkriege. Dadurch ergibt sich ja auch erst das ganze 
Flüchtlingsproblem. Ich denke, da muss man auf jeden Fall etwas dage-
gen tun. (weiblich, 17 Jahre, Expeditive)
Interviewer: weiblich, 17 Jahre, Expeditive
Es kommen ja gerade relativ viele Flüchtlinge nach Deutschland, und 
es wird auch viel in den Medien darüber berichtet. Was fühlst du, 
wenn du darüber was hörst? 
 > Also ich finde es traurig und ich finde, man sollte auch auf jeden Fall
was dagegen tun. Nur, ich denke mir manchmal, dass es vielleicht mehr 
bringen würde, in den Ländern selbst was zu tun, als alle Flüchtlinge
aufzunehmen und irgendwo in Flüchtlingslager einzuweisen. Dadurch
wird das Problem dort auch nicht gelöst. Und man sollte vielleicht eher
an der Basis was ändern, an den Zuständen, die in diesen Flüchtlingsla-
gern herrschen. 
Also würdest du, um gegen das Flüchtlingsproblem vorzugehen, eher 
direkt in den Ländern Entwicklungshilfe oder so was leisten?
 > Ja, auch. Also klar, man muss sich natürlich in den Ländern, die Flücht-
linge aufnehmen, darauf einstellen. Aber irgendwas sollte man hier
natürlich auch ändern, weil du kannst ja auch nicht sagen ok, gut, dann 
bleibt ihr jetzt auf den ganzen Schiffen, weil das geht ja auch nicht.
Aber ich finde es auch wichtig und notwendig, dass man in den Ländern 
irgendwie Entwicklungshilfe leistet.
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Und denkst du, du kannst selber was dagegen tun, oder erwartest du 
mehr was von anderen?
 > Also ich denke, für Hilfe in den Flüchtlingsländern könnte ich selbst 
relativ wenig bis gar nichts machen. Ich denke, das ist dann eher auf 
politischer Basis, dass dort was geregelt werden könnte. Also den 
Flüchtlingen hier, den könnte man natürlich helfen, wenn man sozialen 
Projekten beitritt und mithilft, dass die sich hier besser integrieren kön-
nen. Also da könnte man natürlich schon was machen.
Interviewer: weiblich, 17 Jahre, Sozialökologische
Was hältst du davon, dass vielleicht teilweise auch Sportunterricht 
ausfällt, weil eben Turnhallen zu Flüchtlingslagern umfunktioniert 
werden?
 > Naja, das ist dann eben so. Ich meine es gibt ja keine Alternative. Ich 
denke mal, dass jede Klasse lieber mal auf zwei Stunden Sport verzich-
ten würde, anstatt mit dem Gewissen zu leben, dass 40 oder 50 Flücht-
linge draußen schlafen mussten. 
Und wie siehst du das, wenn die Turnhallen dann total überfüllt sind?
 > Naja, das ist irgendwie so ein Kessel von Krankheiten. Da wird gestoh-
len, da wird vergewaltigt, da wird verprügelt, da werden Krankheiten 
weitergegeben, das ist alles nicht so wirklich durchdacht. Vielleicht 
muss man da mal irgendwie mal wieder Richtlinien schaffen, dass man 
das mehr kontrolliert. Dass man ärztlich dort irgendwie was stationär 
hergibt oder so.
Kannst du nachvollziehen, dass es da teilweise Diskussionen darüber 
gibt, dass Jugendliche keinen Sportunterricht haben können?
 > Ja, na klar. Weil wir helfen! Und dann kommt wieder der Spruch von 
den Eltern „Wir helfen denen, aber vergessen uns dabei“. Aber bei so 
einem Punkt kann man auch einfach mal kurz ein Auge zudrücken. Das 
schränkt einen ja auch nicht ein, wenn man jetzt nicht die Turnhalle 
betreten kann. 
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Ja also man könnte Alternativen finden. Siehst du das so?
 > Ja, genau. Dann geht man eben raus. Und macht auf dem Sportplatz
oder auf dem Hof dann eine Sporteinheit. Das ist ja nicht so schlimm.
Draußen kann man ja Sport machen, man kann eben nur nicht draußen 
schlafen.
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Wie ticken Jugendliche? Eine sehr kurze Antwort darauf ist: unter-
schiedlich. In welcherlei Hinsicht die Jugend unterschiedlich tickt, wird 
abschließend noch einmal kompakt zusammengefasst. Dabei wird auch 
auf die Gemeinsamkeiten in der jungen Generation eingegangen. 
Das Werte-Ensemble der jungen Generation: Vielschichtige 
Synthesen teilweise widersprüchlicher Werte.
Wie in den Vorgängerstudien kommt auch die SINUS-Jugendstudie 2016 
mit Blick auf die normative Grundorientierung der Jugendlichen zu dem 
Schluss, dass viele auf den ersten Blick schwer vereinbare Werte bei den 
Jugendlichen auf Akzeptanz stoßen – ohne dass man dies jedoch als 
unauflösliche Widersprüche des Lebens begreifen würde. 
Zum einen verständigt sich die breite Mehrheit der Jugend auf einen 
gesellschaftlich verbindlichen Wertekanon. Hierzu zählen vor allem 
Werte, in denen der Wunsch nach Halt und Orientierung zum Ausdruck 
kommt, wie Gemeinschaft, Familie, emotionale und materielle Sicher-
heit, wirtschaftliche Stabilität bzw. Wohlstand, Planbarkeit sowie die 
klassischen Pflicht- und Akzeptanzwerte (z.B. Fleiß, Leistung, Pflichter-
füllung, Bescheidenheit, Anpassungsbereitschaft). Nicht diesen Wer-
ten oppositionell gegenüberstehend, sondern in Synthese dazu werden 
zum anderen jugendtypische Selbstentfaltungswerte (wie z.B. Ich-Ori-
entierung, Selbstverwirklichung, Kreativität, Einzigartigkeit, Verände-
rung), hedonistische Werte (Spaß, Spannung, Neuheit, Risiko, Ekstase) 
und postmoderne Werte (z.B. Performing, Flexibilität, Mobilität) betont. 
Das Wertespektrum junger Menschen umfasst heute sowohl postmate-
rielle Werte (z.B. Gemeinwohl, Gesundheit, Bildung, Vielfalt, Solidarität, 
Nachhaltigkeit, Gerechtigkeit) als auch materielle Werte (Geld, Besitz, 
Lebensstandard, Luxus, Status). 
Entscheidend dabei ist aber: Nicht allen ist alles gleich wichtig im Leben, 
und nicht jeder Wert wird von allen gleichermaßen hervorgehoben und 
gelebt. Beispielsweise ist eine stabile Partnerschaft den meisten ein 
wichtiges Anliegen. Nach welchen Rollenvorstellungen man aber eine 
Beziehung leben möchte, welche Erwartungen und Hoffnungen man 
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damit verbindet, kann entlang der verschiedenen Mindsets der jugend-
lichen Lebenswelten stark variieren (siehe z.B. die Befunde dieser Studie 
zum Thema Liebe und Beziehung).
Es gibt mit Blick auf Jugendliche also Ankerwerte und Werte, die eher in 
der Peripherie des Erstrebenswerten stehen, wohl aber von Bedeutung 
sind. Der SINUS-Ansatz für die Differenzierung verschiedener Lebens-
welten in der Alterskohorte der 14- bis 17-Jährigen trägt dieser Kom-
plexität Rechnung und verdichtet sie modellhaft. Die Studie beschreibt 
anhand dieser Lebenswelten-Typologie, bei welchen Themen Unter-
schiede zwischen Jugendlichen auf deren Werthaltung zurückgeführt 
werden können. 
Liebe und Partnerschaft bei Jugendlichen heute: Emotionale 
Sicherheit statt Selbstverwirklichung.
In Sachen Liebe und Partnerschaft herrscht über alle Lebenswelten hin-
weg Konsens, dass Vertrauen, Ehrlichkeit und Verlässlichkeit zentrale 
Beziehungsvoraussetzungen sind. Ebenso wünscht man sich, dass part-
nerschaftliche Beziehungen stabil sind. Man möchte sie auch nicht zu 
lange aufschieben: Bis spätestens Mitte 30 möchten die allermeisten 
der von uns Befragten in einer dauerhaften glücklichen Beziehung leben. 
Die Zeit davor wird in Sachen Beziehungen aber keineswegs als „Sturm 
und Drang“-Phase bzw. als „Zeit des sich Auslebens“ thematisiert. Nur 
wenige sehen sich selbst als „Beziehungsdraufgänger“. 
Die Expeditiven und Experimentalistischen Hedonisten unterscheiden 
sich in ihren Beziehungsvorstellungen am stärksten vom jugendlichen 
Mainstream. Sie haben es noch am wenigsten „eilig“ mit einer festen 
Beziehung und Familiengründung. Die klassische „Zweierbeziehung auf 
Lebenszeit“ wird zwar (wie in den anderen Lebenswelten) als Idealfall 
betrachtet, aber gleichzeitig auch von vielen angezweifelt. Das liegt v.a. 
daran, dass individuelle Selbstverwirklichung und Partnerschaft teilweise 
als schwer vereinbar gelten. In den postmodernen Lebenswelten ist das 
gegenseitige Zugestehen von persönlichen Freiräumen für eine gelin-
gende Beziehung zentral. Nicht nur in dieser Hinsicht, sondern auch ganz 
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allgemein wünscht man sich – das gilt auch für die Sozialökologischen 
– vom Partner bzw. der Partnerin eine große Schnittmenge der persönli-
chen Interessen. 
In den anderen Lebenswelten ist man hingegen eher bereit, sich selbst 
zurückzunehmen und sich dem Partner anzupassen, v.a. in der Konserva-
tiv-bürgerlichen Lebenswelt. Harmonie, Halt und Berechenbarkeit spielen 
hier eine größere Rolle als bei den postmodernen Gruppen. Man würde 
auch lieber früher als später eine Familie gründen. In der gesellschaftlichen 
Mitte geht man wiederum davon aus, die Familiengründung so lange zu 
vertagen (bzw. vertagen zu müssen), bis die beruflichen Verhältnisse gesi-
chert sind und man für sich und die Familie einen guten Lebensstandard 
garantieren kann. Vor allem in den bildungsfernen Lebenswelten, insbe-
sondere bei den Prekären, ist der Wunsch nach einer Familie mit der Hoff-
nung auf Sicherheit bzw. verlässliche Verhältnisse verbunden. Für viele ist 
das jedoch eher Wunschdenken. Sie blicken pessimistisch in die Zukunft, 
weil sie wissen, dass Bildung für die ersehnte finanzielle Unabhängigkeit 
und somit auch für ein abgesichertes Familienleben eine entscheidende 
Voraussetzung ist – und auf diesem Feld sind nicht wenige abgehängt oder 
laufen Gefahr, weiter abgehängt zu werden. 
Zukunftsvorstellungen bei Jugendlichen heute: Große 
lebensweltliche Unterschiede – von prekärer Existenzangst 
bis hedonistischer Sorglosigkeit.
Die Zukunftsvorstellungen fallen in den anderen, „bildungsaffineren“ 
Lebenswelten deutlich optimistischer aus – wenngleich sich auch jeweils 
gruppenspezifische „kleinere Sorgen“ zeigen. Die Ängste der Konser-
vativ-Bürgerlichen sind, anders als bei der Prekären Lebenswelt, weniger 
existentieller Natur, sondern beschäftigen sich damit, ob man den ange-
strebten geradlinigen Lebensweg auch wie geplant umsetzen kann. Am 
Ende vertraut man aber darauf, dass man seinen Weg gehen wird, solange 
man weiterhin pflichtbewusst und fleißig ist und realistisch vorausdenkt. 
Auch in der anderen bürgerlichen Lebenswelt, bei den Adaptiv-Pragmati-
schen, verfolgt man einen klaren Lebensplan. Im Gegensatz zu den Kon-
servativ-Bürgerlichen werden die eigenen Ziele aber selbstbewusster 
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gesteckt. Sozialer Aufstieg und damit einhergehende Statusgewinne sind 
fest eingeplant – und aufgrund der lebenswelttypischen Leistungsbereit-
schaft und Bildungsbestrebungen nicht unrealistisch. 
Die Sozialökologischen haben durchaus konkrete Ideen und Vorstellun-
gen für Ihre Zukunft, halten sich aber verschiedene Optionen offen. Sie 
blicken insgesamt gelassen und optimistisch in die Zukunft.
Am größten ist der Zukunftsoptimismus bei den Expeditiven. Für sie ist 
ein insgesamt recht entspannter Blick auf das künftige Leben charakteris-
tisch. Man weiß um die eigenen Stärken. Die Sorgen der Expeditiven sind 
aus Sicht der benachteiligten Gruppen „Luxusprobleme“ – so beschäftigt 
die Expeditiven z.B. nicht, ob sie einen gut bezahlten Job finden, sondern ob 
Beruf auch Berufung ist und man lange mit der Wahl glücklich bleibt, ohne in 
Routinen zu erstarren. Auch den Experimentalistischen Hedonisten graust 
es vor Alltagslangeweile. Deswegen vertagen sie das Nachdenken über die 
Zukunft gerne und versuchen, das Hier und Jetzt zu genießen und sich nicht 
mit Gedanken über den erwarteten Leistungsdruck in der Arbeitswelt den 
Tag zu vermiesen. Sicherheit und Berechenbarkeit des Lebenswegs spielen 
bei ihren Zukunftsprojektionen im Vergleich die geringste Rolle, das Bewah-
ren jugendlicher Nonkonformität hingegen die größte. 
Mobilität bei Jugendlichen heute: Trotz pragmatischer 
Verkehrsmittelwahl kaum Bedeutungsverlust des Autofahrens.
Auch mit Blick auf Mobilität ist das postmoderne Segment im Lebens-
weltenvergleich mutiger und eigenständiger unterwegs als die anderen 
Gruppen. Vielen ist es wichtig, die eigene „Komfortzone“ möglichst früh 
zu verlassen und sich auf neuen (Lebens-)Wegen zurechtzufinden. Bei-
spielsweise sind sie nicht nur am interessiertesten, auf Reisen fremde 
Kulturen zu entdecken, sondern sie sympathisieren auch am stärksten 
damit, beruflich viel unterwegs zu sein. Ein Berufsleben, bei dem man 
aber fast ausschließlich on the road ist, missfällt auch diesen Jugendli-
chen. Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist letztlich allen Gruppen 
wichtig – am deutlichsten betonen dies die jungen Frauen aus den bürger-
lichen Lebenswelten (Konservativ-Bürgerliche, Adaptiv-Pragmatische). 
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Um im Alltag von A nach B zu kommen, gehen die Jugendlichen sehr prag-
matisch vor. Es gibt für sie nicht das eine „ideale“ Verkehrsmittel, sondern 
man entscheidet zweck-, kosten- und situationsabhängig, was gerade am 
besten passt. In der Regel greift man auf das eigene Fahrrad, auf elterliche 
Chauffeurdienste oder auf Bus und Bahn zurück. Mit dem öffentlichen Per-
sonenverkehr zeigen sich die Jugendlichen im Großen und Ganzen zufrie-
den. Besonders positiv werden öffentliche Verkehrsmittel als Orte der 
Zusammenkunft mit Bekannten oder auch Fremden erwähnt und als Orte, 
an denen man mal Zeit für sich hat. Auch mit der Pünktlichkeit der Ver-
kehrsmittel ist man nicht generell unzufrieden. Die Teenager sehen aber 
auch Verbesserungsmöglichkeiten für den öffentlichen Personenverkehr: 
freundlicheres Personal, bessere hygienische Bedingungen, mehr Platz, 
schöneres bzw. zeitgemäßes Design und WLAN. Die Jugendlichen auf 
dem Land wünschen sich zudem eine bessere Anbindung an die Stadt. Der 
Fernverkehr hat ein überwiegend gutes Image.
Fast alle Jugendlichen möchten zeitnah den Führerschein machen, da es 
für sie zum Erwachsenwerden einfach dazu gehört. Ein eigenes Auto ist 
hingegen eher ein Fern- denn ein Nahziel. Mit Automobilität verbindet 
man in allen Lebenswelten v.a. zeitliche Unabhängigkeit und Bequem-
lichkeit. Als Statussymbol gilt das Auto hingegen nur in wenigen Lebens-
welten, am deutlichsten bei den Materialistischen Hedonisten und Pre-
kären. Hier sprechen viele begeistert von Autos und den Möglichkeiten, 
die der Führerschein eröffnet. In den postmodern geprägten Lebenswel-
ten finden sich hingegen Hinweise darauf, dass ein Erwachsenenleben 
auch ohne eigenen PKW vorstellbar wäre. Hierbei helfen z.B. Car-Sha-
ring-Dienste, die unter Jugendlichen zwar insgesamt betrachtet noch 
eher ein Randthema sind, aber positiv bewertet werden, v.a. von den bil-
dungsaffinen Lebenswelten.
Mit wenig Begeisterung stehen Jugendliche aller Lebenswelten hinge-
gen einer Zukunft mit selbstfahrenden Autos gegenüber. Den wenigen 
positiven Aspekten dieser neuen Technologie (Fahrkomfort, Zeitsouve-
ränität bzw. Produktivität, möglicherweise mehr Sicherheit) stellt man 
mit Nachdruck ein Bündel an Vorbehalten gegenüber: Entmündigung des 
Menschen, Anfälligkeit für Hacker-Angriffe und Spaßverlust.
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Der Digitalisierung des Autofahrens stehen die Jugendlichen somit sehr 
skeptisch gegenüber. Doch wie sieht es in anderen Bereichen des Alltags 
mit der Einstellung gegenüber der immer weiter fortschreitenden Digita-
lisierung aus?
Digitale Medien bei Jugendlichen heute: Zwischen 
Selbstverständlichkeit und Selbstregulation.
Ein Leben ohne Internet und Smartphone können sich Jugendliche heute 
kaum noch vorstellen: „Online-Sein“ gehört selbstverständlich zum 
Leben dazu. Entsprechend sind die Jugendlichen über alle Lebenswel-
ten hinweg mit internetfähigen Geräten bestens ausgestattet. Man kann 
sogar von einem „Sättigungseffekt“ sprechen, denn viele sagen, dass sie 
mit Blick auf ihr Medieninventar „wunschlos glücklich“ sind. Jugendli-
che gehen zudem nicht mehr ins Internet, sondern leben darin. Digitale 
Teilhabe ist dabei immer mehr Voraussetzung für soziale Teilhabe in der 
Peergroup. Nutzt man Messenger-Dienste oder Social-Media-Angebote 
nicht, droht die soziale Ausgrenzung. Neben WhatsApp und Facebook 
haben vor allem Foto- und Videoplattformen wie Instagram, Snapchat 
und YouTube an Bedeutung hinzugewonnen. Viele reflektieren selbstkri-
tisch, dass man „sogar ein bisschen vom Internet abhängig ist“ – denn 
ohne Internet ist der Kontakt zu den Freunden abgeschnitten und die 
Angst, etwas zu verpassen, entsprechend groß. 
Dennoch zeigen Jugendliche einen zunehmend selbstkritischen Umgang 
mit digitalen Medien. Dass soziale Events („offline“) darunter leiden, 
dass alle nur noch am Smartphone hängen und nichts mehr von der 
Umwelt mitbekommen, beklagen nicht wenige. Genau zu wissen, wann 
man das Smartphone zur Seite legen sollte, gilt als kompetenter bzw. 
souveräner Ausdruck im Medienumgang – auch wenn die Umsetzung 
im Alltag fast allen schwerfällt. Diese Selbstregulationskompetenz im 
Umgang mit Medien ist insbesondere in den bürgerlichen und moder-
nen Lebenswelten positiv besetzt. In diesem Zusammenhang haben 
sich auch neue „Benimmregeln“ für die Kommunikation herausgebildet, 
deren Einhaltung als kompetenter Medienumgang unter Jugendlichen 
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gilt. So sind beispielsweise schriftliche Nachrichten – zumindest als Vor-
ankündigung – direkten Anrufen vorzuziehen, um nicht zu stören. 
Viele Jugendliche sind der Ansicht, dass ihre private Internetnutzung in 
der Zukunft eher abnehmen wird, sobald sie ins Berufs- bzw. Familien-
leben einsteigen, was vor allem unterstreicht, dass das Internet aktu-
ell überwiegend Freizeitwelt ist. Messenger-Dienste möchte man aber 
auch weiterhin intensiv nutzen, um mit Freunden und Familie in Kon-
takt zu bleiben. In allen Lebenswelten ist man sich zudem sicher, dass 
immer mehr Bereiche des Alltags von der Digitalisierung erfasst werden, 
wenngleich konkrete Visionen zur digitalen Zukunft den meisten schwer-
fallen. Viele haben das Gefühl, dass es kaum noch Steigerungspotenzial 
gibt und dass dies auch gar nicht wünschenswert ist. Es gibt deutliche 
Stimmen, die sich für eine Entschleunigung der technologischen Dyna-
mik aussprechen. Nicht wenige beklagen sogar, dass Kinder heute immer 
weniger kindgerechte analoge Erfahrungen machen, und viele wünschen 
sich dies später für die eigenen Kinder anders. 
Die Skepsis gegenüber fortschreitender Digitalisierung begründet sich 
teilweise aus einem eher diffusen Unbehagen gegenüber einer technolo-
gischen Entwicklung, deren Geschwindigkeit man kaum mehr überblickt. 
Die Möglichkeit, die digitale Zukunft auch aktiv mit gestalten zu können, 
sehen Jugendliche eher nicht. Gleichzeitig wollen sie die Möglichkeiten 
und Erleichterungen, die ihnen digitale Tools bieten, nicht mehr missen 
und sind sehr versiert in ihrer Anwendung. Dazu gehören neben tech-
nischem Know-how auch das Wissen darum, dass man im Internet mit 
seinen Daten bezahlt und selbst darauf achten muss, was man von sich 
preisgibt. Den Jugendlichen ist bewusst, dass sie durch ihre Internet-
nutzung Spuren hinterlassen. Hier sehen sie einerseits den Staat in der 
Verantwortung, mehr für den Schutz der Daten und der Privatsphäre der 
Bürger zu tun. Sie nehmen aber auch sich selbst in die Pflicht, kompetent 
mit den Standardanwendungen umzugehen und sich im Internet „vor 
dem Gröbsten“ selbst schützen zu können. Die entsprechenden Kompe-
tenzen hierfür lernen die Jugendlichen aus ihrer Sicht fast ausschließlich 
eigenständig „by doing“. Potenziell würden sie sich aber auch wünschen, 
in der Schule nicht nur auf die Gefahren hingewiesen zu werden, sondern 
mehr konstruktive Hilfestellungen zu bekommen, v.a. in Bezug auf den 
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Schutz der eigenen Privatsphäre. Das große Bewusstsein für Negativ-
folgen der Digitalisierung – etwa die Überwachung und Nutzung priva-
ter Daten, die sich der eigenen Kontrolle entzieht – ist gepaart mit einer 
reflektierten aber selbstverständlichen Nutzung. Allen Jugendlichen ist 
bewusst, dass digitale Medienkompetenz heute wie künftig zentrale Vor-
aussetzung für gesellschaftliche Teilhabe ist. Man muss aus ihrer Sicht 
mit den verschiedenen Geräten und dem Internet umgehen können, 
um im Leben zu bestehen. Dass ihnen ein solch selbstbestimmter und 
reflektierter Umgang gelingt, betonen tendenziell die Jugendlichen in bil-
dungsnahen und postmodernen Lebenswelten stärker.
Die meisten Eltern greifen nach Auskunft der Jugendlichen kaum in das 
Internetverhalten ihrer Kinder ein – nicht zuletzt, weil es mittlerweile 
auch für sie Normalität geworden ist, immer online zu sein. Da finanzielle 
Einschränkungen der Internetnutzung über die Jahre weggefallen sind, 
gibt es lediglich Regeln, dass die Jugendlichen nicht zu lange aufbleiben 
und keine illegalen oder gefährlichen Inhalte herunterladen, oder dass sie 
darauf achten sollen, was sie im Internet wem preisgeben. Insgesamt hat 
sich das Verhältnis zu den Eltern in punkto Mediennutzung deutlich ent-
spannt und ist bei der Mehrheit von gegenseitigem Vertrauen gekenn-
zeichnet. In bildungsfernen Lebenswelten gibt es am ehesten Auseinan-
dersetzungen über Dauer und Art der Mediennutzung. 
Digitales Lernen bei Jugendlichen heute: Die Schulen hinken 
aus Sicht der Jugendlichen der technologischen Entwicklung 
hinterher.
In der Freizeit haben digitale Medien in allen Lebenswelten einen festen 
Platz, anders sieht dies jedoch in der Schule aus. Digitale Medien werden 
zumeist anlassbezogen für bestimmte Aktivitäten eingesetzt, häufig sind 
sie dabei an ein bestimmtes Spezialfach (z.B. Wahlpflichtkurs Informa-
tik) oder ein Projekt gekoppelt und somit nicht selbstverständlich in den 
Unterricht integriert. 
Insgesamt sehen Jugendliche die Schule aber als relevanten Akteur in 
der Vermittlung von Medienkompetenz. Insbesondere möchten sie 
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lernen, wie sie sich sicher und trotzdem frei im Netz bewegen können, 
und worauf genau sie dabei achten müssen. Jugendliche möchten digi-
tale Medien nicht nur nutzen, sondern auch verstehen. Dies zu vermit-
teln sehen sie als Auftrag der Schule. Die bildungsfernen Jugendlichen 
begrüßen am deutlichsten eine stärkere Einbindung digitaler Medien in 
den Unterrichtsalltag, nicht zuletzt weil man sich davon mehr Spaß ver-
spricht. Auch die hedonistischen Lebenswelten betonen, dass digitale 
Medien den Unterrichtsalltag unterhaltsamer machen.
Am zurückhaltendsten zeigen sich diesbezüglich die bildungsnahen 
Lebenswelten. Hier wird bezweifelt, dass eine Digitalisierung des Schul-
alltags tatsächlich mehr Lernerfolg mit sich bringt. Sie warnen auch 
davor, dass bestimmte „analoge“ Fähigkeiten (wie z.B. das Recherchie-
ren in Büchern) dadurch verloren gehen könnten. Zudem sind sie den 
versierten Umgang mit digitalen Medien von Haus aus gewöhnt; die 
Geräte allein haben daher für sie keinen Neuigkeitswert. Generell zeigt 
sich, dass Jugendliche, die von Haus aus medial besser ausgestattet sind 
und von den Eltern ein breiteres Kompetenzspektrum vermittelt bekom-
men, ihre digitalen Ressourcen auch gewinnbringender einsetzen können 
als andere Jugendliche. Sie sind im Unterricht im Vorteil, weil die Aus-
stattung mit digitalen Medien und entsprechende Kompetenzen von den 
Lehrern häufig vorausgesetzt werden. 
Bei aller Relevanz, die man Schule bei der Vermittlung von Medien-
kompetenz zuschreibt, wird teilweise die technische Ausstattung an 
den Schulen als veraltet kritisiert – bzw. im Vergleich mit dem privaten 
Medieninventar sogar belächelt. Auch bezweifelt man, dass die Lehrer 
im Umgang mit digitalen Medien kompetent genug sind, um die Potenzi-
ale digitalen Lernens voll auszuschöpfen.
Das Thema Flucht und Asyl bei Jugendlichen heute: 
Überwiegend Unterstützung der Willkommenskultur.
Das Thema Flucht und Asyl interessiert und beschäftigt die Jugendli-
chen. Über alle Lebenswelten hinweg befürwortet man die Aufnahme 
von Menschen auf der Flucht, wenn auch in der Regel mit Hinweis auf 
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Kapazitätsgrenzen. Den meisten Jugendlichen ist bewusst, dass diese 
Menschen vor Krieg fliehen, und sie zeigen daher Empathie und Ver-
ständnis für deren Situation. Es gibt aber auch eine kleine Minderheit, 
die recht rigoros und offen Ressentiments gegenüber den Neuzuwan-
derern äußert. Vor allem bei Jugendlichen aus der gesellschaftlichen 
Mitte (Adaptiv-Pragmatische) sowie in bildungsfernen Lebenswelten 
(Materialistische Hedonisten, Prekäre) kann die Angst vor Überfrem-
dung und vor Veränderungen der Lebensbedingungen in Deutschland, 
die sich gemeinhin aus den gängigen Klischees und Vorurteilen speist, 
in Fremdenfeindlichkeit umschlagen. Dem stehen insbesondere die post-
modernen Lebenswelten entgegen, die am deutlichsten mehr Toleranz 
und Engagement für Geflüchtete fordern. Typisch für diese Gruppen ist 
auch, dass sie die Zuwanderung nicht als Gefahr, sondern als kulturelle 
Bereicherung für das Land wahrnehmen. Allerdings zeigt sich über alle 
Lebenswelten hinweg, dass die Jugendlichen wenig bis gar keinen per-
sönlichen Kontakt zu Flüchtlingen haben.
Eine gelingende Integration setzt aus Sicht der Jugendlichen einerseits 
voraus, dass die Zugewanderten schnell die deutsche Sprache lernen. 
Andererseits habe der Staat die entsprechenden Rahmenbedingungen 
hierfür zu schaffen und für Unterkunft, Nahrung und Arbeits- bzw. Aus-
bildungsmöglichkeiten zu sorgen. Alles in allem stellt die junge Gene-
ration dem deutschen Staat jedoch ein positives Zeugnis im Umgang 
mit den Flüchtlingen aus, während von anderen Ländern, vor allem den 
EU-Mitgliedsstaaten, mehr Engagement gefordert wird. 
Umwelt-, Klimaschutz und kritischer Konsum bei 
Jugendlichen heute: Fehlender Glaube an die Wirksamkeit 
des eigenen Handelns.
Für Jugendliche in Deutschland ist Umweltschutz eine der zentralen Her-
ausforderungen für die Zukunft. Das Thema ist vielen Jugendlichen aus 
der Schule und den Medien geläufig, aber über die genauen Zusammen-
hänge informiert sind vor allem die bildungsnahen Lebenswelten. Die 
meisten Befragten sind der Ansicht, dass man allein sehr wenig bewirken 
kann, nicht zuletzt deshalb fällt es ihnen schwer, Umweltschutz im Alltag 
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konsequent zu leben. Am ehesten bedauert wird diese Inkonsequenz 
von Sozialökologischen und Experimentalistischen Hedonisten. Um sich 
aktiv für den Umweltschutz zu engagieren, fehlt vielen Jugendlichen laut 
eigenen Angaben auch die Zeit. Außerdem sind viele unsicher, ob man 
die Zerstörung der Erde überhaupt noch aufhalten kann.
Während Umweltschutz einhellig als wichtig bezeichnet wird, sind die 
Meinungen zum Klimawandel gespalten. Die widersprüchlichen Infor-
mationen dazu sind aus Sicht der Jugendlichen schwer zu durchschauen, 
was dazu führt, dass sie sich oft kein abschließendes Urteil gebildet 
haben. Teilweise wird sogar in Frage gestellt, ob der Klimawandel über-
haupt stattfindet. Vor allem bildungsfernen Jugendlichen ist nicht viel zu 
dem Thema bekannt, weshalb sie die Informationen nicht klar einord-
nen können. Da der Klimawandel im Alltag schwer fassbar ist und seine 
negativen Folgen aus Sicht der Jugendlichen momentan offenbar nur am 
anderen Ende der Welt stattfinden, wird kein direkter Handlungsdruck 
wahrgenommen. Noch weniger als beim Umweltschutz verfolgen die 
Jugendlichen konkrete Maßnahmen gegen den Klimawandel und sind 
auch kaum bereit, sich für dieses Thema zu engagieren. Sie hoffen dar-
auf, dass vor allem neue technologische Entwicklungen den Klimawandel 
bewältigen.
Die Jugendlichen wurden auch zu „kritischem Konsum“ befragt. Der 
Begriff ist den wenigsten bekannt, lediglich in den postmodernen Lebens-
welten kann man sich teilweise etwas darunter vorstellen. Erläutert man 
den Jugendlichen das Konzept, können sie aber aktuelle Debatten, wie 
z.B. um die Produktionsbedingungen von Mode oder die Massentierhal-
tung, damit verbinden. Aber auch bei diesem Thema fehlt ihnen das Wis-
sen, wie sie an vertrauenswürdige Informationen kommen können. Weil 
man den gängigen Öko-Siegeln und Fair-Trade-Zertifikaten nicht durch-
weg vertraut und weil aus Sicht der Jugendlichen der Einzelne ohnehin 
kaum Veränderung bewirken kann, sehen die Jugendlichen nur wenig 
Handlungspotential für sich. Am ehesten sind sie bereit, ihr Verhalten 
beim Lebensmitteleinkauf zu verändern, weniger beim Kauf von Kleidung 
und Mode. Dies liegt zum einen an ihren geringen finanziellen Ressour-
cen, zum anderen an ästhetischen Präferenzen und der eingeschränkten 
Verfügbarkeit fair produzierter Mode.
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Während Materialistische Hedonisten und Adaptiv-Pragmatische 
aufgrund ihrer finanziellen Lage keine Alternative zu ihrem üblichen 
Kaufverhalten sehen, sind Jugendliche im postmodernen und sozial-
ökologischen Segment noch eher bereit, beim Kleiderkauf auf die Pro-
duktionsbedingungen zu achten. Konsumverzicht aus ethischen Grün-
den ist für die meisten Jugendlichen weder als Möglichkeit präsent, noch 
im Alltag konkret vorstellbar.
Geschichtsbilder bei Jugendlichen heute: Interesse und 
Wissen sind begrenzt – die deutsche Vergangenheit ist 
negativ konnotiert.
„Geschichte“ wird lebensweltübergreifend meist mit negativ besetzten 
historischen Ereignissen (der deutschen Vergangenheit) verbunden, 
vor allem mit dem Zweiten Weltkrieg. Dieses Thema finden sehr viele 
Jugendliche interessant, aber nur in den bildungsnahen Lebenswelten 
setzt man sich detaillierter damit auseinander. Junge Menschen aus bil-
dungsfernen Lebenswelten sind wenig über geschichtliche Themen infor-
miert und sehen historisches Wissen meist nicht als besonders wichtig 
an. Lediglich Sozialökologische und Expeditive schreiben der Geschichte 
einen Stellenwert zu, um aktuelle Ereignisse besser verstehen zu können. 
Alle Jugendlichen sind sich aber einig, dass man aus den negativen Ereig-
nissen der Vergangenheit lernen sollte, damit sie sich nicht wiederholen. 
Ein großer Teil der Jugendlichen wünscht sich einen lebendigeren 
Geschichtsunterricht, der sich vor allem auch auf aktuelle Ereignisse 
beziehen sollte. Das Interesse an historischen Themen kann geweckt 
werden, wenn man die Handlungen und Gefühle der beteiligten Men-
schen in der jeweiligen Zeit nachvollziehen kann. Deshalb haben Berichte 
von Zeitzeugen eine hohe Authentizität und machen Geschichte span-
nend und erlebbar. Die meisten Jugendlichen besuchen historische 
Stätten im Rahmen von Schulausflügen, nur Jugendliche bildungsna-
her Lebenswelten berichten von entsprechenden Ausflügen im familiä-
ren Umfeld. Bildungsferne Jugendliche können Gedenkstätten und ihren 
Stellenwert meist nicht richtig einordnen.
Zusammenfassung472
Für die Jugendlichen gibt es außer den verschiedenen Dialekten keine 
substantiellen Unterschiede zwischen jungen Menschen in Ost- und 
Westdeutschland. Sie sind sich aber bewusst, dass Eltern und Großel-
tern teilweise noch an Unterschieden zwischen Ost- und Westdeutschen 
festhalten. Sie selbst übernehmen diese Vorstellungen aber nicht. Ledig-
lich einige ostdeutsche Jugendliche bemängeln, dass der Osten gegen-
über dem Westen immer noch benachteiligt ist bzw. ein schlechteres 
Image hat.
Nation und Nationalität bei Jugendlichen heute: Zunehmende 
Akzeptanz der Vielfalt – trotz nach wie vor bestehender 
Vorurteile.
Die meisten Jugendlichen bewerten die Begriffe „Nation“ bzw. „Natio-
nalität“ gefühlsmäßig neutral. Für sie gibt die Nationalität lediglich an, 
„woher jemand kommt“. Vor allem die jüngsten Befragten machen sich 
darüber noch kaum Gedanken. Staatsbürgerschaft ist nur für die aller-
wenigsten ein lebendiges Merkmal von Identität. Entsprechend hat man 
auch zu Nationalsymbolen (wie beispielweise Flagge, Hymne, Bundes-
adler) keinen starken emotionalen Bezug. Das gilt für die jungen autoch-
thonen Deutschen mehr noch als für die Jugendlichen mit Migrations-
hintergrund und für die postmodernen Lebenswelten stärker als für die 
anderen. 
Eine aufgrund der deutschen Geschichte kritische Deutung der Begriffe 
Nation und Nationalität ist insbesondere für Expeditive und Experi-
mentalistische Hedonisten typisch. Patriotismus und besonders Natio-
nalstolz sind vielen aus diesen Gruppen schlichtweg suspekt. Befragte 
aus diesen Lebenswelten sowie aus dem Segment der Sozialökologi-
schen sprechen sich am deutlichsten für eine pluralistische Gesellschaft 
aus, in der Nationalität keine Rolle spielen sollte. Das positive Bild einer 
ethnisch und kulturell vielfältigen Gesellschaft ist aber bei vielen Jugend-
lichen – insbesondere in den benachteiligten Lebenswelten – nicht fest 
als soziale Norm verankert.
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Auf die Frage, was für eine bestimmte Nationalität charakteristisch ist, 
antworten Jugendliche meist mit tradierten Stereotypen – die aber nicht 
immer als Klischees oder Vorurteile erkannt werden. 
Unabhängig von solchen Klischeevorstellungen betonen die allermeisten 
Jugendlichen (quer durch die Lebenswelten) gleichzeitig aber auch, dass 
alle Menschen gleiche Rechte haben und letztlich der Charakter und 
das Verhalten einen Menschen ausmachen. Daneben gibt es aber auch 
einige manifeste Vorbehalte gegenüber anderen Nationen. Die in den 
Interviews am häufigsten stigmatisierten Gruppen sind Menschen mit 
einem türkischen oder arabischen Migrationshintergrund. Vor allem die-
sen gegenüber halten sich bei einigen Jugendlichen hartnäckig landläu-
fige Negativklischees (am ehesten in Teilen der Adaptiv-Pragmatischen 
Lebenswelt und im bildungsbenachteiligten Segment). Stark islamfeind-
liche Einstellungen sind für keine Lebenswelt per se typisch, sie finden 
sich noch am ehesten bei einigen Adaptiv-Pragmatischen.
Glaube und Religion bei Jugendlichen heute: spirituelle 
Bedürfnisse, religiöse Toleranz und De-Institutionalisierung.
Bei der Frage, ob Religion bzw. der Glaube an Gott den Jugendlichen 
wichtig ist, zeigen sich Unterschiede zwischen christlichen und musli-
mischen Befragten. Für muslimische Jugendliche, v.a. aus den formal 
niedriger gebildeten Lebenswelten, ist eine positive Identifikation mit 
ihrer Religion typischer als für christliche. Für sie ist Religion Teil ihrer 
Persönlichkeit. Sie bietet häufiger das Regelwerk für das Alltagshandeln 
und fungiert als moralische Leitplanke. Muslimische Jugendliche berich-
ten daher auch häufiger von religiösen Routinen im Alltag. Sie leben 
ihren Glauben nicht nur offener aus, sondern sind dabei auch stärker 
in einen institutionellen Rahmen eingebunden. Christliche Jugendliche 
sehen ihren Glauben hingegen oft nicht im Zusammenhang mit der Ins-
titution Kirche. Spiritualität und Glaube bedarf für viele keiner Mitglied-
schaft in einer Religionsgemeinschaft. Ihre Lebenssituation ist kaum von 
religiösen Aktivitäten außerhalb der „klassischen“ Feiertage sowie Fir-
mung bzw. Konfirmation und gelegentlichem Beten geprägt. Besonders 
Adaptiv-Pragmatische, Expeditive und Experimentalistische Hedonisten 
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verbinden ihren Glauben nicht zwingend mit einer Religionszugehörig-
keit und religiösen Aktivitäten. Noch am ehesten sind Jugendliche aus 
der traditionellen Lebenswelt familiär und auch institutionell mit ihrem 
Glauben verbunden. 
Auch wenn sich die Jugendlichen (v.a. die christlichen) bei der Identifi-
kation mit einer Konfession zurückhalten, sind Glaube und Sinn Themen, 
mit denen sich junge Menschen in Deutschland durchaus beschäftigen. 
Für Jugendliche ohne Mitgliedschaft in einer Glaubensgemeinschaft sind 
Religionen und Glaube ebenso spannende Themen. Sinnsuche im Allge-
meinen und Glaube im Besonderen werden dabei jedoch meist als etwas 
sehr Privates beschrieben. Der eigene Glaube und v.a. die eigene Reli-
gion sind nicht Themen, über die man im Alltag viel mit seinen Freun-
den und schon gar nicht „in großer Runde“, spricht. Man bekommt davon 
vor allem in der Schule etwas mit. Am ehesten sind Glaube und Religion 
bei den postmateriell geprägten und den postmodernen Lebenswelten 
(Sozialökologische, Expeditive, Experimentalistische Hedonisten) ein 
Gesprächsthema im Freundeskreis. Viele christliche Jugendliche sind 
beim Thema Glauben weniger selbstbewusst und selbstsicher als die 
meisten muslimischen Jugendlichen. Meist beschreibt man den eige-
nen Glauben vage als Glaube an eine „ferne Macht“ oder „ein höheres 
Wesen“. Als tief religiös im engeren Sinne kann nur eine Minderheit der 
christlichen Jugendlichen bezeichnet werden (vor allem findet man sie 
unter Konservativ-Bürgerlichen und Sozialökologischen). Auch wenn 
Jugendliche sich nur schwach mit einer Glaubensrichtung identifizie-
ren, beschäftigen sie sich meist nicht näher mit dem Austritt aus ihrer 
Religionsgemeinschaft.
Vor dem Hintergrund aktueller Geschehnisse werden religiöse Konflikte 
hauptsächlich mit dem Islam assoziiert. Wie alle anderen Jugendlichen 
lehnen auch junge Muslime und Muslimas die religiöse Begründung von 
Gewalt ab und widersprechen der Koranauslegung radikaler und gewalt-
tätiger Gruppen aufs Schärfste. Für viele junge Menschen ist die Religion 
kein Merkmal, nach dem man Menschen be- bzw. verurteilt. Deshalb 
sind die Freundeskreise auch meist religiös heterogen. Noch am ehes-
ten berichten muslimische Jugendliche, dass ihre engsten Freunde auch 
Muslime sind. Gegenseitige Toleranz ist aber für die christlichen wie 
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muslimischen Jugendlichen aller Lebenswelten eine wichtige Maxime, 
sowohl im Hinblick auf die Religionsausübung als auch bei der persönli-
chen Lebensführung. 
Jugend und Wertewandel: Veränderungen seit 2012.
Was hat sich bei den Jugendlichen seit dem Zeitpunkt der Vorgängerstu-
die 2012 verändert? Diese Studie schließt mit drei Beobachtungen dazu. 
1 Neo-Konventionalismus: Es gibt immer weniger typisch jugendliche 
Abgrenzungsbemühungen gegenüber der Erwachsenenwelt. Es geht 
heute den wenigsten Jugendlichen darum, der Mainstream-Kultur der 
Erwachsenen eine eigene „Subkultur“ entgegen zu setzen. Der Werte-
kanon der Jugend ist nahezu derselbe wie bei den Erwachsenen und 
reflektiert die Vielfalt der Orientierungen und Lebensstile einer plura-
lisierten Gesellschaft. Die ehedem stärkere Betonung hedonistischer 
und Selbstentfaltungs-Werte in den jugendlichen Lebenswelten ist 
mehr und mehr Vergangenheit. Folgerichtig hat auch die Bedeutung der 
noch in den 1990er und vor allem 1980er Jahren identitätsstiftenden 
Jugendkulturen bzw. Jugendszenen weiter abgenommen. Im Vergleich 
zur Studie 2012 ist dabei wirklich neu, dass der Begriff „Mainstream“ 
heute kein Schimpfwort mehr ist. Im Gegenteil – er ist ein Schlüsselbe-
griff im Selbstverständnis und bei der Selbstbeschreibung. Diese posi-
tive Bezugnahme auf den Begriff kann als neue Sehnsucht nach Nor-
malität interpretiert werden. Jugendliche wollen heute mehr noch als 
vor wenigen Jahren so sein „wie alle“. Dem entspricht auch eine gene-
relle Anpassungsbereitschaft der Jugendlichen und ihre selbstver-
ständliche Akzeptanz von Leistungsnormen und Sekundärtugenden. 
Dazu passt, dass insbesondere soziale Werte (Nächstenliebe, Hilfsbe-
reitschaft, Anpassungsbereitschaft, stabile Beziehungen) den heutigen 
Jugendlichen wichtig sind. Das deutet auf eine gewachsene Sehnsucht 
nach Aufgehoben- und Akzeptiertsein in einer Gemeinschaft, nach 
Geborgenheit und auch nach Halt und Orientierung in den zunehmend 
unübersichtlichen Verhältnissen einer globalisierten Welt hin. Dieser 
Neo-Konventionalismus kennzeichnet die Mehrheit der Jugendlichen, 
mit oder ohne Migrationshintergrund. Nur die postmodern geprägten 
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Lebenswelten folgen hier nicht dem jugendlichen Mainstream. Experi-
mentalistische Hedonisten und mehr noch die Expeditiven sind weiter-
hin sehr stark vom Individualismus-Trend beeinflusst, legen Wert auf 
exzessive Selbstinszenierung und Herausstechen aus der („grauen“) 
Masse.
2 Religiöse Toleranz: Die Akzeptanz von Diversität in der Gesellschaft 
ist in der Jugend weiter angestiegen, ebenso hat sich die Norm der 
religiösen Toleranz gefestigt, insbesondere bei den Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund. Die große Mehrheit der von uns befragten 
migrantischen Jugendlichen will Teil der Mainstream-Gesellschaft in 
Deutschland sein, dazu gehören und akzeptiert sein. Speziell bei den 
jungen Muslimen zeigt sich eine demonstrative Distanzierung vom 
radikalen Islamismus, mit der man seine Normalität rechtfertigen 
will. In Zeiten zunehmender terroristischer Bedrohung rückt auch die 
Jugend offensichtlich näher zusammen, inklusive ihres migrantischen 
Teils. Die Identifikation mit „abendländischen“ Werten wie Toleranz 
und Aufklärung steigt, weil sie das „gute Leben“, Freiheit und Wohl-
stand garantieren. Erwähnt werden muss an dieser Stelle, dass natür-
lich nur Jugendliche interviewt wurden, die auch an vorliegender Stu-
die teilnehmen wollten.
3 Digitale Sättigung: Die heute 14- bis 17-Jährigen sind in einer digi-
talen Welt groß geworden: Durchgehend online zu sein ist der Nor-
malzustand, entsprechend selbstverständlich und unaufgeregt ist ihr 
Umgang mit digitalen Medien. Die bislang als jugendtypisch einge-
ordnete, bedingungslose Faszination ist der nüchternen Feststellung 
gewichen, dass heute „nun mal fast alles digital läuft“. Aus Perspek-
tive der Jugendlichen ist der Höhepunkt der digitalen Durchdringung 
des eigenen Alltags bereits erreicht – mehr geht nicht. Vielmehr wer-
den Wünsche nach Entschleunigung der technologischen Dynamik 
geäußert. Die digitale Zukunft wird nicht mehr als verlockendes Ver-
sprechen, sondern als anspruchsvolle Aufgabe verstanden, die nicht 
nur Chancen, sondern auch Herausforderungen mit sich bringt (z.B. 
Umgang mit der Privatsphäre bei gleichzeitigem Teilhabewunsch an 
sozialen Netzwerken). Jugendliche, insbesondere aus bildungsna-
hen Lebenswelten, sind überzeugt, dass der „richtige“ Umgang mit 
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digitalen Medien Kompetenzen erfordert und dass man diese lernen 
muss – dazu gehört nicht nur die Nutzung von Geräten, sondern auch 
die Souveränität, sie ausschalten zu können. 
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Die Arbeitsstelle für Jugendseelsorge der Deutschen Bischofskonfe-
renz (afj) ist als Fachstelle für Jugendfragen in die Arbeit der Jugend-
kommission und des Sekretariats der Deutschen Bischofskonferenz 
eingebunden. 
Sie gliedert sich in vier Fachreferate:
 > Jugendpastorale Bildung
 > Glaubensbildung
 > Ministrantenpastoral und liturgische/kulturelle Bildung
 > Politische Bildung.
Als afj sind wir gemeinsam mit dem Bund der Deutschen Katholischen 
Jugend (BDKJ) Träger des Jugendhauses Düsseldorf e. V., der Bundes-
zentrale für katholische Jugendarbeit. 
Wir fördern, koordinieren und entwickeln die Jugendpastoral im nationa-
len und internationalen Bereich durch:
 > die Beobachtung und Begleitung aktueller Prozesse in der 
Jugendpastoral
 > die Förderung des Austausches zwischen den verschiedenen 
 Trägern kirchlicher Jugendarbeit und die Vermittlung von An -
regungen für die Praxis
Projektpartner/innen 481
 > die Durchführung der Jahreskonferenz Jugendseelsorge zur 
 Anregung des überdiözesanen Austauschs und der kollegialen 
Beratung von Akteuren der Jugendpastoral
 > die Zusammenarbeit mit und die Zuarbeit für die Jugendkommis-
sion der Deutschen Bischofskonferenz
 > die Durchführung von Fachtagungen und Fortbildungen, Publika-
tionen in Zeitschriften und Büchern sowie die Konzipierung von 
Vorträgen und Forschungsprojekten
 > die Koordination der nationalen Plattform des „Katholischen 
Netzwerkes Jugend in Europa“ – Rete Juventutis, dessen Grün-
dungsmitglied wir sind
 > die Unterstützung und Förderung der Begegnung katholischer 
Jugend auf internationaler Ebene
 > die nationale Koordination der Weltjugendtage.
Unsere Arbeit bringen wir auf die Kurzformel: 
Vernetzen – Unterstützen – Vordenken
Vernetzen – Wir pflegen den institutionellen und persönlichen Aus-
tausch mit allen wichtigen Akteuren und Verantwortlichen der Jugend-
pastoral in Deutschland sowie auf europäischer Ebene. Wir bringen 
Anliegen zusammen und vermitteln qualifizierte Kontakte.
Unterstützen – Den haupt- und ehrenamtlichen Akteuren der Jugend-
pastoral stellen wir aktuelle Ergebnisse aus Forschung und Praxis zur 
Verfügung. Mit Materialien und Arbeitshilfen bieten wir unterschiedli-
chen Zielgruppen konkrete Unterstützung für ihre Arbeit.
Vordenken – Mit unserem Überblick über Praxis und Wissenschaft ent-
wickeln wir aktuelle Konzepte, bringen neueste Ergebnisse in die Diskus-
sion ein und verschaffen wichtigen Anliegen Gehör. So geben wir Impulse 
für die Reflexion und Entwicklung der Jugendpastoral in Deutschland.
www.afj.de
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Der Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) ist der Dachver-
band von 17 katholischen Jugendverbänden und -organisationen. Seine 
wichtigste Aufgabe besteht in der Interessenvertretung seiner Mitglieder 
in Politik, Kirche und Gesellschaft. 
Der BDKJ vertritt rund 660.000 Kinder, Jugendliche und junge Erwach-
sene im Alter zwischen 7 und 28 Jahren. Der BDKJ ist organisiert in 
Kommunen, Kreisen, Bundesländern und im Bundesgebiet sowie in 
kirchlichen Territorien wie Dekanaten, Regionen und in 26 deutschen 
Bistümern. Er hat seine Wurzeln in der Jugendbewegung, die ab dem 
Ende des 19. Jahrhunderts zur Gründung zahlreicher, auch katholischer 
Jugendverbände führte. Nach dem Verbot der konfessionellen Jugend-
verbandsarbeit in der nationalsozialistischen Diktatur gab sich die katho-
lische Jugend mit der Gründung des BDKJ 1947 eine neue Ordnung. 
Der  BDKJ will Mädchen und Jungen zu kritischem Urteil und eigenstän-
digem Handeln aus christlicher Verantwortung befähigen und anregen. 
Er wirkt bei der Entwicklung von Kirche, Gesellschaft, Staat und internati-
onalen Beziehungen mit, um unsere Gesellschaft und Kirche zukunftsfä-
hig und die Weltgemeinschaft gerechter und solidarischer zu gestalten. 
Dieses Engagement wird getragen von Kindern, Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen, die sich auf den verschiedenen Ebenen des BDKJ freiwillig 
und ehrenamtlich engagieren. Demokratische Organisation, Ermutigung 
zu Selbstorganisation und Partizipation und ein konsequenter Lebens-
weltbezug sind wichtige Säulen der katholischen Jugendverbandsarbeit. 
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Fairer Handel, Klimagerechtigkeit und kritischer Konsum, jugendge-
rechte Politik, Mädchen- und Frauenpolitik, Jugendsozialarbeit, Freiwil-
ligendienste und aktuelle Herausforderungen wie etwa der Einsatz für 
Geflüchtete sind die Themenfelder, die die Arbeit des BDKJ  maßgeb-
lich prägen und mit denen er sich für Frieden, Gerechtigkeit und Bewah-
rung der Schöpfung einsetzt. Das Engagement des BDKJ ist nicht denk-
bar ohne seine eindeutige Verortung als katholische Organisation, es 
wird vom christlichen Glauben getragen und motiviert.   Der BDKJ ist 
eine gesellschaftliche Kraft in der Kirche wie auch eine kirchliche Kraft in 
der Gesellschaft. Er versteht sich als  „katholisch – politisch – aktiv“ und 
bietet als Dachverband Unterstützung für die in ihm organisierten Kin-
der, Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die sich auf vielfältige Weise 
und in unterschiedlichsten Zusammenhängen engagieren, Gemeinschaft 
erleben und ihren Glauben feiern.
www.bdkj.de
Projektpartner/innen484
Demokratie stärken – Zivilgesellschaft fördern
Im Zentrum der Arbeit der Bundeszentrale für politische Bildung/bpb 
steht die Förderung des Bewusstseins für Demokratie und politische 
Partizipation. Aktuelle und historische Themen greift sie mit Veranstal-
tungen, Printprodukten, audiovisuellen Produkten und durch Online-An-
gebote auf. Veranstaltungsformate der bpb sind Tagungen, Kongresse, 
Festivals, Messen, Ausstellungen, Studienreisen, Wettbewerbe, Kinose-
minare und Kulturveranstaltungen sowie Events und Journalistenweiter-
bildungen. Das breit gefächerte Bildungsangebot der bpb soll Bürgerin-
nen und Bürger motivieren und befähigen, sich kritisch mit politischen 
und gesellschaftlichen Fragen auseinander zu setzen und aktiv am politi-
schen Leben teilzunehmen.
Seit 1952 engagiert sich die bpb für die Stärkung der Demokratie und der 
Zivilgesellschaft – zunächst in der alten Bundesrepublik und seit 1989 
in ganz Deutschland. Die unterschiedlichen Bildungsangebote vermit-
teln Einblicke in die historischen und gesellschaftlichen Zusammen-
hänge politischer, kultureller, sozialer sowie wirtschaftlicher Prozesse. 
Ihre Aufgabe erfüllt die bpb in eigener gesellschaftspolitischer, pädagogi-
scher und publizistischer Verantwortung. Sie ist überparteilich und wis-
senschaftlich ausgewogen. Als eine Institution der staatlich verfassten 
politischen Bildung unterstützt sie bundesweit Einrichtungen, Nicht-Re-
gierungsorganisationen, Stiftungen und Vereine, die politische Bildung 
anbieten.
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Die bpb hält besondere Angebote für Lehrerinnen, Lehrer und Personen 
in der Bildungs- und Jugendarbeit bereit. Jugendliche und junge Erwach-
sene spricht sie mit altersgemäßen Themen und Medien direkt an. Sie 
erarbeitet spezielle Medienpakete und Fortbildungen für junge Erwach-
sene in Sportvereinen, bei Bundeswehr oder Polizei. Die bpb macht sich 
moderne Kommunikationsmethoden zu eigen und verfolgt einen cross-
medialen Ansatz. Sie stellt sich den Anforderungen nach schneller und 
fundierter Information: Mit ihren Bildungsangeboten und speziellen 
Online-Produkten greift sie aktuelle gesellschaftliche sowie politische 
Ereignisse und Debatten auf.
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Die Deutsche Kinder- und Jugendstiftung (DKJS) setzt sich dafür ein, 
allen jungen Menschen gesellschaftliche Teilhabe und Bildungserfolg zu 
ermöglichen. Besonders Kinder und Jugendliche, die in Risikolagen auf-
wachsen, stehen dabei im Fokus. Die DKJS vernetzt Akteure aus Staat, 
Wirtschaft, Wissenschaft, Praxis und Zivilgesellschaft und entwickelt 
mit ihnen praktische Antworten auf aktuelle Herausforderungen im Bil-
dungssystem. In ihrer Arbeit lenkt sie den Blick auf die Stärken, nicht auf 
die Defizite von Kindern und Jugendlichen.
In diesen Handlungsfeldern ist die DKJS mit ihrer Expertise aktiv:
 > Frühe Bildung
 > Schulerfolg & Ganztagsschule
 > Bildungslandschaften
 > Jugend & Zukunft
Die Themen Leben und Lernen im digitalen Alltag und junge Geflüchtete 
spielen aktuell eine besonders wichtige Rolle.
Als operative Stiftung konnte die DKJS seit 1994 mehr als 500 Pro-
gramme und Projekte für Kinder und Jugendliche sowie ihre erwachsenen 
Begleiter realisieren. Dabei setzt sie als unabhängige, überkonfessionelle 
und parteipolitisch neutrale Initiative auf wirkungsvolle Kooperationen 
mit Partnern der öffentlichen Hand und Zivilgesellschaft. 
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Im Rahmen der SINUS-Studie interessiert die DKJS, welches Bild Jugend-
liche von der Digitalisierung und deren Auswirkungen auf ihren All-
tag und ihre Zukunft haben; wie bewusst und kompetent sie mit digita-
len Medien umgehen; welche Unterschiede je nach Lebenswelt es gibt 
und was sie sich von den Erwachsenen, insbesondere in der Schule, als 
Unterstützung wünschen.
Noch wenig untersucht ist die Frage, wie digitale Medien direkt das Ler-
nen und Denken von Kindern und Jugendlichen prägen. Dominiert die 
reine Nutzung von Software in einer eher passiven Rolle? Mehr Lernpo-
tential und Lebensweltorientierung entsteht, wenn Kinder selbst aktiv 
werden und erleben, wie sie Technik auch lenken und kontrollieren kön-
nen. Hier macht die DKJS bereits sehr gute Erfahrungen im Camp-For-
mat KIDScraft und wünscht sich, praxisrelevante Forschung, um in ihrer 
Programmarbeit darauf aufbauen zu können.
Mehr Informationen: www.dkjs.de 
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Die VDV-Akademie – Bildung in Bewegung
Seit 2001 ist die VDV-Akademie in der beruflichen Weiterbildung unter-
wegs. Mit Lehrgängen, Tagungen und Kongressen erreicht sie die Men-
schen in den Verkehrsunternehmen, die mit ihren Dienstleistungen 
für Mobilität in Deutschland sorgen.  Als Bildungstochter des Verban-
des Deutscher Verkehrsunternehmen (VDV) hat sie sich mit jährlich 
über 2.000 Teilnehmern zu einem der wichtigsten Qualifizierungs- und 
Tagungsanbieter für die Bus- und Bahnbranchen entwickelt. 
Die VDV-Akademie bereitet ihre Bildungsteilnehmer auf Abschlüsse und 
Prüfungen für staatlich anerkannte und branchenbezogene Berufsbilder 
vor. 
Wie und wo werden wir in Zukunft lernen? – Im Kontext von Digitalisie-
rung, Vernetzung und Nachhaltigkeit treibt diese Frage auch die Aka-
demie als Bildungsanbieter um. Strategisch geht es um die Weiterent-
wicklung des „Blended-Learning-Modells“, also einer guten Mischung 
aus Präsenzlernen und Online-Lernen. Operativ sieht sich die VDV-Aka-
demie vor die Herausforderung gestellt, mit ihrem digitalen Ansatz den 
Teilnehmenden an Qualifizierungsmaßnahmen die Möglichkeit zu bie-
ten, zeitlich und örtlich unabhängig, anhand von digitalen Lehrunterla-
gen,, speziell aufbereiteten Trainingseinheiten, Videoclips, Webinaren 
und präsenzvorbereitenden Aufgabenstellungen zu lernen. Ziel ist es, die 
„Lerntemperaturen“ in den Qualifizierungsmaßnahmen und damit die 
Lernerfolge der Teilnehmer zu erhöhen.
Projektpartner/innen 489
Die VDV-Akademie tritt auch als Herausgeberin von Lehrbüchern für 
verkehrsspezifische Berufsbilder auf, erstellt Gutachten und publi-
ziert fachbezogene, praxisnahe Leitfäden und Werkzeugkoffer für die 
Branchenunternehmen.
In Workshops und „Denkfabriken“ beschäftigt sie sich mit den Erwar-
tungshaltungen von Jugendlichen an die zukünftige Mobilität und dis-
kutiert, wie junge Menschen als Fahrgäste und Mitarbeitende für Ver-




SINUS ist ein unabhängiges, inhabergeführtes Institut für psychologische 
und sozialwissenschaftliche Forschung und Beratung
Verstehen, was Menschen bewegt: Mit ethnologischer Neugier, Empa-
thie, Respekt, wissenschaftlicher Verlässlichkeit und nicht zuletzt über 
30 Jahren Erfahrung erforscht SINUS in vielen Ländern die Alltagswirk-
lichkeit der Menschen, den gesellschaftlichen Wandel und seine Bedeu-
tung für Unternehmen, Institutionen und Regierungen. 
 > SINUS analysiert Motive und Verfassungen der Menschen
 > SINUS beschreibt Zielgruppen
 > SINUS identifiziert soziokulturelle Trends & Treiber
 > SINUS führt mit Szenarien in die Zukunft
 > SINUS setzt Forschungsergebnisse in strategische Beratung um
SINUS unterhält eine Vielzahl nationaler und internationaler Forschungs- 
und Beratungskooperationen und hat weltweit ein Netzwerk von Exper-
ten aus den unterschiedlichsten Disziplinen aufgebaut: universitäre und 
privatwirtschaftliche Forschungsinstitute, führende Agenturen und Bera-
ter, spezialisierte Forschungsinstitute, und namhafte Designexperten 
kooperieren seit Jahren mit SINUS.
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Das bekannteste Produkt von SINUS sind die Sinus-Milieus. Die 
Sinus-Milieus gruppieren Menschen, die sich in ihrer Lebensauffassung 
und Lebensweise ähneln. Grundlegende Wertorientierungen gehen 
dabei ebenso in die Analyse ein wie Alltagseinstellungen zu Arbeit, 
 Familie, Freizeit, Geld und Konsum. Sie rücken also den Menschen und 
das gesamte Bezugssystem seiner Lebenswelt ganzheitlich ins Blickfeld. 
Damit bieten sie mehr Informationen und bessere Entscheidungshilfen 
als herkömmliche Zielgruppenansätze. Die Einsatzgebiete der Sinus-Mi-
lieus sind dabei breit gefächert. Neben Anwendungen in Politik, Kirche, 
Publizistik oder Pädagogik gibt es in der klassischen Marketingforschung 





Die SINUS:akademie ist das Weiterbildungs- und Beratungsangebot des 
SINUS-Instituts. Ihr Anliegen ist es, die Erkenntnisse der SINUS Markt 
und Sozialforschung für Unternehmen und Organisationen nutzbar zu 
machen. 
Mit einem umfassenden Angebot an Vortragsformaten wie Keynotes, 
Impuls- und Fachvorträgen sowie Vertiefungsformaten wie Workshops, 
Weiterbildungen und Beratungsleistungen wird das Forschungs- und 
Beratungs-Know-how des SINUS-Instituts und seiner Consultancy Part-
ner praxisnah und kundenorientiert ausgebaut. 
Die Referentinnen und Referenten aus dem Team der SINUS:akademie 
bringen neben dem exklusiven SINUS-Wissen eine große Breite an fach-
lichen Hintergründen aus ihrer Berufspraxis ein, von der pädagogischen 
und politischen Arbeit über Betriebswirtschaft und Marketing bis hin 
zu Coaching und Supervision. Mit rund 500 Veranstaltungen für mehr 
als 400 Kundinnen und Kunden seit der Studie „Wie ticken Jugendliche 
2012?“ schöpft die SINUS:akademie aus einem breiten Erfahrungsschatz 
und fundiertem Detailwissen zu den Themen Jugend und Zielgruppen 
der Zukunft.  
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Die SINUS:akademie bietet inhaltlich und methodisch maßgeschnei-
derte Lösungen für Unternehmen, Verbände, soziale und kommunale 
Einrichtungen, politische Organisationen und alle, die ihre Arbeit auf der 
Basis aktueller Markt- und Sozialforschung erfolgreich weiterentwickeln 
wollen. 
Alle Informationen zum Veranstaltungsangebot der SINUS:akademie zur 
SINUS-Jugendstudie finden Sie unter www.wie-ticken-jugendliche.de
Open Access 
 International Lizenz (http://creativecommons.org/licenses/by-nc/2.5/deed.de) veröffentlicht, welche für nicht 
kommerzielle Zwecke die  Nutzung, Verbreitung und Wiedergabe in jeglichem Medium und Format erlaubt, 
sofern Sie den/die ursprünglichen Autor(en), den Titel des Werks und die Quelle  ordnungsgemäß  nennen, 
einen Link zur Creative Commons Lizenz beifügen und im Falle einer Abwandlung durch einen entsprechenden 
Hinweis deutlich  erkennbar machen, dass Änderungen vorgenommen wurden.
Die in diesem Kapitel enthaltenen Bilder und sonstiges Drittmaterial unterliegen  ebenfalls der genannten Creative 
Commons Lizenz, sofern sich aus der Abbildungslegende nichts anderes ergibt. Sofern das  betreffende Material 
nicht unter der genan nten Creative Commons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetz-
lichen Vorschriften erlaubt ist, ist auch für die oben aufgeführten nicht-kommerziellen Weiterverwendungen 
des Materials die Einwilligung des jeweiligen Rechteinhabers einzuholen.
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Erratum zu:
Leider wurde das Werk bei Erstveröffentlichung ohne die korrekte Lizenz 
für­Open­Access­veröffentlicht.­Für­das­gesamte­Werk­und­jedes­Kapitel­
gilt aber folgende Lizenz:
Open Access Das Werk und alle Kapitel wird unter der Creative Commons 
Namensnennung - Nicht kommerziell 2.5 International Lizenz (http://cre-
ativecommons.org/licenses/by-nc/2.5/deed.de) veröffentlicht, welche 
die nicht-kommerzielle Nutzung, Vervielfältigung, Bearbeitung, Verbrei-
tung und Wiedergabe in jeglichem Medium und Format erlaubt, sofern 
Sie den/die ursprünglichen Autor(en) und die Quelle ordnungsgemäß 
nennen, einen Link zur Creative Commons Lizenz beifügen und angeben, 
ob Änderungen vorgenommen wurden. 
Die in diesem Werk und in den Kapiteln enthaltenen Bilder und sonstiges 
Drittmaterial unterliegen ebenfalls der genannten Creative Commons 
Lizenz, sofern sich aus der Abbildungslegende nichts anderes ergibt. 
Sofern das betreffende Material nicht unter der genannten Creative 
Commons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetz-
lichen Vorschriften erlaubt ist, ist auch für die oben aufgeführten nicht-
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